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Prof. Dr. Dr. h. c. Antal M ädl unterrichtete über vier Jah rzehn te  an der 
Eötvös-Loränd-Universität Budapest deutsche Literatur und erzog m ehre­
re G enerationen von ungarischen D eutschlehrern und G erm anisten. D ie­
ses Ja h r beging er seinen siebzigsten Geburtstag, was nach den gesetzlichen 
Vorschriften das Ende seiner regelmäßigen Lehrtätigkeit bedeutet. Aus die­
sem Anlaß wollen ihm seine Freunde, Kollegen und Schüler m it dieser Fest­
schrift die herzlichsten Glückwünsche überbringen.
Prof. M ädl als ein anerkannter V ertreter der Auslandsgermanistik ver­
m ochte in den schwierigen Zeiten der Teilung Deutschlands und Europas 
zwischen der Germ anistik in O st und W est erfolgreich zu verm itteln. D ar­
auf verweist der Titel dieses Bandes, und das zeigt auch die große Anzahl 
der Beiträge von ausländischen Kollegen. A ndere Beiträge, die seine ein­
stigen und jetzigen D oktoranden verfaßt haben, weisen in die Zukunft, denn 
Prof. M ädl wird an der D oktorandenausbildung des G erm anistischen Insti­
tuts der Eötvös-Loränd-Universität weiterhin teilnehm en.
Dr. Karl Manherz 
Dekan
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„Die Chance zum Überleben“ 
Antal Mädl im Gespräch mit Stefan Sienerth
Prof. Dr. h. c. Antal M ädl (geb. 1929) gehört zu den führenden, auch inter­
national bekannten Germ anisten Ungarns. Seine zahlreichen Studien und 
Aufsätze zu Fragen der deutschen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts, 
vor allem aber seine Buchveröffentlichungen über Nikolaus Lenau, die ös­
terreichische Literatur des V orm ärz und Thom as M ann, die in deutschen 
Verlagen erschienen, erfreuten sich in der Fachwelt einer guten Resonanz. 
Antal Mädl ist Dr. h. c. der Universität Ham burg, Mitglied m ehrerer Zeit­
schriftenredaktionen und internationaler Fachgremien. Seit Mitte der fünf­
ziger Jah re  lehrt M ädl N euere Deutsche Literatur an der Budapester U ni­
versität, deren G erm anistikabteilung er von 1964 bis 1989 auch leitete. 
N achdem  er die fünfziger und sechziger Jah re  unbeschadet, wenn auch nicht 
ohne Kom prom isse und Konzessionen überstanden hatte, engagierte sich 
M ädl in der Zeit danach für eine m öglichst ideologiefreie, m ethodologi­
schen Erneuerungen aufgeschlossene ungarische Literaturwissenschaft.
Die K indheitsjahre in einem überw iegend von D eutschen bew ohnten 
D orf -  Antal M ädl w urde in Bandau, in der N ähe von V eszprem  geboren -  
haben Leben und Beruf des Wissenschaftlers nachhaltig beeinflußt. Krieg, 
Vertreibung, Flucht, V erlust von Heim at, Familie und Identität gehören zu 
den prägenden Ereignissen seines Lebens. N ach dem Besuch des Piaristen- 
Gymnasiums studierte M ädl deutsche und ungarische Philologie an der Bu­
dapester Universität, wo er danach auch lehrte.
Seit Mitte dieses Jah res em eritiert, lebt M ädl in Dunakeszi, in der Nähe 
von Budapest.
*
Sienerth-, H err Professor Mädl, seit mehr als drei Jahrzehnten, haben Sie durch 
Ihre Lehrtätigkeit an der Universität, durch Ihre wissenschaftliche A rbeit 
und die M itgliedschaft in leitenden Grem ien des In- und Auslandes die Ent­
wicklung der G erm anistik in U ngarn maßgeblich m itbestimm t. Nun stehen 
Sie kurz vor Ih rer Em eritierung und eine neue G eneration, die schon längst 
in den Startlöchern wartet, wird Ih r Erbe antreten. W elche M öglichkeiten 
bieten sich dieser G eneration und was für H erausforderungen kom m en auf 
sie zu?
M ädl. Ihre Form ulierung „Startlöcher“ läß t den Eindruck entstehen, als ob 
eine jüngere G eneration verbissen auf einen Erbantritt warte. N un ganz so 
war bzw. ist es nicht. D er Nachwuchs wurde in der ungarischen G erm ani­
stik -  und überhaupt in den neuphilologischen Fächern, die Slawistik aus­
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genom m en -  nach dem Zweiten W eltkrieg in seiner Entwicklung stark b e ­
einträchtigt. Fachrichtungen m it zwei Frem dsprachen sind ab 1950 nicht 
m ehr zugelassen worden. Germanistik, Anglistik und Rom anistik m ußten -  
abgesehen von Budapest -  an den Philosophischen Fakultäten des Landes 
ihre Tätigkeit einstellen. Sie durften den Lehrbetrieb erst nach 1956 in Sze­
ged und D ebrecen erneut aufnehm en, in Pecs hat m an die Philosophische 
Fakultät nach 1945 völlig eingehen lassen. Doch da m angelte es bereits an 
jungen Nachwuchskräften. V ertreter der älteren G eneration (Jänos Koszö 
in Pecs, H einrich Schmidt in Szeged, Bela Pukänszky in Debrecen) w aren 
inzwischen entw eder ausgeschieden, oder sie hatten noch  vor der ko m ­
munistischen Machtergreifung das Land verlassen: Elem er Schwartz nahm  
einen Ruf nach Löwen an, T ivadar T hienem ann ging in die USA, wo er als 
Professor für Psychologie wirkte. E inschränkend trat hinzu, daß etwa seit 
1950 an der Grundschule und im Gymnasium bloß Russisch als Pflichtsprache 
unterrichtet wurde. U nsere Absolventen konnten bestenfalls m it ihrem  zwei­
ten Fach (Geschichte, Ungarisch, G eographie usw.) eine Arbeitsstelle an 
einer Schule erwerben. Die meisten der Germanistikabsolventen, deren Zahl 
stark reduziert w orden war, versuchten auf anderen G ebieten A rbeit zu fin­
den (Presse, Rundfunk, Fernsehen, B ibliothekwesen, Ü bersetzungs- und 
Dolmetschertätigkeit). Als sich ihnen die ersten Reisemöglichkeiten ins west­
liche Ausland boten, ergriffen viele in ihrem  L ehrerberuf arbeitslos gewor­
dene Deutschlehrer die Flucht. Später war durch Eheschließungen m it Nicht- 
Ungarn auch eine legale Aussiedlung möglich. Auf diese W eise befinden 
sich ehemalige Studenten, die sich zum Teil stolz als meine Schüler bezeich­
nen, heute im Ausland — von den USA über die N iederlande, Deutschland, 
Österreich bis Neuseeland, zum Teil im U niversitätsbetrieb, aber auch in 
leitenden Stellen als Bibliothekare oder als Leiter von bzw. M itarbeiter in 
Reisebüros.
Auch m it dem E rbantritt nach m einer bevorstehenden Em eritierung hat 
es seine Bewandtnis. Ich war seit 1964 -  m it einer einzigen U nterbrechung -  
bis 1989 D irektor des D eutschen Seminars der Budapester U niversität und 
bat 1989 aus Gesundheitsgründen, wobei vielleicht auch Amtsmüdigkeit eine 
Rolle gespielt hat, um eine Befreiung von dieser Ehre, die ich eher als drücken­
de Last em pfand, nicht zuletzt infolge des ständigen Balancieren zwischen 
den beiden deutschen Staaten und den oft bescheidenen M öglichkeiten, die 
die germanistische Forschung damals hatte. Seitdem  beschränke ich mich 
ausschließlich auf meine Lehrtätigkeit. Schrittweise übergab ich den jünge­
ren Kollegen -  fast alle sind ehemalige Studenten von m ir -  die V ertretung 
in verschiedenen Grem ien, verm ittelte und überantw ortete ihnen die wis­
senschaftlichen Kontakte m it deutschen und m it G erm anisten außerhalb 
Ungarns. Das heißt -  ich kom m e auf Umwegen erst jetzt auf den Kern Ihrer 
Frage zurück — neue G enerationen sind bereits seit etwa zehn Jah ren  aus
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ihren Startlöchem , dürfen und müssen heute aber m iteinander konkurrie­
rend sich durchsetzen und sich an ihren leitenden Stellen behaupten. Ich 
bin G ott sei D ank außerhalb des Gefechts. „M ein E rbe“ stand und steht 
ihnen seitdem uneingeschränkt zur Verfügung. Ob und inwieweit sie davon 
G ebrauch m achen, ist ihnen überlassen.
Sienerth: Seit der W ende, die sich in Ungarn früher als in den anderen O st­
blockstaaten abzeichnete, hat sich — wie ich es nun auch von Ihnen bestä­
tigt bekom m e -  die Situation der G ermanistik grundlegend gewandelt. Das 
in den fünfziger und sechziger Jah ren  eher nur geduldete und stark margi- 
nalisierte Studienfach erlebte Ende der achtziger und Anfang der neunziger 
Jah re  regelrecht einen Boom, der noch nicht abzuflauen scheint. Inwiefern 
wirkte sich diese Entwicklung auch auf die Lehr- und Forschungstätigkeit an 
den einzelnen germ anistischen Lehrstühlen aus?
M ädl. Der U nterschied zu der Zeit von 1960 bis 1980 ist gewaltig. Mitte der 
fünfziger Jah re  habe ich bei den jährlichen Aufnahm eprüfungen m it den 
Universitäts- und ministeriellen Behörden im m er einen erbitterten Kam pf 
geführt, um die Aufnahm equote für das Fach etwas aufzustocken. Die Zahl 
lag anfangs bei 10 bis 12 Studenten pro Jahrgang, nach 1956 konnte sie auf 
25-30 erhöht werden. Einen besonderen Kampf bedeutete auch später noch 
die limitierte Zahl bei A ufnahm en in den Fachrichtungen m it zwei Frem d­
sprachen. Für sämtliche Sprachen außer dem Russischen wurden jährlich 
an der Budapester Universität bloß zehn Kandidaten zugelassen.
M eine Nachfolger haben heute eine ganz andere A rt von Sorgen: M ini­
sterium, Universitätsleitung und sogar die Fakultät haben es den einzelnen 
Instituten überlassen, wieviele Kandidaten sie bei dem Boom von Bewerbern 
vonJahr zuJahr verkraften können. Das einstige „Orchideenfach“ Germanistik 
ist zu einem M assenfach geworden, das heute an Größe unmittelbar nach der 
Anglistik folgt. Das vergangene Jahrzehnt brachte neue Möglichkeiten: ein er­
weiterter M ittelbau ist herangebildet worden, eine neue wissenschaftliche 
Qualifizierung wird bereits seit längerem praktiziert, ein neues Prom otions­
und Habilitationsrecht, eine neue Studienordnung bieten den Studierenden 
im U nterschied zum früheren gestrafften Unterrichtssystem  eine breitere 
W ahlmöglichkeit. All das stellt aber die Lehrenden dieser G eneration vor 
eine Reihe neuer H erausforderungen. Professoren und D ozenten haben 
die Ü bersicht über ihre Studenten völlig verloren. Sie sehen sie während 
der Vorlesungen (oder auch nicht), können nur einen kleinen Teil in die 
eigenen Sem inare aufnehm en (der Rest versucht bei Assistenten unterzu­
kommen). Ein nicht genügend durchdachtes Experim ent hat zu einer er­
schreckend hohen Zahl von Zwischenprüfungen geführt. Da die in m ünd­
licher Form nicht m ehr abgenom m en werden können, treten schriftliche 
Prüfungen an ihre Stelle. Ein persönlicher K ontakt zwischen Professor und 
Studierenden kann auf diese Weise nur vereinzelt zustande kom m en. Ein
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von heute auf morgen um das fünf- bis sechsfache erweiterter M ittelbau (Assi­
stenten und Oberassistenten), auf deren Schultern der Großteil des U n ter­
richts lastet, ist überfordert, und zwischen U nterricht, eigener Qualifizie­
rung bzw. aus sozialen Gründen betriebenen „N ebenberufen“ hin und her 
gerissen.
M ehr als die Hälfte der germ anistischen H ochschuleinrichtungen sind 
N eubildungen, an denen es gegenwärtig noch an qualifizierten Kräften und 
an gut ausgestatteten Bibliotheken, überhaupt an einer nötigen Infrastruk­
tur fehlt.
Dasselbe gilt für die Forschungstätigkeit: Die Professoren und D ozenten 
sind durch ein angestiegenes M anagem ent, durch enorm  angew achsene 
Verwaltungsarbeit überlastet; für die eigene Forschung bleibt ihnen kaum  
Zeit und für die A nregung und Leitung von Forscherteam s noch weniger. 
Die unangenehm e Folge w ird sich erst in den nächsten Jah ren  bem erkbar 
m achen, denn vorläufig publizieren sie m eist aus dem  Bereich des früher 
angesam m elten Wissens. Das Gesam tbild entspricht einer Ü bergangspha­
se, die noch über die Jahrtausendw ende andauern kann.
Sienerth: Als Sie Anfang der fünfziger Jah re , in einer Zeit der politischen 
U nsicherheit und der ideologischen V ereinnahm ung, in den H ochschulbe- 
trieb ein traten, lagen die wohl bittersten Jah re  Ihrer Biographie bereits h in­
ter Ihnen. U m  V ertreibung und D eportation zu entgehen, flohen Sie m it 
ihrer Familie aus Ihrem  H eim atdorf und hielten sich eine W eile versteckt 
und verdeckt. Auch später haben Sie aus Angst und  erzw ungener A npas­
sung Ihre ungarndeutsche Identität eher verschwiegen als hervorgekehrt. 
Wie stehen Sie heute dazu und wie beurteilen Sie diese Zeit im Rückblick? 
M ädl: Sollte ich einm al der V ersuchung nicht w iderstehen können, meine 
M em oiren niederzuschreiben, die an einem  Einzelschicksal die Lage des 
ungarischen Deutschtums der Kriegs- und Nachkriegszeit darstellen, so m üß­
te darin das Kapitel über die V ertreibung und ihren unm ittelbaren Folgen 
einen zentralen Platz einnehm en. Als Sohn deutscher Eltern in einem  klei­
nen „Schw abendorf1, nördlich vom Plattensee (Balaton), geboren, in dem 
zu 90 % Deutsche lebten, sprach ich bis zu m einem  sechsten Lebensjahr 
ausschließlich eine gemischte -  bayerisch, fränkisch, allemannische -  M und­
art. Das Ungarische wurde m ir erst in der Schule beigebracht, dort aber so 
intensiv, daß wir erst von der zweiten Klasse an -  zweimal in der W oche in 
je einer halben Zusatzstunde -  „D eutschunterricht“ erhielten. Die ungari­
sche Assimilation war als unausweichlicher D ruck der Schule dadurch vor­
program m iert. Die Sprache in den Pausen zwischen zwei U nterrichtsstun­
den und auch sonst in der Familie, auf der Straße war die ererbte deutsche 
M undart. Der Religionsunterricht wurde uns ungarisch verm ittelt, der G ot­
tesdienst vom  selben Pfarrer dagegen in deutscher Sprache gehalten. Die 
M agyarisierung w urde bei den K indern durch die Schule, bei den M än­
12
nern durch die Äm ter (Dorfnotar, Gerichts- und Verwaltungswesen) und 
den zwischendörflichen V erkehr vorangetrieben. Die Frauen kam en kaum 
aus dem Dorf, sie hielten deshalb auch eher an ihrer M uttersprache fest. 
Die Bevölkerung nahm  das in m einer Kindheit als eine gegebene, unver­
änderbare Sachlage hin. Erst der ansteigende Einfluß D eutschlands, teils 
über den V olksbund, gegen Ende der dreißiger Jah re  führte zu Spannun­
gen. Die M agyarisierungstendenz verschärfte sich, gleichzeitig stieg auf der 
anderen Seite bei der Bevölkerung der W unsch, den K indern einen erwei­
terten U nterricht in deutscher Sprache zu sichern. In der Familie konnte die 
G roßm utter noch kein Ungarisch, auch die M utter beherrschte die einst als 
D ienstm agd in Budapest erlernte Sprache nur ungenau. N ur die M änner 
(Vater und Großvater) sprachen Ungarisch, das ihnen beim M ilitär zwangs­
läufig beigebracht w orden war und ihnen beim  V erkehr m it den amtlichen 
Stellen sowie m it den Bürgern der ungarischen N achbargem einden unent­
behrlich war. Die Lehre, die mein Vater, ein praktisch denkender und im 
D orf angesehener M ann, etwa Mitte der dreißiger Jah re  daraus gezogen 
hat, und die er bei verschiedenen Volksbefragungen über die Schule in der 
G em einde als „G eschw orener“ im m er wieder vertrat, war: W ird sind D eut­
sche und gleichzeitig ungarische Staatsbürger, unsere K inder müssen bei­
de Sprachen beherrschen, der U nterricht ist dem entsprechend zu gestalten.
Das war etwa der Stand im D orf vor und w ährend des Zweiten W elt­
krieges. Für mich wurde die Sache dadurch noch weiter kompliziert, daß 
ich m it zw ölfjahren in das Piaristengymnasium nach Veszprem  kam (deut­
sche M ittelschulen gab es damals auf dem Lande nirgends). D ort erhielt ich 
eine sehr anspruchsvolle Bildung; U nterricht und Erziehung gingen bei den 
Piaristenmönchen H and in H and. Die Schule führte den in der Familie herr­
schenden streng katholischen Geist weiter. Bei den Piaristen wurde ein „Schwa­
benkind“ auch im m er daran gemessen, ob und inwiefern es zu einem  gu­
ten ungarischen Patrioten geworden war. Diesem Geist w iederum  wirkte 
entgegen, daß die Ortsgem einschaft des Volksbundes sich bestim m ten Ma- 
gyarisierungstendenzen widersetzte, was auch nicht ohne Einfluß auf mich 
und meine Generation blieb. In diesem Umfeld widerstrebender Meinungen 
spielte das Vorbild meines Vaters die entscheidende Rolle, der bestimmte: 
keinen Kontakt mit dem Volksbund, Erfüllung der ungarischen staatsbürger­
lichen Pflichten auf jeder Ebene, aber gleichzeitig Bewahrung der M utter­
sprache, der Bräuche und Sitten der deutschen V orahnen. Ich erlebte auf 
diese W eise m eine ersten fünfzehn Jah re  in einer Bauernfamilie, die einen 
festen Schutz bot und deren Leben, wenn ich heute zurückblicke, trotz Krank­
heiten und m ühseliger A rbeit auch Idyllisches anhaftete. Selbst der Krieg 
schien uns anfangs verschonen zu wollen; mein V ater war über das Solda- 
ten-Pflichtalter beinahe hinaus, ich noch nicht soweit, mit einer Einberufung 
rechnen zu müssen. Die Identitätsfrage: wer bin ich eigentlich, regte sich
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nur gelegentlich in m ir und ausschließlich in einer abw ehrenden Form, bald 
gegen die gewaltsame ungarische Assimilation, bald gegen den zu m assi­
ven Eingriff von V ertretern Hitler-Deutschlands.
Doch die Zeitumstände m achten dem idyllischen Fam ilienleben ein ra ­
pides Ende. Im Februar 1945 sollte ich zum Militär. D ank der A nstrengun­
gen meines Vaters konnte ich mit ärztlicher Hilfe vorläufig noch freigespro­
chen werden. Tage darauf folgte dann im noch nicht besetzten westlichen 
Teil U ngarns eine allgemeine M obilisierung, die V ater und Sohn gleicher­
m aßen betraf. Jetz t begingen wir als Familie zum erstenm al einen V erstoß 
gegen die sogenannten staatsbürgerlichen Pflichten und gleichzeitig auch ge­
gen Verordnungen der deutschen Besatzungsmacht. Der das D orf um geben­
de Buchenwald (Bakony) bot uns vorübergehend Schutz; wir hofften auf diese 
Weise das Kriegsende abwarten zu können, was uns letztendlich auch gelang.
Der letzte Kriegstag war für m ein H eim atdorf der 23. M ärz 1945 — ein 
Schreckenstag: D en vorangegangenen E vakuierungsaufforderungen der 
Kriegsführung leisteten die Einwohner des Dorfes nicht Folge. Sie hielten 
jede Art von Flucht für völlig aussichtslos. Auch dem  etwas früheren Auf­
ruf des deutschen Militärs, die Rettung im Reich zu suchen, folgten nur 
wenige M enschen aus dem Dorf; die M ehrheit — K olonnen von Banater und 
Batschkaer Schwaben auf ihrer Flucht vor Augen — war nicht bereit, von 
Haus und H of wegzugehen. Auch benahm en sich die käm pfenden SS-Trup- 
pen weniger als „W affenbrüder“, sondern eher als V ertreter einer feindli­
chen Besatzungsmacht, was auch bei der Behandlung der Zivilbevölkerung 
zum Ausdruck kam. So nahm en sie als Tarnung vor den Russen m it V or­
liebe die Gehöfte und W ohnhäuser der D orfbew ohner in Anspruch, wo­
durch das D orf zur Zielscheibe der Russen wurde. Bei ihrem  Abzug ver­
zichteten sie vor Angst, eingekesselt zu w erden, auf ihre eigenen Geschütze 
und steckten mit diesen zusammen auch das D orf an m ehreren Stellen in 
Flammen. Auch der väterliche Bauernhof fiel zur Gänze dem  Feuer zum 
Opfer.
Diese äußeren Geschehnisse haben schon damals und freilich auch nach­
her im m er wieder die Identitätsfrage in m ir aufkom m en lassen. Eine frühe­
re, teils unbew ußte Abwehr nach beiden Seiten verstärkte sich, reichte aber 
für die Zukunft nicht m ehr aus. Der Alltag brachte allzu harte Ereignisse mit 
sich und meine Situation wurde durch Todesfälle in der Familie -  meine 
M utter und ein jüngerer Bruder starben -  verschlim m ert. Die idyllische 
Kindheit war endgültig vorbei, eine Familie, die H alt hätte bieten können, 
existierte nicht m ehr. Für mich galt es, m eine Zukunft m it eigenen H änden 
aufzubauen.
Kindliche Neigungen zum Lehrerberuf verstärkten sich zum festen Ent­
schluß, diesen Beruf auch zu erlernen und auszuüben, wozu m ein Klassen­
vorstand, ein Piaristenm önch, durch seine Lehrtätigkeit als Sprachlehrer
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den Anstoß gab, der mir zum Vorbild w urde und es bis heute geblieben ist. 
Das Interesse für meine deutsche M uttersprache, für M undartvarianten, die 
ich in der nächsten U m gebung meines Heim atdorfes -  die einzelnen D ör­
fer im Bakonyer W ald hatten damals noch ihre mundartlichen Eigenarten 
aber auch für die von diesen M enschen über 200Jah re  bew ahrten Bräuche 
und Sitten wurde im m er größer. Hinzu traten w ährend m einer Gym nasial­
zeit die ersten Begegnungen mit deutschen Dichtern (W alther von der V o­
gelweide, Hans Sachs, Goethe, Schiller, Heine, Lenau, U hland u. a.), die 
in m ir den W unsch weckten, m ehr von deutscher Sprache, Geschichte und 
Literatur zu erfahren. Als weitere Fächer kam en Latein, Französisch, U nga­
risch oder G eschichte in Frage. D er Entschluß war gefaßt, auch auf das 
Risiko hin, daß ich den W unsch m einer verstorbenen M utter, Priester zu 
werden, nicht erfüllen werde können. Allein mein ganzes Leben zu bleiben, 
war für m ich einfach undenkbar.
Die Verwirklichung dieses Entschlusses wurde mir, dem ältesten Sohn 
der Familie, durch einen vom  Verlust seiner Frau, seines jüngsten Sohnes 
und seines sämtlichen H ab und Guts seelisch gebrochenen Vaters erschwert. 
M ein V ater beging -  nach einem nachträglich bekannt gegebenen ungari­
schen „Urteilsspruch“ -  den „schweren Fehler“, als zweite Frau die Witwe 
eines 1943 verstorbenen Volksbündlers — eines übrigens völlig harm losen, 
politisch naiven M enschen -  zu heiraten. Doch dies schien den damaligen 
Behörden G rund genug, ihn im jan u ar 1948 als ungarischen Staatsfeind auf 
die Vertreibungsliste zu setzen. Seine angestrengten Bemühungen, mit sei­
ner zweiten Frau eine neue Existenz aufzubauen, waren dadurch völlig zu­
nichte gem acht worden. Sogar ein innerer V orwurf stieg in ihm auf, er hät­
te zum zweitenmal nicht heiraten dürfen, denn dam it habe er nur seinen 
Söhnen geschadet. Auch seine jahrzehntelangen Bem ühungen, sich von 
magyarischen ebenso wie von deutschen Nationalisten in gleichem M aße 
fernzuhalten, schienen sich jetzt bitter zu rächen. Er gehörte nirgends hin.
M ein persönlicher Entschluß stand fest: die Reifeprüfung bestehen und 
an der Universität Budapest studieren. Finanzielle V orkehrungen (Arbeit 
in den Som m erm onaten, privater D eutschunterricht w ährend des Schul­
jahrs) waren bereits vorher schon getroffen worden. M ein V ater schloß sich 
zusam m en mit seiner Frau und m einem Bruder mir an. W ir tauchten am 
V ortag vor der V ertreibung unter. N achbarn berichteten später, daß wir 
am Stichtag, als wir auf den Bahnhof m it den vorgeschriebenen Lebens­
mitteln und Kleidung — pro Kopf 80 Kilogramm -  hätten erscheinen sol­
len, vom ungarischen Staatssicherheitsdienst (ÄVO) gesucht wurden. Im  
Stall und der Scheune unseres Bauernhofes wurden Salven in Heu und Stroh 
geschossen, in der M einung, wir könnten uns dorthin versteckt haben.
Von den Fam ilienm itgliedern hatte ich es noch am leichtesten in dieser 
Zeit, denn ich fand Q uartier und Verpflegung bei den Piaristen, deren O r­
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den noch ein h a lb esjah r unterrichten durfte.
Es m ußten noch Jah re  vergehen, bis nach einer G esetzesänderung das 
bis dahin völlig geplünderte Haus von der Familie w ieder bezogen w erden 
durfte und wir aus der Illegalität w ieder als gleichberechtigte Bürger im  
H eim atdorf erscheinen konnten. Ein Versteck über zwei Jah re , ständig m it 
der Angst lebend, w ann wird m an entdeckt, verurteilt oder einfach in ein 
Arbeitslager gesteckt -  all das zehrte an den Nerven. Die G röße dieser G e­
fahr, der ich m eine Familie durch m eine persönliche Entscheidung ausge­
setzt hatte, wurde m ir erst nachträglich völlig bew ußt und m achte m ir n icht 
wenig Kummer.
Die Folgen für m einen beruflichen W erdegang w aren kom pliziert und 
wirkten lange nach. M it einem  deutschen Nam en, aus einer früheren Klo­
sterschule kom m end und Germanistik, das hieß damals „diese faschistische 
Sprache“, studieren zu wollen, war in U ngarn nach 1948 m ehr als verdäch­
tig. Mein Deutsch, verständlicherweise noch stark m undartlich gefärbt, m uß­
te jedem  m einer Lehrer auffallen. M eine Flucht vor der V ertreibung habe 
ich verschwiegen, aus Angst, m an würde m ich zum Studium nicht zulassen, 
oder von der U niversität entfernen bzw. in ein Arbeitslager stecken. Aus 
nachträglich mir bekannt gewordenen ähnlichen Schicksalen, war diese Furcht 
nicht unbegründet. M eine ungarndeutsche H erkunft war freilich nicht zu 
leugnen, daran habe ich auch nicht gedacht. U m  m ich über W asser zu hal­
ten und einer Enthüllung m einer Flucht vor der V ertreibung bzw. deren 
befürchteten Folgen vorzubauen, blieben m ir zwei Mittel. Das eine war, im 
Studium möglichst gute Leistungen aufzuweisen, was jedenfalls im U niver­
sitätsbereich geschätzt wurde und bei einigen m einer Lehrer gegebenenfalls 
eine Stütze hätte sein können. Dieses Bestreben hat sich später nicht nur als 
Verteidigungsm anöver gegen eine drohende Abweisung bew ährt, sondern 
mir -  bei der ersten w enn auch nur vorübergehenden politischen Locke­
rung des starren Systems unm ittelbar nach Stalins Tod, im M ärz 1953 -  völ­
lig unerw artet sogar die akadem ische Laufbahn eröffnet.
Das zweite M ittel war psychologisch viel schwieriger und  nicht frei von 
inneren Kämpfen und gelegentlichen Anschuldigungen. Kompromisse w a­
ren unverm eidlich und, um  m it m einer „belasteten V ergangenheit“ nicht 
aufzufallen, m ußten sie meinerseits gelegentlich größer sein als die, die die 
sonstigen Studenten eingehen m ußten. Das Um feld (Universität, staatliche 
und Parteibehörden) durften keinen V erdacht schöpfen, daß m eine Fami­
lie vor der V ertreibung untergetaucht ist, daß ihr sämtliches H ab und Gut 
konfisziert und ihr die ungarische Staatsbürgerschaft entzogen w orden war. 
Ich bin formal gesehen eigentlich bis heute nicht in die ungarische Staats­
bürgerschaft zurückversetzt worden: sicher eine etwas seltsame Situation. 
M einen Personalausweis habe ich erst in der Zeit m eines Studiums erhal­
ten, aufgrund von Dokumenten, die ich aus einer Zeit hatte, als jeder Gym ­
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nasiast, Anfang der vierziger Jahre, sie vorlegen mußte, um  seine nicht-semi­
tische H erkunft zu legitimieren. Diese D okum ente — durch reinen Zufall 
erhalten geblieben — reichten aus, um  einen Personalausweis ausgestellt zu 
bekom m en. Alles, was zwischenzeitlich geschehen war, blieb verschw ie­
gen.
Auf ähnliche Weise mußte zumindest nach außen hin verdrängt werden, 
was die Familie und die Piaristenschule an Religiosität und W eltbetrachtung 
m ir auf den W eg gegeben hatten. Ein schwer zu ertragender K om prom iß 
war es, w ährend des Studiums die Sonntagvormittage im Studentenheim  
m it politischen Diskussionen -  eigentlich waren es bloß L ippenbekennt­
nisse -  zu verbringen. Auch Literatursem inare arteten oft zu ähnlichen Be­
kenntnissen zu den Klassikern des M arxismus aus, oder sie beschränkten 
sich nicht selten auf die H ervorkehrung atheistischer Einstellungen des einen 
oder anderen Autors. D avon konnte m an sich nicht ausschließen.
Dieses V erhalten erzwang eine Verschlossenheit auch im unm ittelbaren 
persönlichen Verkehr. Erfahrungen in studentischen Kreisen, wie Freund­
schaften mit anderen Studenten oder sich anbahnenden Liebesbeziehungen 
m it Studentinnen, w urden häufig zu Denunziationen benutzt. Die einzige 
Lösung war die völlige, schweigsame Zurückhaltung. Ein Beispiel aus m ei­
nem  Studentenleben soll diese Situation veranschaulichen. N ach zw eijah- 
ren U nterkunft in einem  Studentenheim  war für einen K om m ilitonen aus 
der Braunau (Baranya) m it einem schön klingenden deutschen N am en und 
mich das weitere V erbleiben dort nicht m ehr möglich. Die D irektion hatte 
uns in ein V ierbett-Zim m er zusammengelegt, mit zwei weiteren Studenten, 
deren denunziatorische Tätigkeit an der ganzen Universität bekannt war. 
Mein Freund und ich zogen darauf in U nterm iete und verbrachten in einem 
gem einsam en Zim m er vier Semester. Erst nachdem  wir das D iplom  in der 
H and hatten, stieg gleichzeitig in uns der D rang auf, dem  anderen offen zu 
bekennen, was uns eigentlich seelisch drückte. Er erfuhr m eine Geschich­
te, ich seine „Geheim nisse“: zwei Schwestern und der V ater waren 1944 
von den Russen verschleppt worden. Die eine Schwester fand in einer rus­
sischen Kohlengrube den Tod.
Die H ervorkehrung einer deutschen Identität bis etwa Sommer 1953 hät­
te mir m indestens die Entfernung von der Universität eingebracht oder zur 
In tern ierung in ein Zw angsarbeitslager führen können, genützt hätte sie 
niemandem .
S ienerth : Die Zeit ideologischer Zwänge in den Geisteswissenschaften hat 
in U ngarn zwar nicht so lange gedauert wie beispielsweise in Rum änien, 
dennoch sind auch Ihre frühen Arbeiten nicht ganz frei von Zugeständnis­
sen an die damals vor- und alleinherrschende marxistische Doktrin. W ie ist 
es Ihnen trotz dieser Einschränkungen gelungen, wissenschaftlich und pub­
lizistisch tätig zu bleiben?
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M ädl. Einiges von m einem  V erhalten in m einen Publikationen etwa im er­
sten Jah rzehn t oder etwas darüber hinaus dürfte sich aus dem  bisher G e­
sagten erklären. W ollte m an überhaupt als junger Assistent publizieren, so 
m ußten T hem a und Darbietungsform  sich einigerm aßen der um  die M itte 
der 50er Jah re  völlig etablierten O rientierung der Zeitschriften bzw. dem  
Profil der einzelnen Verlage anpassen. Die Revolution (1956) konnte hier 
wenig V eränderungen  erw irken. Erst etwa von der M itte der 60er Jah re  
lockerte sich die Lage etwas. Dazu kam en auch subjektive Motive: der Lehr­
stuhlinhaber, bereits 1919 von der R äterepublik zum Professor befördert 
und kurz darauf vom Lehrstuhl entfernt, wollte nach seiner zweiten E rnen­
nung übereifrig seine -  übrigens nicht existente -  m arxistische Ü berzeu­
gung durch Them enw ahl und sprechende Zitate von M arx, Engels, Lenin 
und Stalin un ter Beweis stellen. Als sein erster und einziger A spirant m uß­
te ich seine m ehr persönlich als ideologisch bedingte A nstrengung über 
mich ergehen lassen. Die „Them enw ahl“ m einer Prom otionsschrift ist teil­
weise dam it zu erklären. Es ist freilich eine ganz andere Frage, was ich dar­
aus gem acht habe. Ich erinnere Sie an ein früheres G espräch, bei dem  Sie 
mir sagten, Sie haben im Kapitel über die Revolutionsdichtung 1848 eigent­
lich den Einfluß der revolutionären Ereignisse und ihre Beschreibung von 
1956 im Hintergrund gefühlt. Es war tatsächlich so, dieses Kapitel ist 1957-1958 
entstanden, und wurde im bedeutendem  Masse von den Flugschriften der 
ungarischen Ereignisse und der darauf folgenden Reaktion der M enschen an­
geregt.
Was mich an einem marxistischen H erangehen an die Literatur ansprach, 
war sicher zum Teil auch von G eorg Lukäcs angeregt. D er soziologische 
Aspekt seiner Literturbetrachtung beeindruckte mich, obwohl ich bei einem 
Gesamturteil über sein Schaffen Thom as M ann recht geben m uß, der nach 
einer Begegnung mit Lukäcs über den „Eindruck fast unheim licher Abstrakt­
heit“ schreibt, der in ihm zurückgeblieben sei. O hne -  eigentlich bis heu­
te — herausfinden zu können, was eine marxistische Literaturwissenschaft 
eigentlich ist, versuchte ich m ir unter „verbotenen B äum en“, wie Positivis­
mus, Geisteswissenschaft, textim m anente In terpretation  usw. ein eigenes 
V erfahren zu entwickeln, das ich heute am ehesten als eine M ischung von 
Positivismus und Literatursoziologie bezeichnen würde. N eben diesen bei­
den Hauptströmungen haben auch M ethoden der Komparatistik, der Einfluß­
theorie, der Rezeptionsästhetik und die sich damals anm eldenden neuen 
Bestrebungen von W erkanalysen und M otivuntersuchungen m ein Litera­
turverständnis geprägt. Ich plädiere auch heute für ein umfassendes, kom ­
plexes H erangehen an ein literarisches W erk und vertrete den Standpunkt, 
daß neue M ethoden ältere Errungenschaften nicht überflüssig m achen, son­
dern diese in sich zu integrieren haben.
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Ich bin, um  studieren und die akademische Laufbahn antreten zu können, 
manche Kompromisse eingegangen. W ozu uneingeschränkte rohe Gewalt 
führen kann, habe ich am eigenen Schicksal und in m einer unm ittelbaren 
Umgebung demonstriert bekommen. Es war kein tapferes, kein heldenhaftes 
Verhalten, auf das ich nach Jahrzehnten zurückblicken kann, aber es bot mir 
C hancen zum Ü berleben, m ein Studium zu Ende zu führen und dem von 
mir bereits als K ind gewählten Lehrerberuf anzutreten. Daß dieser zu ei­
ner Universitätslaufbahn und wissenschaftlichen Betätigung führen sollte, 
hätte ich nicht gedacht. Auch die äußeren Verhältnisse waren bis 1953 kei­
nesfalls danach.
Das Bekenntnis zu einer deutschen Identität — von deklam atorischen Er­
klärungen halte ich nicht viel — war erst nach Abschluß meines Studiums 
möglich. Als Assistent an der Germanistik leitete ich eine von Studenten 
gebildete Kulturgruppe, m it der ich, den Verhältnissen Rechnung tragend, 
deutsche Volkslieder einstudierte, 1955 mit einem Schiller-Programm, 1956 
m it einem H eine-Program m  ungarndeutsche D örfer bereiste und die völlig 
verschreckte deutsche Bevölkerung in ihrer M uttersprache ansprach. Zu 
gleicher Zeit leitete ich ein sogenanntes „Gesellschaftliches G rem ium “, das 
die einzige ungarndeutsche W ochenzeitung (damals: Neues Leben) zu un ter­
stützen hatte. V on dieser Zeit an war das Bekenntnis zur ungarndeutschen 
Identität keine waghalsige und — in m einem  Urteil — auch niem anden et­
was nutzende T at m ehr. D och wer sich nachher — wie heute leider auch 
noch — zum U ngarndeutschtum  zugehörig fühlte und dies öffentlich auch 
kundtat, hatte in U ngarn keine Vorteile. D er ungarische Nationalismus ge­
hört n icht gänzlich der V ergangenheit an, Ü berbleibsel sind leider noch 
vorhanden, und was noch m ehr zu bedauern ist, sie w erden gelegentlich 
auch politisch instrum entalisiert. Die gleichen Rechte für die ungarische 
M inderheiten mit den benachbarten Staatsnationen außerhalb der Landes­
grenzen zu fordern und dieselben gleichzeitig den M inderheiten im eige­
nen Land zu verweigern — gehört leider im m er noch zur ungarischen W irk­
lichkeit.
M ein Fazit in dieser Frage: Die ersten 8-10Jahre nach 1945, solange es 
zunächst um  K opf und Kragen, dann um  die G ründung einer norm alen 
m enschlichen Existenz ging, habe ich m öglichst darüber geschwiegen, wes­
sen Kind ich bin. Seitdem lebe ich als ungarischer Staatsbürger (wenn auch 
seit 1948 illegitim), bekenne mich zum U ngarndeutschtum , ohne dieses Be­
kenntnis als A ushängeschild zu verw enden oder daraus irgendw o einen 
N utzen ziehen zu wollen. D er H eim at m einer V oreltern, die, zu den Dorf­
arm en in D eutschland gehörend, nach U ngarn kam en, bin ich treu geblie­
ben. M ein Land zu verlassen, obwohl sich durch m einen Beruf und meine 
vielseitigen Kontakte m it deutschen Kollegen nach 1956 zahlreiche M ög­
19
lichkeiten geboten hätten, ja gelegentlich sogar Anträge solcher Art an mich 
herangetragen wurden, kam für mich nicht in Frage.
Sienerth: W ährend Ihrer intensiven und langjährigen Beschäftigung m it zahl­
reichen Autoren der deutschen Literaturgeschichte des 19. und 20.Jah rh u n ­
derts sind Sie im m er wieder auf das W erk und die Biographie von N iko­
laus Lenau zu sprechen gekommen, über den Sie Bücher und Studien verfaßt 
und an dessen historisch-kritischen Edition seiner Schriften Sie erfolgreich 
mitgewirkt haben. Was hat Ihre wissenschaftliche Aufmerksamkeit am W erk 
und an der Lebensgeschichte dieses Dichters so lange w achgehalten?
M ädl: Dem  N am en Nikolaus Lenau begegnete ich zum  erstenm al im deut­
schen Schulbuch des Gymnasiums. Darauf entlieh ich eine ungarische Ü ber­
setzung seiner Gedichte aus der Schulbibliothek. So las ich Lenaus G edich­
te; teils im Original, teils in Ü bersetzungen zur selben Zeit, als wir Sändor 
Petöfi u n d jän o s  Arany im ungarischen L iteraturunterricht durchnahm en. 
Die Landschaftsdichtung, für die m ein Lehrer eine besondere V orliebe hat­
te, m achte tiefen Eindruck auf mich, und dieser wurde, durch m eine deut­
sche M uttersprache vermittelt, verstärkt. Aus dieser ersten Begegnung ent­
wickelte sich eine Jahrzehnte währende Liebe, die auch noch heute fortdauert.
Das private Schicksal Lenaus sprach mich ebenfalls früh an. M it einem  
heutigen M odewort könnte m an bei ihm  von einer Identitätskrise sprechen, 
die bei diesem Dichter m ehrere U rsachen hat. Im  V orm ärz-U ngarn galt er 
als Ö sterreicher oder Deutscher, seine schwäbischen D ichterfreunde sahen 
in ihm den „feurigen“, in seinen Leidenschaften unbeherrschten U ngarn, in 
Amerika sehnte er sich in das A lpenland Ö sterreich zurück. Seine Identi­
tätsunsicherheit war auch durch seine gesellschaftliche und soziale H erkunft 
bedingt. Die G roßm utter väterterlicherseits war adlig, die M utter -  deutsch­
sprachig erzogen im Vormärz-Ungarn -  das Kind eines w ohlhabenden Syn­
dikus aus Pest. In Schwaben wurde Lenau als ungarischer G raf betrachtet, 
geehrt und bew undert; er war sogar befreundet mit der herrschenden Fa­
milie der W ürttem berger-Dynastie. D och all das hinderte ihn nicht, Kritik 
gegen aristokratische Allüren zu äußern und gleichzeitig Partei für soziale 
Außenseiter zu ergreifen. Das Ergebnis war eine völlige innere Zerrissen­
heit, die zu einer großartigen dichterischen Leistung führte, das private Le­
ben aber völlig zerrüttete.
V ielleicht hat all dies zusam m en m ein Interesse für Lenau über J a h r ­
zehnte wachgehalten. W ird m ir am Ende meines siebentenJahrzehnts noch 
etwas Zeit gegönnt, so soll noch eine Aufsatzsammlung über Lenau m it teils 
neuen A rbeiten erscheinen. Vielleicht wird diese Ihre Frage etwas überzeu­
gender, aber jedenfalls ausführlicher beantw orten.
Sienerth: Sie gehören zu den M itbegründern der Internationalen Lenau- 
Gesellschaft (ILG), einer der wenigen literaturwissenschaftlichen O rgani­
sationen, die in den Jah ren  der kommunistischen Diktaturen einen Dialog
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zwischen den Germ anisten und Historikern in West-, Mittel- und O steuropa 
aufrecht erhalten konnten. Seit 1990 sind diese Kontakte nun ohne poli­
tische E inschränkung möglich. H at dam it die ILG ihre historische Rolle 
erfüllt oder kom m en seither andere A ufgabenbereiche auf sie zu?
M ddl: Die Internationale Lenau-Gesellschaft, 1964 in Stockerau -  wo Lenau 
einige Zeit bei seinen väterlichen Großeltern lebte — von Dr. Nikolaus Britz, 
dem aus der serbischen Batschka vertriebenen Lehrer und späteren H och­
schullehrer in Baden bei W ien, und dem Bürgermeister von Stockerau J o ­
seph W ondrak gegründet, hat über ein V ierteljahrhundert Germ anisten, 
Historiker, Lenauliebhaber aus Ost und W est des Kontinents zusam m en­
geführt. Ihre Jahrestagungen in verschiedenen „Lenaustädten“ hatten neben 
ihrer w issenschaftlichen Bedeutung auch eine völkerverbindende Rolle. 
Für zahlreiche G erm anisten und V ertreter anderer geisteswissenschaftli­
cher Disziplinen der damaligen Ostblockstaaten waren diese Tagungen jah- 
re-, ja  jahrzehntelang die einzige Möglichkeit, eine Lücke im Eisernen V or­
hang zu finden.
Ein vorläufiges Endergebnis ist neben zahlreichen Einzelpublikationen 
über den D ichter die historisch-kritische Gesamtausgabe seiner W erke und 
Briefe, deren noch ausstehender letzter Band dem nächst erscheinen soll. Es 
darf freilich auch die von Ihrem  Haus veranstaltete Lenau-Ausstellung nicht 
vergessen w erden, die seitJahren ihren Siegeszug durch Deutschland, U n­
garn und Rum änien macht.
Die Regionen, in denen Lenau einst lebte und wirkte, benötigen auch 
gegenwärtig im dichterischen und wissenschaftlichen Um gang m iteinander 
einen verm ittelnden, versöhnenden, toleranten Ton. Das gegenseitige Ken­
nenlernen ist noch nicht beendet, noch weniger das sich gegenseitige V er­
stehen und Verständigen. Kunst, Literatur, das dichterische W ort können, — 
wenn sie heute auch nicht hoch im Kurs stehen — in bestim m ten Situatio­
nen wieder W under bewirken. W ir sollten sie deshalb auch anderen ver­
mitteln.
Sienerth: V on Lenau ausgehend, haben Sie sich mit Vorliebe auch der Lite­
ratur des österreichischen V ormärzes zugewandt und besonders dessen Be­
ziehungen und Paralellerscheinungen zur ungarischen Literatur der Zeit 
verfolgt. W aren es allein die bis dahin weniger erforschten V erbindungen 
und Zusam m enhänge, die Sie zur Auseinandersetzung m it diesem literatur­
historischen Zeitabschnitt anregten oder spielten auch andere G ründe hier­
bei eine Rolle?
M ädl: Das Interesse für die österreichische Literatur ging tatsächlich von 
m einer Beschäftigung m it Nikolaus Lenau aus. V on hier führte der W eg 
weiter zu seinem lyrischen Umfeld in Österreich, danach in U ngarn. D a­
nach habe ich m eine Forschungen auch auf die Literatur der Jah rh u n d ert­
w ende ausgedehnt.
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Auch T hem en für Diplom- und Prom otionsarbeiten vergab ich aus diesem  
Forschungsfeld. So entstand z. B. vo n jän o s  Szabö eine vergleichende U n ­
tersuchung, die den österreichischen Satiriker Karl Kraus, den ungarischen 
H um oristen Ferenc Karinthy und T schechenjaroslav  H asek nebeneinan­
der stellte.
Sienerth. Zu den bevorzugten Them en ungarischer Germanisten gehört auch 
das W erk von Thom as M ann, nicht zuletzt, weil dieser bedeutende Schrift­
steller unseresjahrhunderts zeit seines Lebens eine m ehr als nur oberfläch­
liche Beziehung zu U ngarn unterhalten hat. Kein W under, w enn die G er­
manisten Ihres Landes nicht m üde gew orden sind, in Büchern u nd  Studien 
im m er w ieder hierauf zu verweisen. Inwieweit waren Sie selbst an der Auf­
deckung und Bekanntm achung dieser V erbindungen beteiligt?
M ädi. Zu Thom as M ann führten mich gleichzeitig m ehrere Beweggründe. 
Die allgemeine Beliebtheit seiner W erke in U ngarn — bei L iteraten ebenso 
wie beim  Lesepublikum  -  hat hierbei sicher eine Rolle gespielt. A uch war 
ich nach m einer Prom otion über die österreichische V orm ärzlyrik dabei, 
mich anderen Genres, anderen Epochen zuzuwenden und auch im wissen­
schaftsmethodischen H erangehen neue W ege zu erproben. K ontakte von 
Dichtern und Wissenschaftlern, die aus verschiedenen Sprachgebieten stamm­
ten, W echselwirkungen, Einflüsse aus dem  deutschsprachigen Kulturkreis 
auf U ngarn -  seit 1960 nicht m ehr verpönte U ntersuchungsgegenstände -  
begannen m ich besonders zu interessieren. D a spielte m ir der Zufall einige 
unveröffentlichte Thomas-M ann-Briefe in die H ände, die ich nicht nur für 
den Druck vorzubereiten hatte, auch den A dressaten m ußte nachgegangen 
werden. M it dem W erk und der Person von Thom as M ann und seinen Be­
ziehungen zu U ngarn eröffnete sich m ir eine riesiges Forschungsgebiet. Zu­
erst ließ ich in einer Prom otionsarbeit aufgrund von Pressequellen Thom as 
M anns sechs U ngarnreisen m it allen seinen Begegnungen, A bendlesungen 
und zahlreichen Interviews dokum entieren. Die daraus entstandene sehr 
wertvolle D oktorarbeit von der leider allzu früh verstorbenen Dr. Judit Gyo'ri 
führte dann für uns beide m it der H eranziehung eines ebenfalls Schülers 
und heutigen Kollegen von mir, m it Ferenc Szäsz zu einer um fangreichen 
D okum entation und anschließenden Bibliographie mit dem  Titel „Thomas 
M ann und U ngarn“. In der Entstehungszeit -  sie zog sich bis zur V eröffent­
lichung über einJahrzehnt hin -  konnten noch lebende ungarische Kontak- 
personen zu Thomas M ann konsultiert werden, u. a. Georg Lukäcs, die Witwe 
des Barons Lajos Hatvany, der neben Lukäcs’ V ater m ehrm aliger Gastge­
ber Thom as M anns in U ngarn war. Es kam ein beträchtliches Bildmaterial 
über Thom as M anns Begegnungen mit ungarischen Persönlichkeiten (K. 
Kerenyi, Familie Hatvany, A.Jözsef, andere ungarische D ichter, die Fam i­
lie des Vaters von Georg Lukäcs u. v. a. m.) zustande. Schriftliche D okum en­
te, Bildmaterial und eine Vollständigkeit anstrebende Bibliographie über
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Thom as M ann in U ngarn erschien sodann in einem um fangreichen Band. 
Die A rbeit w urde m ir auch dadurch erleichtert, daß das Züricher Thomas- 
M ann-Archiv m ir m it Hilfeleistungen beistand und ich -  dank dieser V er­
mittlung — auch die Witwe von Thom as M ann und den Sohn Golo M ann 
noch kontaktieren und um gelegentliche Auskünfte bitten konnte. Die Lektü­
re seiner W erke ergab, daß Thom as M ann bei seinem M ontageverfahren 
sehr früh auch auf seine ungarischen Kontakte eingegangen ist. Die kom­
pakteste Verwendung seiner Ungameindrücke umfassen in Doktor Faustus zwei 
vollständige Kapitel. All diese Quellen und Entdeckungen führten zu einer 
um fangreichen E inführung des erwähnten dokum entarischen Bandes. D ar­
aus entwickelte sich auch m eine Habilschrift über Thom as M anns H um a­
nismus, die, nachdem  inzwischen auch die T agebücher vorliegen, berei­
chert in ungarischer Sprache als M onographie dem nächst erscheinen soll. 
D er Text der Habilschrift -  damals bei einem O stberliner V erlag sprach­
lich streckenweise in ein DDR-Deutsch um gewandelt — liegt seit zwei J ah r­
zehnten in deutscher Sprache vor.
Sienerth-, In U ngarn kann die Literatur in deutscher Sprache auf eine lange 
Tradition zurückblicken. N icht nur die der M inderheit und dem deutschen 
Städtebürgertum angehörenden Schriftsteller haben sich ihrer bedient, auch 
zahlreiche jüdische und sogar ungarische Autoren nahm en sie als Ausdrucks­
und W irkungsform zeitweilig gern in Anspruch. Inwiefern ist m an sich in 
der ungarischen Öffentlichkeit heute dieses Sachverhalts bew ußt und was 
kann die Germ anistik tun, um die Erinnerung an diesen Aspekt der unga­
rischen V ergangenheit wachzuhalten?
M ä d l: Deutschsprachige Literatur, genauer: ein Schrifttum in deutscher Spra­
che, gab es im K arpatenbecken — wie bekannt — seit Jahrhunderten . Von 
deutschsprachigen U rkunden über Städtegründungen im M ittelalter, über 
eine G ebrauchsliteratur religiösen, m edizinischen oder sonstigen Inhalts 
bis zur H erausbildung der später als schöngeistig bezeichneten Literatur ist 
die Palette erstaunlich breit. In ungarischen Archiven und H andschriften­
abteilungen der Bibliotheken rangieren beim  M aterial bis zur Jah rh u n d ert­
w ende Latein und Deutsch an vorderster Stelle, erst dann folgt m it einem  
großen A bstand das M aterial in der Nationalsprache.
Das Bürgertum von Ofen, Pest und den meisten westungarischen Städ­
ten hatte deutsche Bildung. Meistens war auch die tägliche V erkehrsspra­
che Deutsch. Bei adligen Familien war es eine Selbstverständlichkeit, die 
K inder vom „deutschen Fräulein“ erziehen zu lassen. Die Hocharistokratie 
verbrachte einen Teil d esjah res  in W ien oder Preßburg, ihre K inder lern­
ten nicht selten Ungarisch erst als Zweitsprache, nach dem  Deutschen. Die 
jüdische Intelligenz, aber auch der kleine M ann jüdischer H erkunft, ver­
kehrte untereinander in deutscher Sprache. N ur bei der Begegnung m it ei­
nem  U ngarn wechselten sie das Idiom. Bei der deutschen M inderheit war
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es eine Selbstverständlichkeit, trotz ungarischer A ssim ilierungstendenzen 
seit dem Vormärz, sich der örtlichen M undart zu bedienen. In der ungari­
schen Öffentlichkeit hat m an diese Tatsache bereits seit dem  19. Jah rh u n ­
dert an immer wieder herunterzuspielen oder -  wie später geschehen -  über­
haupt nicht zur Kenntnis zu nehm en versucht. Nach 1945 hat m an sich, an 
die frühere H absburgfeindlichkeit anknüpfend, „pflichtgem äß“ gegen alles 
gerichtet, was mit Deutsch und der deutschen Sprache zu tun hatte. Deutsche 
Kulturtraditionen wurden gewaltsam verdrängt, mußten verschwiegen werden 
und gingen somit infolge des mehrmaligen Generationswechsels weitgehend 
verloren. Es m ußte von vorne begonnen w erden. In  der M ehrheit der Fäl­
le ist hiervon nichts oder kaum  etwas noch in der Erinnerung eines D urch­
schnittsmenschen der heutigen G eneration geblieben.
Die Germ anistik m uß aus der Tiefe der V ergangenheit, und zwar durch 
schrittweises Richtigstellen, den heutigen G enerationen den tatsächlichen 
Sachverhalt vor Augen führen. Sie hat diese Aufgabe nie aufgegeben. N ur 
waren nach 1945 lange Zeit ihre H ände gebunden. Die G erm anistik an der 
Pädagogischen Hochschule Pecs (Fünfkirchen) hat ihre Aufgabe darin ge­
sucht und zum Teil auch gefunden, die ungarndeutsche Folklore m öglichst 
am Leben zu halten und in eine neue Zukunft hinüberzuretten. In Budapest 
konnten deutsche Sprachdenkm äler pannonischer H erkunft oder U ngarn 
betreffend ans Tageslicht gefördert, der aus deutschen L ehnw örtern beste­
hende ungarische W ortschatz erfaßt, M undartforschung betrieben werden. 
Für all diese Betätigungen haben sich nach der W ende theoretisch unbe­
grenzte M öglichkeiten geöffnet. Auch ein längst in Angriff genom m ener 
Sprachatlas der deutschen M undarten in U ngarn kann heute m it deutscher 
Unterstützung weiter vorangetrieben w erden.
W eniger übersichtlich zeigt sich der literatur- und kulturhistorische An­
teil dieser N euentdeckungen. Textsam m lungen, die völlig in Vergessenheit 
geratene Q uellen des 18. und 19. Jah rhu nderts  erschließen, und Prom o­
tionsschriften über einzelne ungarndeutsche Persönlichkeiten entstehen heu­
te bereits regelm äßig. Einige Periodika -  wie das Jahrbuch der ungarischen 
Germanistik, verschiedene Reihen der einzelnen germ anistischen E inrich­
tungen, so z. B. die BucLapester Beiträge zur Germanistikund auf einer anderen 
Ebene die Neue Zeitung, das W ochenblatt der U ngarndeutschen, oder der 
Neue Fester Lloyd -  greifen gelegentlich auf diese Traditionen zurück. Aber 
all das geschieht meistens sporadisch, es ist n icht genügend koordiniert und 
auch nicht im m er auf einem erwünschten fachlichen Niveau.
V or allem fehlt es an zwei Dingen: zum einen an einer aktionsfähigen 
Koordinierungsstelle, die die potentielle geistige K apazität zusam m enfüh­
ren würde bzw. könnte; zum anderen an einem  höheren Interesse im Lan­
de, das sich auch in den gewährten Zuschüssen m anifestieren könnte.
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Eine ungarische Öffentlichkeit erfährt im m er noch viel zu wenig von 
dieser Tätigkeit, und ist traditionell allem Deutschen gegenüber eher ableh­
nend eingestellt. Eine angeblich von dem ungarischen D ichter der Natio­
nalhymne Ferenc Kölcsey stammende Äußerung, derzufolge der ungarische 
Intellektuelle tagsüber die Franzosen lobt und in der Nacht die Deutschen 
liest, dürfte auch heute zutreffend sein, mit dem Unterschied, daß anstelle 
der Franzosen der am erikanische Kim inalrom an zu nennen wäre in Buch­
form und auf dem Bildschirm, wobei letzterer noch die Gefahr mit sich bringt, 
vom Lesen überhaupt völlig abzulenken.
.
Wolfgang Bachofer 
Der Umgang mit den Alten
V orspann (oder auch: Glückwunsch):
„Was kann m an tun, wenn es N ovem ber wird im Leben? Am 
besten nichts von alledem, was weise Sprüche uns seit 700Jah- 
ren raten“, m eint W olf Schneider1 „Vor allem; nicht aufhören, 
sondern anfangen. Ein Haus bauen, ein Buch schreiben, ein 
Hobby, reiten, Portugiesisch lernen, alte Freunde im m er wieder 
überraschen.
Sodann: sich nicht abfinden, nicht leise werden, nicht weise 
w erden — eher aufbegehren, und warum nicht stänkern, das hat 
m an sich verdient. Jedenfalls Ü berm ut zusammenkratzen, was 
noch zu finden ist.“
Was ist auffällig am vorstehenden Text? M ir fällt auf, daß Schneider den 
M ut hat, vom  „N ovem ber im Leben“ zu sprechen. Das ist ziemlich spät im 
Jah r  und entspricht so gar nicht dem Bild, das in den M edien von älteren 
und alten M enschen verm ittelt wird. Eine junge G ruppe H am burger Jo u r­
nalisten hat vor d re ijah ren  den Versuch einer Alten-Zeitschrift gem acht (es 
blieb ein Versuch) und sie „Septem ber“ genannt.
U nd dieser bildhafte N am e entspräche genau der Vorstellung, die M e­
dien und W irtschaftsmanagment vermittelt: Der alte Mensch von heute ist 50!
Deshalb m uß m an sich über seine „Freizeit“ -  er ist ein „freigesetzter“, 
kein wirklich „freier M ensch“ -  G edanken m achen, muß A ngebote für ihn 
organisieren.
Daß die Fünfzigjährigen schon zum alten Eisen geworfen w erden, zeig­
te sich jüngst in einer Auseinandersetzung zwischen der W irtschaft und dem  
Fernsehen: Die W irtschaft stellte anhand der M edienanalyse fest, daß die 
V orabendprogram m e vor allem von 50-jährigen gesehen w ürden, die als 
Objekte der eingeblendeten W erbu ng ,nicht relevant1 seien. Das Fernsehen 
kuschte kurzzeitig, konnte dann aber auf die Proteste der A ltenorganisa­
tionen und vor allem auf die Statistiken der Finanzäm ter verweisen: Bei 
den M enschen zwischen 60 und 70Jahren kulminieren die Einkom m en und 
die V erm ögen. Und: Diese M enschen sind aktiv, sie erlegen sich keinen 
Konsumzwang (mehr) auf, sie sind die stärkere Altersgruppe unter den Fern­
sehenden. Inzwischen sind die geliebten soap-operas w ieder im Program m  
und das um gekehrte Extrem  ist zu beobachten: Die Jugendsendung „wdr 
eins“ wird der „Lindenstraße“ geopfert.
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U nd auch das Bild der Alten in der W erbung selbst hat sich verändert. 
Für die meisten Verbrauchs-, Konsum- und Luxusgüter w urde m it jungen 
M enschen geworben: jung sein, aktiv sein, gesund sein -  nicht: werden! -  
war und ist das Bild, das die W erbung vermittelt. Alte M enschen kom m en 
nur bei der W erbung für Hilfsmittel, als da sind: Geh-Hilfen, Fahrstühle, 
Stützverbände, Altenwindeln, vor -  und auch da wird oft eine strahlende 
M itdreißigerin dazugestellt!2 Aber auch hier ist eine V eränderung  zu be­
obachten: W urde früher mit den chiquen, jungen Stewardessen -  allenfalls 
mit einem beigestellten mitdreißigjährigen Flugkapitän -  für jedw ede Flug­
linie geworben, so sieht man heute die Begrüßung alter M enschen auf dem 
Flughafen eines anderen Kontinents. Und für See- und gar W elt-Reisen wer­
ben im m er häufiger die Senioren.3
U nd m it diesem W ort bin ich bei der sprachlichen Seite des U m gangs 
mit den Alten. D er „Senior“ ist ein Euphem ism us, w ird er auf den alten 
(wirklich „alten“? -  s.o.!), aus dem Berufsleben ausgeschiedenen M enschen 
angewandt. D enn daneben kennt das Deutsche noch zwei aktive B edeutun­
gen von „Senior“: Den V ater oder älteren E igentüm er in einer Firma, der 
gerade dabei ist, seinem Sohn oder neu eingetretenem  M iteigentüm er als 
,Ju n io r“ in die Geheimnisse des Geschäftslebens einzuweihen. U nd  dann 
den derjugendm annschaft (14-18Jahre) entwachsenen Aktiven einer M ann­
schaftssportart. -  Interessanterweise gibt es dieses W ort nu r für M änner -  
die Frauen in diesem Alter gehören einer „D am en“- M annschaft (sic !) an. 
U nd w enn die M änner die 35 überschreiten, kom m en sie in die „Alte Her- 
ren“-M annschaft4 -  für die Frauen gibt es diese Altersklasse nicht. — U nd 
diese beiden Bedeutungen sollen bei den inflationären G ebrauch des W or­
tes „Senior“ für den alten M enschen anklingen, mitschwingen: Die Alten 
sind noch im m er aktiv, sportlich -  und vor allem entscheidungsfreudig und 
-fähig. Keine politische Partei läßt die W erbung bei den Alten aus, alte Poli­
tiker sind nach wie vor Idole: A denauer, W ehner, Erhardt, Eppler, H euß, 
Leber, M ende, Schmidt, Schumacher, Strauß.
Die 68er bleiben im Prinzip die ‘Schm uddelkinder’ der N ation, sie wer­
den auch m it 60 keine „Senioren“. Aber auch sie w erden jetzt (1998 ff.) zu 
W erbeträgern, z.B. für „Kwai N. Knoblauch-Trockenpulver-Dragees.“ Aller­
dings heißen sie dann „Oldies“.5
Eine ironische W andlung zum Positiven gewinnt H annelore Schlaffer in 
der FAZ  dem V erhalten der „Alt-68er“ ab: 6
Die antiautoritäre Erziehung hat endlich ihr eigentliches O b­
jek t gefunden. Das K leinkind war es ja  nicht ..., auch der J u ­
gendliche zeigte keinerlei V erständnis für die A nekdokten und 
sozialen M oralism en ... N icht einm al beim  Studenten verfing 
das M anöver der Collage aus Com ic und V ideo, um  ihm  die
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W ichtigkeit der Lektüre des „N achsom m er“ einzuprägen. Das 
eigentliche O bjekt der antiautoritären Erziehung ist der Seni­
or. Er m uß nicht erst spielend, und das heißt durch Verführung, 
zu Sitte, Wissen und Kunstverstand hingeführt werden, er spielt 
selbst schon damit. Die Beschäftigungen, mit denen heutzutage 
aus dem Berufsleben ausgeschiedene Personen unterhalten wer­
den, gehören in den Stundenplan des Gymnasiums: Geschich­
te, Literatur, K u n s t... Bildung war schon im m er das Ideal des 
alten M enschen, das er dem jungen vorgehalten hat. Nun hat 
der Senior dieses Ideal für sich zurückerobert und weiß ihm  
besser als jeder Jugendliche einen tiefen Sinn zu geben ...
Daß dieser T rend nicht nur die „Alt-68er“ ergriffen hat, beweisen u.a. die 
Zahlen aus der U niversität Ham burg: „Rund 2.000 der insgesam t 43.000 
Studierenden an der Uni sind über 50Jahre a l t ... 451 der Spätstudierenden 
absolvieren ein reguläres Studium, knapp 300 sind als G asthörer und 1.400 
beim  ‘Kontaktstudium  für ältere Erw achsene’ eingeschrieben.7 Die ‘R en­
n er’ in der G unst der älteren Studierenden sind Geschichtswissenschaft, 
Kulturgeschichte und Kulturkunde, gefolgt von Philosophie, Sozialwissen­
schaften, Sprachwissenschaften und Theologie. Und: Siebzigjährige Prom o­
vierende sind in allen Fächern keine Seltenheit.
Eine andere Form altersspezifischer Sozialisation hat M argitta Lam bert 
in H am burger Altentagesstätten untersucht.8 Ihre Beobachtungen des verba­
len und nonverbalen Handelns älterer Frauen, die noch in ihrem gewohnten 
Lebensbereich wohnen, zeigen ein hohes M aß an Respekt, W ertschätzung, 
Verständnis und Beistand untereinander, das offensichtlich ein elem entares 
N ähebedürfnis zu befriedigen hilft. Daß gleiche sprachliche V erhaltenswei­
sen (Duzen/Siezen, Spotten und Schimpfen) in der Heim situation zu ganz 
gegenteiligen Sozialformen führen bzw. diese spiegeln, ist eine ganz we­
sentliche Beobachtung dieser Untersuchung, aus der Folgerungen für die 
sog. „Altenarbeit“ gezogen werden sollten.
Ich schließe m it einem  Zitat aus dem bereits eingangs herangezogenen Bei­
trag von W olf Schneider — auch ein Siebziger, lieber H err Mädl! —„Und 
was bleibt, w enn die Einschläge näher kommen? N och m ehr Leichtsinn und 
möglichst viel G algenhum or. Schließlich den Ü berlebenden nachrufen wie 
einst T heodor Herzl: ‘M achet keinen Unsinn, w ährend ich tot bin!’
Anmerkungen
1 Spiegel Spezial 2/1999, S. 12
2 Vgl. Bachofer, Wolfgang: „Die Werbung für und mit den Alten“. -  In: Stu- 
dia Germanistica (Erscheint demnächst).
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3 Wie Anmerkung 2
4 Hier ist ein Terminus der Studentensprache übernommen worden. Diese Über­
tragung könnte über den Fechtsport erfolgt sein, der ja sowohl Einzel- wie 
Mannschafts-Sport ist.
5 Vgl. Spiegel Spezial 2/1999, S. 21
6 Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 136 vom 16. Juni 1999, „Sitzplatz.Die Se­
niorenschulbank.“ S. 56
7 Schwabe, Harriet: „Dienstag, 10.15 Uhr, Hörsaal D“. In: Extra-Journal zum 
Hamburger Abendblatt vom 15. Mai 1999, S. 1
8 Lambert, Margitta: Die kommunikative Etablierung von Nähe. Frankfurt 
u.a.: Lang-Verlag 1997. -  Zusammenfassung der Ergebnisse in Geriatrie- 
Forschung Vol. 8 (1998), No. 4, S. 165-170
Andräs F. Balogh
Zur Frage der Kontinuität in der 
älteren deutschen Literatur Ungarns
Einen wichtigen Topos der deutschen Kultur und Literaturgeschichtsschrei­
bung in U ngarn bildet die A nnahm e, daß die W urzeln dieses Schrifttums 
in die ältesten Zeiten, bis ins Frühm ittelalter zurückreichen. Eine solche 
symbolische V erw endung des W ortes „W urzel“ deutet -  unterschwellig -  
auf eine kontinuierliche Tradition der schriftlichen Kultur hin und wird mit 
M aterial bewiesen, das unterschiedliche Texte und Texttypen aneinander­
reiht: Für die Existenz einer deutschen Kultur in Ungarn in den frühen Jah r­
hunderten führt m an archäologische Funde mit Inschriften an, deren D a­
tierung auf die Periode vor der ungarischen Landnahm e im ja h r 895 n.Chr. 
fällt; auf die W erke spätmittelalterlicher Hofdichter folgen die H um anisten, 
die Reform atoren und die einzelnen Barockdichter. Einen gewissen Son­
derstatus besitzt die Volksdichtung, denn sie läßt sich nur schwer datieren, 
und deshalb steht sie zwischen den Epochen. A ußerdem  ist zu verm uten, 
daß diese Texte erst m it der letzten Einwanderungswelle un ter M aria T he­
resia u n d jo sep h  II. nach U ngarn kamen, wenn ihre Entstehungsorte nicht 
in U ngarn lokalisierbar sind. Selbstverständlich kann m an keine kontinuier­
liche -  ununterbrochene -  Tradition über eine so lange historische Periode 
hinweg verfolgen, keine der literarhistorischen Thesen behauptet dies expli- 
cit verbis, dennoch w erden diese Entstehungsetappen im m er w ieder aufge­
stellt. Die Analyse der Entstehungsprozesse des ungarndeutschen Schrift­
tums führt uns zur theoretischen Frage nach einer Kontinuität in der Kul­
tur, zur Frage des -  gewollten oder ungewollten -  Traditionsbruchs bzw. 
der Selbständigkeit einer Literatur. Diese Problem e m öchte der Aufsatz an­
schneiden.
Die deutsche Literatur Ungarns entfaltete sich offensichtlich parallel zum 
entstehenden ungarischen Schrifttum; die Rezeption bzw. die Darstellung 
dieses Prozesses weisen ähnlich Züge auf. Beide sind fünf-sechs Jah rh u n ­
derte nach der „binnendeutschen“ Literatur entstanden und bei beiden ver­
sucht m an vorliterarische Form en nachzuweisen: die Runeninschriften. Im 
Falle der ungarndeutschen Literatur greift die Forschung auf Schriftdenk­
m äler zurück, die auf dem  G ebiet des heutigen Ungarns entdeckt wurden. 
Die Inschriften entstanden in der Zeit der V ölkerw anderung und wurden 
bei archäologischen Ausgrabungen freigelegt. Die Vorgefundenen kurzen 
Texte wurden in verschiedenen germanischen Sprachen angefertigt und über­
lieferten der Nachwelt nu r einige W örter, wie z.B. im Falle des Fidelpaars
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von Bezenye den Namen des Besitzers eines verzierten Gegenstandes (Goda- 
hild) oder magische W örter und Zauberform eln. (Arsipoda segun) Ä hnli­
ches ist auch in der ungarischen Kultur zu beobachten. Diese Funde zeu­
gen von keiner stabilen deutschsprachigen Kultur, denn die Stämme, in deren 
Umkreis diese Texte entstanden sind, gingen unter. Diese K ulturtradition 
ist durch die chaotischen Zustände der Völkerwanderungszeit abgebrochen 
worden. D ennoch w erden sie in m anchen wissenschaftlichen A rbeiten und 
belletristischen W erken als die ersten Q uellen des deutschen Schrifttums 
erwähnt: die Kulturauffassung des 19. Jahrhunderts, fortgeführt auch im 20., 
stellt diese Text- und Sprachdenkm äler in eine Traditionslinie, wie etwa bei 
Bela Pukänszky (1895-1950). Zwar gibt es keinen textologischen Z usam m en­
hang, einen genetischen dürfte es aber durch den U m w eg nach D eutsch­
land geben, denn diese Stämme, die diese Texte (eigentlich die G egenstän­
de) hinterließen, sind vorwiegend auf das Gebiet des heutigen D eutschlands 
gezogen. W enn m an diese Funde überhaupt als A nfang nennen kann, so ist 
es eine lang andauernde Entstehungsperiode des deutschen Schrifttums in 
U ngarn festzustellen.
Nach diesem zähen Anfang trifft m an erst einige Jah rh u n d erte  später, 
etwa ab dem  13.-14. Jah rhundert im K arpatenbecken w ieder auf deutsch­
sprachige Texte und literarische Schriften. Es ist die Periode, die als Anfang 
der kontinuierlichen schriftlichen Kultur gilt, auch w enn kleinere oder grö­
ßere Brüchen und Unterbrechungen festzustellen sind. Im m erhin ist zu be­
obachten, daß m an mit einem N euanfang zu tun hat. Es b leibt dahingestellt, 
ob die Literaten, die diese herbeiführten, von ihren V orgängern  gewußt 
haben, oder nicht, denn die das Land betreffenden historischen Ereignisse 
wirkten nicht nur auf die M erhheit sondern auch auf die deutsche N ationa­
lität wie auf alle M inderheiten und zerstörten die Existenzbedingungen und 
die Kontinuität der Literatur. A ußerdem  ist die allgemeingültige Feststel­
lung der Literaturtheorie zu beachten, daß sich die schöngeistige Literatur 
im Rahm en der schriftlichen Kultur nur langsam entwickelt, es ist eine lan­
ge Entwicklungsphase der Schriftlichkeit nötig, bis es zum Entstehen litera­
rischer W erte kom m en kann.
Die Zeit vom 13. Jah rhu ndert wird zu einer E inheit von etwa 800Jah ren  
umgedeutet. Dieses V orgehen geht auf die Insel-Theorie (wie etwa bei Karl 
Kurt Klein) zurück, wonach die M inderheitenliteraturen -  wie eine Insel im 
Ozean -  von ihrer U m gebung unbeeinflußt ihre kulturellen W esensm erk­
male über Jahrhunderte  hinweg behalten können. Die ersten L iteraturdenk­
m äler des ungarndeutschen Schrifttums weisen -  im Gegensatz zu dieser 
Theorie -  einen sozio-kulturellen M ischcharakter auf, denn sie standen m it 
dem ungarischen Königshof in V erbindung: die H errscher riefen nicht nur 
deutsche Bauern, Kaufleute, H andw erker und Bergleute in die verschiede­
nen G egenden des historischen Ungarn, sondern auch W issenschaftler und
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Dichter. W ir treffen an den W urzeln der deutschen Kultur in U ngarn m eh­
rere Schriftsteller österreichischer Abstamm ung, die sich kürzer oder län­
ger am königlichen H of aufhielten und durch diesen Aufenthalt literarisch 
beeinflußt w urden. N un stellt sich die Frage, ob diese W erke zum deut­
schen Schrifttum in U ngarn zu zählen sind, oder nicht, denn die Autoren 
waren hier nicht beheim atet. Zuerst sei die Dichtung von Peter Suchenwirt 
(um 1320/30-nach 1395) erwähnt, der nach der Überlieferung sogar der un­
garischen Sprache m ächtig war, obwohl dies nicht bewiesen werden konn­
te. Suchenwirt schrieb ein wichtiges W erk über König Ludwig den Großen 
m it dem  Titel Von Chunik Ludwig von Ungerlant. Die lange gereim te Erzäh­
lung, die frühneuhochdeutsch geschrieben wurde, bew ahrt die Erinnerung 
an die glänzende Ritterwelt und malt ein glorreiches Bild vom ungarischen 
Königshof, von Rittern und schönen Hofdam en. Eine ähnliche, obwohl et­
was lockerere Beziehung hatte Oswald von W olkenstein (um 1376-1445) zu 
U ngarn, der dam it prahlte, „huss m ajerul“ gelernt zu haben, was heißt, daß 
er die ungarische Sprache im H andum drehen erlernt hätte. Er schrieb je ­
doch nicht ausführlich über seinen hiesigen Aufenthalt. Heinrich von Mügeln 
(drittes Viertel des 14. Jh.), und noch früher O ttokar von Steierm ark (wahr­
scheinlich um  1260/65-1320) hielten sich nicht in U ngarn auf, sie berichte­
ten aber in ihren langen Chroniken in bedeutsam en Kapiteln über die T a­
ten der Ungarn. Beide zeigten eine Abneigung gegen die Ungarn, weil sie 
sich die feinen deutschen ritterlich-höfischen Sitten nicht entsprechend an­
geeignet hätten. O bw ohl die beiden Schriftsteller nur indirekt m it U ngarn 
in V erbindung standen, kann m an von ihnen behaupten, daß auch sie -  wie 
ihre Schriftstellerkollegen aus dem ungarische Königshof -  die deutsche 
M inderheit zu einem kulturellen Bewußtsein geholfen haben. Der H ypo­
these kann m an die Tatsache entgegensetzen, daß die D eutschen zu dieser 
Zeit im Land zerstreut, nicht nur in Ofen sonder auch in W estungarn, Sie­
benbürgen und  in der Zips lebten.
Diese L iteratur entstand nicht nur in der höfischen W elt sondern auch 
im Umkreis von Bürgern und Adligen. Diesen Aspekt bietet das Tagebuch 
(1439) der W iener Bürgersfrau H elene Kottannerin. Die in Ö denburg/Sop- 
ron mit einem U ngarn verheiratete Frau verwickelte sich w ährend ihres be­
wegten Lebens in die Ränke der Aristokraten um die Erbfolge und brachte 
die unter abenteuerlichen Umständen entwendete Stephanskrone nach Stuhl- 
w eißenburg/Szekesfehervär, wo der neugeborene „König“ auf Befehl der 
Königin gekrönt wurde. Das Tagebuch Die Denkwürdigkeiten der Helene Kottan­
nerin ist eine spannende C hronik der Ereignisse und ein breit gemaltes ge­
sellschaftliches Tableau. Die ungarische Gesellschaft und die Sitten in Pan­
nonien tun sich vor dem  Leser auf und m an lernt dabei eine tapfere und 
kluge Frau kennen. Dieses Tagebuch wurde von der V erfasserin nur für 
persönliche Zwecke, nicht zur Veröffentlichung aufgeschrieben, so un ter­
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blieb eine W irkung des Textes in der M inderheitenkultur; A nbindungen an 
die deutsche M inderheit bzw. ein kultureller H intergrund läßt sich ebenfalls 
nicht entnehm en, so kann m an unschwer das U rteil fällen, daß hier m it ei­
nem  T ext zu tun hat, der zwischen den K ulturen -  zwischen der W iener 
Kulturlandschaft und der Kultur der U ngarndeutschen -  seinen Platz ein­
nimmt.
Die genannten Autoren wirkten und arbeiteten vereinzelt, von einer G rup­
penbewegung und G ruppenidentität ist kaum zu sprechen. H erkunft -  w enn 
überhaupt feststellbar - ,  Aufenthaltsform in Ungarn, A nbindung an die M in­
derheit weisen divergierende Form en auf. D ennoch ist dies kein G egenar­
gum ent gegen die V erselbständigung der ungarndeutschen Literatur, denn 
die Literatur des Hoch- und Spätmittelalters war eine Epoche der isoliert 
w irkenden und arbeitenden Autoren. Eine diesbezügliche V eränderung ge­
schieht erst m it dem Auftreten der H um anisten und Reform atoren.
Die in U ngarn geborenen deutschen H um anisten gaben der N ationali­
tätenkultur und der Literatur einen erneuten Aufschwung: Johann es Rei- 
cherstorffer (um 1495-1554), der G eheim sekretär von M aria aus U ngarn, 
Johannes Honterus (1498-1549), der Reform ator der S iebenbürger Sachsen, 
V alentin W agner (um 1510-1557), Johannes Som m er (1542-1574) und Lo­
renz Koch von K rum pach (16. Jh.) schrieben solche W erke, die die V er­
breitung des Hum anism us sicherten. Ihre Tätigkeit bzw. die günstige poli­
tische Lage in U ngarn, die dieses Land am Ende des 15. bzw. am Anfang 
des 16. Jahrhunderts zu einer G roßm acht em porw achsen ließ, lockten H u­
manisten aus Deutschland hierher: Jakob  Piso (um 1480-1527), der Erzieher 
Ludwig II. Jo h a n n e s  Regiomontanus, Nikolaus Schricker, Stefan Taurinus- 
Stieröchsel (1485-1519) waren diese Gäste. Sie gehörten nicht zur europäi­
schen Elite, hinterließen aber in U ngarn interessante W erke über ihre E r­
fahrungen sowie über historische und gesellschaftliche Ereignisse. Ihre dem  
Brauch des Zeitalters gem äß auf Latein geschriebenen W erke konnten da­
mals alle Leser erreichen, die für den südöstlichen W inkel von Europa In ­
teresse hatten. Johannes Som m er beschrieb zum Beispiel nach antikem Ide­
al die blutige Geschichte des Dözsa-Aufstandes. Das in zierlicher Sprache 
verfaßte W erk entstand auf das Zureden der ausländischen Freunde des 
Verfassers, der auf diese Weise die W elt über die ganz besonderen Ereig­
nisse in Ungarn informieren wollte. Ein H öhepunkt des W erkes bildet Dözsas 
Cegleder-Rede, in der der Bauernanführer die U ngerechtigkeiten der da­
maligen Gesellschaft b loßlegt und die Reichen wegen ihrer Übergriffe an­
prangert. Som m er ließ den Bauernführer m it so einer flam m enden Stimme 
sprechen, daß m an fragen kann, ob er nicht h inter diesen Ideen stand. Der 
Schriftsteller stellte aber nicht nur die gesellschaftlichen Spannungen dar. 
Er beschrieb auch den T od von Dözsa in beklem m enden Bildern: seine 
K rönung m it der Feuerkrone und  das Essen seines Fleisches, zudem  seine
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M itstreiter gezwungen wurden. Die ästhetische W irkung wird aus der V er­
m ischung des H ochsinnigen und des Schrecklichen erreicht. Die lateinisch 
verfaßten Texte der H um anisten gehören heute nicht m ehr zum K anon der 
ungarndeutschen Literatur, denn die Lateinkenntnisse sind zurückgegan­
gen. Das bedeutet einen weiteren Bruch in der Traditionslinie.
Das Zeitalter der Reformation brachte neue M öglichkeiten für das deut­
sche Bürgertum  in U ngarn. Die früher politisch zurückhaltenden Bürger 
wirkten nunm ehr bei der H erausbildung der neuen geistigen Kultur aktiv 
mit. H ier sei nur auf die D ruckerei von Andreas Hess in O fen/B uda hinge­
wiesen, wo zahlreiche -  auch für die ungarische Kultur -  wichtige Drucke 
entstanden sind. Die Reform ation bildete ein M odell für das geistige Leben 
in Ungarn, im m er m ehr Ungarn studierten auch in Deutschland: die heimge­
kehrten Priester verbreiteten die Gedanken des neuen Glaubens. Die G rund­
lage ihres W irkens war nicht das nationale Zusammengehörigkeitsgefühl, 
sondern die religiöse Überzeugung. Die Tätigkeit der Siebenbürger Sach­
sen Franz Davidis (um 1520-1579) und Kaspar Helth (um 1510-um 1574) strahl­
te auf das ganze geistige Leben Ungarns aus, schließlich integrierten sie sich 
als ungarische Intellektuelle in die Kultur. Die Tätigkeit vonJohannes Hon- 
terus beschränkte sich nur auf die Sachsen, obwohl die Reform ation auch 
auf die Ungarn in Siebenbürgen eine große Wirkung ausübte. Leonard Stöckel 
(1510-1570) wirkte nur in N ordungarn, wo er aber eine umso wichtige Rol­
le spielte. D er Hum anist, Reform ator und D ram enautor Stöckel ist in Bart- 
feld/Bärtfa geboren, er studierte in K rakau/K rakkö und K aschau/Kassa. 
Ab 1530 studierte er an der Universität in W ittenberg, wo er m it Luther und 
seinem Kreis in V erbindung stand. Sein Leben lang war er m it M elanch- 
thon verbunden. O bwohl er 1536 die begehrte Stelle eines Direktors der 
Schule in Eisleben bekam , kehrte er nach einigen Jah ren  doch heim  und 
schrieb das erste größere deutschsprachige literarische W erk U ngarns, das 
protestantische Schuldram a Historia von Susanna, das im jah re  1559 in W it­
tenberg herausgegeben wurde. Das W erk fügt sich ungebrochen in die lite­
rarische Tradition des Zeitalters: das Susanna-Them a wurde nach Luther, 
Hans Sachs und Burckhard Waldis das Symbol des attackierten, aber schließ­
lich siegreichen Protestantism us. Stöckel behandelt das T hem a nach der 
Auffassung seiner V orbilder, gerade deshalb wird am Ende des Dramas der 
Sieg des w ahren Glaubens gefeiert.
Die geschichtlichen Schicksalswendungen verursachten auch in der Kul­
tur der M inderheiten zahlreiche Brüche. Das Bürgertum in O fen/B uda litt 
unter der türkischen Herrschaft, N ordungarn war von den religiösen Strei­
tigkeiten des 17.-18.Jahrhunderts stark betroffen und die D eutschen in Sie­
benbürgen w urden wechselweise von den türkischen, tatarischen und rum ä­
nischen A rm een bedroht. In  dieser Zeit ging die literarische Produktion 
zurück, ein N eubeginn erfolgte erst w ährend der H absburgischen H err­
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schaft. W ährend der Regierungszeit von M aria T heresia  w urden Bauern 
angesiedelt, die ihre Lieder und Sagen m itbrachten. Diese w urden zuerst 
nur m ündliche überliefert, und erst im 19. Jah rh u n d ert erfuhren sie eine 
Verschriftlichung. Dieser Schatz lebte in der Folklore der verschiedenen 
süddeutschen Siedler weiter und erwachte zu einem  selbständigen Leben. 
Trotz der Q ualen der Heimatlosigkeit bezeugen die W erke den G lauben an 
die Zukunft. A ber auch Liebe, Tod, G eburt -  die ewigen T hem en also -  
wurden besungen, wie in den folgenden schönen Zeilen:
Es blühen zwei Rosen im Garten, 
sie blühen gar so schön.
[...]
Sie stehen bei einander 
bis m itterhalbe Nacht, 
da kom m t ein schwarzbrauns Vögelein, 
und pfeift bis hellen Tag.
Die Zeit des Hum anism us und der Reform ation sowie die geistigen Ereig­
nisse der Ansiedlungen ließen bedeutende Spuren in der deutschen Kultur 
in U ngarn zurück. Zu dieser Zeit erschien und entwickelte sich das Hun- 
garus-Bewußtsein, das bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, und in einzelnen 
Fällen bis zu unseren Tagen eine bedeutende Rolle im A llgem eindenken 
und bei der Herausbildung einer positiven Beziehung zum U ngarntum  spiel­
te. Diese Identitätsform bedeutete ab dem Mittelalter das bewußte und loya­
le Bekenntnis zur Stephanskrone und gleichzeitig zu einer lokalen Identi­
tät. Dieses Bewußtsein zeigt sich in der Ü berzeugung von einer gem ein­
samen Heim at, gem einsam en Geschichte und von der Notwendigkeit, ge­
meinsam e A nstrengungen für das V aterland zu m achen.
Es stellt sich die Frage nach der E inheit dieser D ichtung und nach der 
Kontinuität dieser Kulturtradition, die viele Brüche erleben m ußte. Offen­
sichtlich sind die Anfänge der ungarndeutschen Dichtung plurizentrisch ge­
wesen, m an schöpfte sowohl aus der V olksdichtung als auch aus der gelehr­
ten Dichtung. Die V ertreter des Schrifttums waren nicht im m er hier behei­
matete M enschen, sehr oft kamen sie nur für e inigejahre nach Ungarn. D en­
noch konnten sie Im pulse geben, deren W irkung noch zu untersuchen ist. 
Die D ichterkreise standen m iteinander oft nicht im Kontakt, des öfteren 
haben sie völlig unterschiedliche Kulturtraditionen fortgesetzt: D ennoch ist 
es ihnen gelungen, die literarisch-ästhetischen Leistungen ihrer V orgänger 
aufzugreifen und fortzuführen, auch wenn zwischen ihnen Jahrhunderte ver­
strichen sind. Diese mehrmaligen Neuanfänge machen den Reiz dieser Kul­
tur und Literatur aus.
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Schreiben im nichtdeutschen Raum zwischen alter und neuer Heimat
Die deutschsprachigen Literaturen des Auslands haben eine lange Tradi 
tion in der Folge der M igrationsbewegungen in den vergangenen Jah rh u n ­
derten, diese W anderung dauert bis in die Gegenwart des ausgehenden 20. 
Jahrhunderts an. H eute ist das regionale Phänom en ‘auslandsdeutsche Lite­
ra tu r’ zu einer neuen Provinz der deutschen Literatur gew orden .1 Diese 
Literatur zeigt ebenso wie die von Ausländern in Deutschland geschriebene 
Literatur Symptome einer wachsenden Produktion, die Germanistik widmet 
der Erforschung deutscher Literatur jenseits der engeren deutschsprachigen 
W elt zunehm ende, wenn auch insgesamt noch zu geringe Aufmerksamkeit.2 
Das literarische W erk dieser Autoren gibt Einblicke in Schaffenswelten vol­
ler Identitätsfragen, w enn das fremde Land schon H eim at für sie geworden 
ist, so geschieht dies in der Regel nicht problemlos. „Man erkennt bei allen 
Autoren einen W andel des Selbst- und Frem dverständnisses, ein Frem d­
em pfinden oder eine Ambivalenz der Gefühle gegenüber dem deutschen 
Europa, sowie eine Entfrem dung und V erfrem dung ihrer Literatur, die bei 
allen Gegensätzen doch als deutsch zu gelten hat.“3 Die U rsachen dafür sind 
vielfältiger Natur; es stellt sich z.B. die Frage, wie die E inw anderer durch 
ihre neue U m w elt verändert werden, zugleich aber ihrerseits zur V erände- 
rung dieser neuen Um welt beitragen wollen. In einem Spannungsfeld, in 
dem die Assimilation an die M ehrheitskultur einerseits als bequem e Alter­
native erscheinen könnte, sind den A utoren die m it einer solchen H altung 
verbundenen Verluste für die eigene Identität doch nur zu bewußt. N icht 
selten w erden sie zu W anderern zwischen zwei W elten. Das lyrische Ich in 
dem Wanderer4 überschriebenen Gedicht des deutschamerikanischen Autors 
A lbrecht Classen reflektiert genau diese Lebenssituation:
Wanderer
Auf einer Brücke







will ich dorthin 
bin ich dort 
will ich hierhin 
das eine lieb ich 
das andre haß ich 
das andre lieb ich
das eine haß ich 
Freunde hab ich 
hier und dort 
Familie hab ich 
dort und hier 
in der neuen W elt 
leb ich
in der alten W elt 
steh ich
H eim at ist ein seltsam W ort 
find sie ja  
hier und dort 
die W elt
ist ein kleines Dorf.
Diese Lebenssituation kann auch zu einer Anpassungskontroverse und einem 
dam it verbundenen Identitätsverlust führen, wie ihn Christi M.K. Brink für 
deutschbrasilianische A utoren der G egenwart konstatiert; A utoren werden, 
m ehr oder weniger, heimat- und vaterlandslos und flüchten sich in die her­
metische Abgeschlossenheit einer Literatur, deren W erte heute nicht m ehr 
gültig sind.5
Die Entdeckung und Erforschung der Geschichte dieser auslandsdeut­
schen Literaturen und der in ihrer T radition und in ihrer Gegenwart w ur­
zelnden Beziehungen zwischen den Kulturen sollte ein wichtiges Forschungs­
feld heutiger Germ anistik sein. Die Existenz der A utoren als „sprachlich 
und kulturell zweigehäusig“,6 die Entwurzelung, Heim atlosigkeit, Leben 
zwischen zwei W elten, Schreiben zwischen zwei Sprachen einschließt, kün­
det im m er von einer em otional-m entalen Erfahrung höchst individueller 
Schicksale. Aus der Sicht der germ anistischen Forschung dürfte z.B. die 
Frage von Interesse sein, ob solche Schriftsteller die Distanz zum deutschen 
Raum  als Entfrem dung und dadurch als Selbstverlust empfinden oder um ­
gekehrt als W eg zur Selbstfmdung, als bewußtes Leugnen des politisch ver­
pönten deutschen Ursprungslandes, als Selbstschutz gegenüber der neuen 
Lebenslage, um  einige Forschungsanregungen von Peter Pabisch noch ein­
mal aufzunehm en.7 Nicht selten finden sich die verschiedenen Phasen sol-
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eher kulturellen Grenzübergänge auch in der Kom bination einiger oder al­
ler dieser Elemente.
D er deutscham erikanische Autor Gerd Niers ist einer der Protagonisten 
deutschsprachiger Literatur im Ausland, der als A utor die Grenze der Spra­
che und als M ensch die Grenze seiner H eim at überschritten hat.
Sein Lebensweg ist kurz beschrieben: 1943 in D resden geboren, die Zer­
störung der Stadt im Februar 1945 erlebt die Familie schon nicht m ehr un ­
m ittelbar mit; aufgewachsen in O berhausen (Ruhrgebiet), später Studium 
der Germanistik, Rom anistik und Philosophie in Freiburg und Köln. Seit 
1971 wohnhaft in N ew jersey . Zwischen 1973 und 1989 arbeitet Niers als 
Journalist in New York für verschiedene Zeitungen, daneben erw irbt er 
1987 den wissenschaftlichen Grad eines Ph.D. an der Rutgers University in 
Newjersey. Seit 1992 ist Niers als Professor für Französisch am Ocean County 
College, Tom s River, N ew jersey, tätig. Eigene Veröffentlichungen, so die 
Anthologie Wortgrund noch (1992), eine Sammlung von Lyrik und Prosa, so­
wie literaturkritische A rbeiten, in letzter Zeit hat sich Niers m ehr und m ehr 
zu Fragen der deutschsprachigen Literatur in N ordam erika geäußert, run­
den das Bild dieses Schriftstellers und Literaturwissenschaftlers ab.
Die entscheidende Zäsur in seinem Leben scheint m it dem Jah r 1971 ver­
knüpft; Niers w andert im Alter von 28 Jah ren  in die USA aus und nim m t 
1976, im Bicentennial Year, die amerikanische Staatsbürgerschaft an. Gerd 
Niers beschreibt diesen V organg als eine administrative Prozedur, hinter 
der kein Akt neuentdeckten Patriotismus zu sehen sei; interessant erschei­
nen dagegen die G ründe für seinen Weggang, die er dem G edicht Der Weg­
geher 8 anvertraut:
Der W eggeher
Nein,verfolgt wurde ich nicht.
Was ich tat oder unterließ zu tun,
setzte mich keiner erkennbaren Verfolgung aus
(vielleicht war sie unerkennbar).
Was im m er auch geschehen war, 
irgendwann im Laufe der Jah re  
wurde ich einfach landesm üde.
So, wie andere lebensm üde werden.
U nheilbar landesm üde.
D a half dann nur noch W eggehen.
H eute ist m eine M üdigkeit
an kein bestim m tes Land m ehr gebunden.
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Das Gedicht verweist auf die Überdrüssigkeit an den deutschen V erhält­
nissen, die als Motiv für den W eggang aus Deutschland angeführt w erden. 
Autobiographische Ä ußerungen lassen auf einen von der V ergeblichkeit 
der M ühen eines enttäuschten Achtundsechzigers bestimmten Abgang schlie­
ßen, enttäuscht nicht nur über eine veränderungsunw illige Gesellschaft, 
sondern nicht zuletzt von der D epravierung eines als m ögliche A lternative 
em pfundenen sozialistischen Systems spätestens m it der N iederschlagung 
des Prager Frühlings 1968. Von den Texten gibt das G edicht Vorstadtverkehr 
USA, 1978, aufgenom m en in die neue Sam m lung In Abwesenheit, die 1999 
publiziert werden wird, einen Hinweis auf die ehedem  linke G esinnung des 
Autors. M an darf diesen Zusam m enhang durchaus annehm en: Die Acht- 
undsechziger-Generation, die der Generation ihrer Väter vorwarf, die Trauer­
arbeit über die eigenen V erstrickungen in der b raunen  V ergangenheit ver­
drängt zu haben, indem  sie sich an der W achstum seuphorie der fünfziger 
und sechziger Jah re  berauschte, wurde neuerlich zurückverw iesen auf die 
gem einsame G runderfahrung aller Deutschen seit 1945 von T raditionsun­
sicherheit und Identitätssuche (zumindest diejenigen, die nach 1968 nicht 
im Establishm ent aufgingen). Ein schwärm erisches V erhältnis zur G ene­
ration der Rolling Stones und der Beatles, das in G edichten wie „Als die 
Daily News die N achricht brachte Jo h n  Lennon Slain H ere“9 aufscheint, 
vor allem aber in Niers’ autobiographischem , noch unveröffentlichten Be­
richt Wanderings... Wonderings beschrieben wird, korrespondierte dagegen 
mit einem  ähnlichen Bild von Amerika.
Ein mögliches privates Motiv, näm lich die H eirat des am erikanischen 
M ädchens, m it dem  er in Freiburg w ährend seines Studium s T ür an T ür 
gewohnt hatte, wird nicht erwähnt. Insofern wirft der T ext ähnliche Fragen 
auf wie das G edicht Ausgewanderte-.
Ausgewandert
Sanfte Flußschneise zwischen Trauerw eiden,
Schilfstäbe an verfallender M auer, 
gedämpftes W eißlicht des O ktobers 
runden die Landschaft ab.
Sachtes V erweilen im Rückblick:
Jah re  schieben sich ineinander — 
zu U m rissen wird die Zeit.
W ohnhaft im Garten New Jerseys, 
doch im m er noch nicht angekom m en.
Das G edicht beschreibt die Bindungslosigkeit des ausgew anderten Autors, 
der keine Verwurzelung in der neuen, ihm  frem d gebliebenen W elt findet.
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Diese erscheint angesichts des an anderer Stelle beschriebenen glücklichen 
Fam ilienlebens kaum glaubhaft.
Beide Texte nehm en im Oeuvre von Niers einen wichtigen Platz ein. Sie 
reflektieren das eigene Leben und stellen ein lyrisches Ich dar, für das der 
W eg und die Suche Grundbedingungen m enschlichen Lebens sind. Reisen, 
W andern, Sichbewegen sind ihm ein D auerzustand, dabei erreichen die 
W ege des lyrischen Ichs selten ihr Ziel. Das von Niers aufgenommene T he­
m a des W anderns und des M enschenlebens als W eg ist so alt wie die Lite­
ratur selbst. Seine Texte kreisen um  Erfahrungen in der H eim at und in der 
Frem de, letztlich kom m t das lyrische Ich nirgends an. Die Botschaft geht 
im m er in eine autobiographische Richtung, ist aber gelöst von der privaten 
Sphäre des Autors; ihm  geht es um  die Ü berw indung von O rt und Zeit, um 
die Ü berw indung der Distanz von der Geschichte und von sich selbst — das 
ist sein Anliegen. „Die K nochenarbeit in den Steinbrüchen der Erinnerung. 
Die Schwere der A ußenw elt in W orte auflösen“ schreibt er dazu in den 
„Entw irrungsversuchen“, Texten, die sich ebenfalls in der neuen A ntho­
logie finden. W erner Kitzler, verdienstvoller H erausgeber deutschsprachi­
ger Literatur in Nordamerika, hat diese Art von Texten im Vorwort zu der ge­
planten Anthologie als „aphoristisch-poetische Notizen gegen den Zeitgeist“ 
gedeutet, „die das zu entwirren versuchen, was sich oft genug als Realität aus­
gibt“. Es sind tatsächlich oft „postmoderne Gedankensplitter, Ortungsversu­
che“, die das lyrische Ich ausschickt in die Übergangsphase von Dichtung, 
Reflexion und Zeitkom m entar.
Es bleiben die Fragen nach den M otiven des W eggehens von Niers. Ist 
er ein Autor,
• der sich dem  Zeitstrom entgegenstellt, um  nicht in der Zeit zu versinken
• einer, der sich entfernt, um nicht zu vergessen 
oder
• einer, der weggeht, um  anzukommen?
W arum  geht m an weg, wenn m an nicht durch äußere U m stände dazu 
gezwungen wird?
Folgt m an der folgenden aphoristisch-poetischen Notiz
Fernab
von der Pseudosprache der 
Schaum- und Totschlägerbanden 
schnüre ich m it Bedacht 
m ein W ortbündel für die 
weitere W anderschaft
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so ist die vom A utor gegebene A ntw ort recht eindeutig; die von ihm  ge­
suchte A bwesenheit ist die von der offensichtlichen Trivialität des Zeitgei­
stes, nicht aber die von den wesentlichen Fragen des m enschlichen Lebens.
D er Text signalisiert daß der A utor entschlossen ist, sich der Frage nach 
der Einrichtung der W elt und nach dem richtigen Leben auch w eiterhin zu 
stellen. N icht oft wird das von ihm  m it so feiner Selbstironie gesehen wie in 
dem die „Entwirrungsversuche“ einleitenden Gedankensplitter:
Das herrliche Privileg, gleich in m indestens zwei L ändern 
wahnsinnig zu werden. Diese schöne Schizophrenie erlaubt dem 
Eingew anderten, von dem einen Land, w enn es ihm  zu bunt 
wird, ins andere zu wechseln, bis auch dieses unerträglich ge­
w orden ist und er sich als vorerst geheilt selber entläßt. D araus 
ergibt sich ein H in und H er, das m an jahre-, ja  ein Leben lang 
betreiben kann.
Profis dieses Spiels lassen sich gar ein festes Schm erzens- 
bzw. Krankengeld zahlen -  als K ulturverm ittler, L iteraturleh­
rer oder sonstige Infektionsträger.
Kaum einmal gelingt es dem Autor wie hier, die tiefere M elancholie seiner 
Texte hinter sich zu lassen. Angekom m en ist der, der m öglicherweise weg­
ging, um anzukommen, damit nicht. Lakonisch fast wirkt die diesbezügliche 
Selbstaussage in den persönlichen Erinnerungen des Autors:
W hile I’m recording these m em ories, my son is finishing his 
undergraduate studies in N orth Carolina and m y daughter looks 
forward to her final year in the m iddle school in Point Pleasant,
New Jersey. We regularly return to Europe as a family. These 
trips keep me in touch with m y roots and m y profession, allow 
my wife, who is a G erm an teacher, to m aintain her proficiency, 
and widen our C hildren’s horizon.
Das Zurücklassen vonJugendzeit und -ort, der Heim atverlust, den Niers vor 
allem als Sprachverlust em pfindet -  viele seiner Texte m achen den V er­
such, sich mit diesen Verlusten auseinanderzusetzen; nachzuem pfinden ist 
das in einem Aphorismus, der sich in der Sam m lung Aus dem launigen Log- 
buch findet:
D eutscham erikanische Literatur: H ieroglyphen gegen das 
V ergessen.11
Niers’ Texte beschreiben diesen V erlust der Sprache als einen endgültigen, 
der sich nur in der Beschäftigung m it der vertrauten Sprache in der Litera­
tur wieder aufheben läßt.
44
D er ewige Gastarbeiter 
w ärm t sich am verglim m enden 
Ton der m itgeführten Sprache
schreibt er in dem vorliegenden Band In Abwesenheit. Dagegen ist das fol­
gende G edicht
M uttersprache, Sprachm utter 
eingeschweißt ins Zeitverlies.
Im Land der Lügen
biegen sich die Straßen vor Scham.
Im  Steinbruch des Gefühls 
essen wir das staubige Brot.
Schlafstrecken fliegen vorbei 
im fürstlichen Schein des Abschieds.
wohl auch zu verstehen im Zeichen des Spannungsfeldes von nationalem  
gesellschaftspolitischem Anspruch des neuen Heimatstaates und einem, wie 
stark auch im m er, ausgeprägten Beharren auf deutscher Herkunftskultur; 
es reflektiert, wie die nationalsprachliche Zugehörigkeit in Konflikt gerät 
mit der Nationalsprache des neuen Heimatlandes als einem staatlichen Identi­
tätsmuster. U nd das haben die Texte von Gerd Niers mit anderen Regional­
literaturen gemeinsam: Sie sind vor ein permanentes Legitimations-, Identitäts­
und Authentizitätsproblem  gestellt, m it den form alen Spielarten zwischen 
Heimatliteratur, kritischem Realismus und abstrakt-austauschbarer Entfrem­
dungsliteratur.12 Niers’ Texte sind frei vom Ton der Heimweh-Poesie, wie 
wir ihn in der am erikanischen Einwanderungsliteratur ebenso wie in ande­
ren Regionalliteraturen finden; manches muß sich das Etikett, abstrakt-aus­
tauschbare Entfrem dungsliteratur zu sein, zuschreiben lassen, es überwie­
gen jedoch kritisch-realistische Texte im Schaffen von G erd Niers, in denen 
sich der Autor auf Auslotungen der lyrischen Subjektivität konzentriert und so­
wohl in der Fähigkeit zur bewußten Thematisierung der Sprache als auch in 
der zur intensiven Selbstreflexion des lyrischen Ichs den Anschluß an die wesent­
lichen Them en der deutschen Gegenwartsliteratur im deutschen Sprachraum 
findet. U nd zur Sprache hat gerade der D ichter ein besonders enges V er­
hältnis, er hat m ehr noch als der Prosaautor den Instinkt für das einzig rich­
tige W ort, für die allein mögliche W ortwahl, für das Stimmige der M eta­
phern, für das apodiktisch U nabänderliche des Gesagten. U nd die Sprache 
ist oft auch für den D ichter Gerd Niers das einzige, was an H eim at für ihn 
vorhanden ist. Texte wie Ausgesetztl i  verm itteln dieses W issen um  die un­
auflösliche Einheit von Sein und Schreiben:
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Ausgesetzt
W egzeichen m anchm al 
im Irrgarten der Sprache, 
wo m an den W ald vor 
W örtern nicht sieht:
Zeilen von unbekannter H and, 
noch kenntlich, 
leserlich  
für den Abgeschiedenen 
im D ickicht frem der Zunge.
Niers’ Gedichte sind Orientierungsmöglichkeiten, Existenz- und Ü berlebens­
form en. M anche zeigen, daß die Last der V ergangenheit so schwer sein 
kann, daß sie die Suche nach einem neuen W eg behindert, m anchm al so­
gar ihr entgegenwirkt. Dies kommt vor allem durch eine durchgehende Span­
nung zwischen Erinnerung und Erlebnis zum A usdruck, w obei entw eder 
das länger Vergangene oder das später Erlebte stärker sein kann. Alle Lö­
sungen sind für den Autor denkbar, sowohl der m it persönlichen V erlusten 
bezahlte Erfolg des Ankom m ens
W ir tragen den W ortberg ab, 
wir versenken die Sprachinsel.
Bald werden wir angekom m en sein.
Einsprachig, einarmig.
als auch der M ißerfolg der Rückkehr:
W ir schlagen die N oten aus der W and.
Ich kenne nicht die Musik.
Das Rufen der Frauen der reinen Gegenwart.
Ich wage,
ans V ersagen der Rückkehr zu denken.
Gerd Niers wird ein W anderer bleiben. D ennoch ist er in N ew jersey  ange­
kommen, und sei es nur, weil er nicht länger gezwungen sein wollte, der Ein­
wanderungsbehörde in jedem januar einen Bericht zuzuleiten, was ihm nach 
eigenem  Bekunden das Gefühl verm ittelte, ein Bürger zweiter Klasse zu 
sein. V or allem dort, wo der Eindruck von Landschaft und  N atur New J e r ­
seys den V orrang hat in der dichterischen Reflexion gegenüber der oft als 
schmerzlich em pfundenen Auseinandersetzung mit Alltagserfahrungen, fin­
det das lyrische Ich Abstand und innere Ruhe:
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D er grüne Strand des Meeres,
Him m elsausschnitte in feierndem Azur, 
das unbeugsam e Brüten des Mittags: 
die Zeit hebt sich auf in solchen Bildern.
Kein G rund m ehr zur Flucht.
In der Begegnung mit literarischen Texten muß, ebenso wie in der Begeg­
nung mit M enschen, nicht alles verständlich oder gar vertraut w erden. Zu 
lernen ist aus N iers’ Texten, Frem dheit zu ertragen, andere Ausdrucks- und 
Lebensform en ebenso wie andere M öglichkeiten des M enschseins ernst­
zunehm en und diese nach ihrer Berechtigung zu befragen. Seine Texte sind 
im Sinne Paul Celans zu verstehen als eine „Flaschenpost“, „aufgegeben in 
dem  — gewiß nicht im m er hoffnungsstarken — Glauben, sie könnte irgend­
wo und irgendwann an Land gespült werden, an H erzland vielleicht. Ge­
dichte sind auch in dieser W eise unterwegs; sie halten auf etwas zu“.14 Es 
gilt, die Aufmerksamkeit für den eigenständigen Beitrag des Autors zur Be­
w ahrung der m uttersprachlichen Tradition in einer durch fremde Sprache 
geprägten U m w elt zu erhalten wie auch die Funktion dieser Literatur ange­
sichts der Vernachlässigung des Kulturellen unter den globalisierenden m e­
dialen und wirtschaftlichen Tendenzen unserer Zeit im m er wieder deutlich 
zu machen: Gedächtnisleistung und Zeugenschaft des Autors ebenso wie 
sein Bem ühen um  Aufklärung und Zukunftsprognose, Aufklärung verstan­
den als ein in die Zukunft gerichteter Prozeß, der vorhandene Gesellschafts­
und Herrschaftsstrukturen verändern will und dies aufgrund einer vorge­
stellten V eränderbarkeit der W elt und des M enschen für möglich hält.
Niers selbst bleibt Emigrant, verstanden als jem and, der sich länger in 
einer ihm  frem den W elt aufhält. Er ist jedoch vom  Fliehenden zum Gast 
und letztlich zum Ansässigen geworden, wie er unter dem Eindruck herbst­
licher Stim m ung in New Jersey  reflektiert:
Saisonende
D er schrille Gesangsteppich 
der Zikaden deckt den Abend zu.
Ausgefranste Baumwipfel 
haften an betäubtem  Himmel.
Streifen einer Brise 
skandieren das Laub.
Das Gastdasein
hat seine Frem dheit verloren .15
Im  Schreiben im nichtdeutschen Raum zwischen alter und neuer H eim at ist 
er sich seiner Frem dheit weiterhin bewußt, er hat jedoch gelernt, „sich den
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U nterschied zwischen V ergangenheit und  Gegenwart, zwischen verlasse­
ner H eim at und gesuchter Fremde, zunutze zu m achen.“ 16 Seine Texte blei­
ben Orientierungsm öglichkeiten, Existenz- und Ü berlebensform en für ei­
nen, der kein E inw anderer bis in alle Ewigkeit bleiben will. D iese Texte 
gehören zur deutschen Literatur, deren Geschichte nur dann zur Gänze er­
faßt werden kann, wenn ihre m ultinationalen und interkulturellen T raditio­
nen und Aspekte m iteinbezogen werden.
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Die nicht gekennzeichneten Texte von Gerd Niers sind dem in Vorberei­
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von Gerd Niers gehören zu dem bisher unveröffentlichten Band „Wande- 





„Wo trennt sich Hjalmar Ekdal von Novalis?“
Zum  Novalis-Essay von G eorg Lukäcs
Die Forschung
In der letzten Zeit läßt sich ein im m er regeres Interesse für das m onum en­
tale Lebenswerk von Georg Lukäcs beobachten. Es handelt sich nicht nur 
um die N euauslegung und N euinterpretation seiner m arxistisch verwurzel­
ten Ästhetik und Ontologie, sondern auch um die N euentdeckung der Früh­
schriften aus der vormarxistischen Periode. Außerdem werden Ansatzpunkte 
aufgezeig, die beihilflich sein könnten, für den diskontinuierlich erscheinen­
den geistigen W erdegang eine Erklärung zu geben, zumal die Kontinuität 
von Lukäcs selbst bestätigt wurde: „Bei mir ist jede Sache die Fortsetzung 
von etwas. Ich glaube, in m einer Entwicklung gibt es keine anorganischen 
E lem ente.“1
Die heutige Forschung nähert sich auch an Lukäcs’ Romantik-Rezeption 
viel differenzierter als früher an. Es gilt nicht m ehr bei ihm  als letzte K on­
klusion der Zerstörung der Vernunft eine „Pauschalverurteilung“ der R om an­
tik2 festzustellen beziehungsweise Klassiker und R om antiker m it konträren 
V orzeichen zu versehen. Im m er m ehr wird angenom m en, daß die ange­
messene Beurteilung der Problematik von der Prämisse ausgehen sollte, das 
rom atische Erbe sei bei Lukäcs ein grundlegendes, nie völlig ü b erw u n d e­
nes, lebenslängliches Erlebnis gewesen. Der vorliegende Aufsatz hält sich 
jedoch nicht an den T rend der Rehabilitation des Spätwerks, und will auch 
nicht den alten m it dem jungen Lukäcs konfrontieren. Er hat sich zum Ziel 
gesetzt, den ersten Ansätzen seines Romantik-Verständnisses nachzugehen, 
also das Rom antikbild des Frühwerks in seiner widerspruchsvollen Zusam ­
m engesetztheit vorzustellen, wobei die U ntersuchung auf die D eutung des 
Novalis-Essays hinausläuft.
Lukäcs schrieb ihn im D ezem ber 1907, im M ärz des nächsten Jah res er­
schien dieser als sein Erstlingswerk im Nyugat. Später nahm  ihn Lukäcs in 
seine berühm t gewordene, 1910 herausgegebene Essaysammlung A lelek es 
a formäk auf, die 1911 unter dem Titel Die Seele und die Formen um drei Es­
says erweitert auch in Berlin erschien. Die Forschung konzentriert sich ge­
wöhnlich bei der Behandlung des Frühwerks gleichermaßen auf diesen Band 
sowie auf seine 1906/1907 beendete Dram engeschichte. D abei sind zwei, 
einander sich überlappende Tendenzen offensichtlich. Einheitlich trachtet 
m an danach, anhand der genannten Frühschriften eine Jugendästhetik von
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Lukäcs zu rekonstruieren, die ihre wirkliche V ollendung erst in der von 
1912 bis 1914 ausgearbeiteten H eidelberger Ästhetik erfahren soll.
Bei diesem Herangehen scheint evident, die literaturgeschichtlichen Es­
says mit philosophischer Begrifflichkeit zu erfassen beziehungsweise als H er­
auskristallisationen w eitreichender philosophischer V orstudien zu behan­
deln.3 Den Anhaltspunkt dazu bietet die bekannte philosophische Orientierung 
des jungen Lukäcs. Die andere Tendenz, die die obige eigentlich unterstützt, 
ist der Verzicht auf die differenzierte Analyse der einzelnen Essays. Sie w er­
den kaum  in ihrer Eigenwertigkeit angesehen, sondern sie w erden vielm ehr 
als Kontrapunkte zueinander innerhalb eines zu eruierenden, philosophisch 
verankerten ästhetischen Konzepts ausgelegt. Für die Berechtigung dieser 
M ethode argum entiert György M arkus, wenn er der K onstanz der G rund­
problem atik gegenüber den „kaleidoskopischen“ W echsel der Lösungen in 
dem Essayband betont:
Jedes Stück ist je  ein -  m eistens bis zum  Ä ußersten zuge­
spitzter -  D enkversuch m it irgendeinem  Standpunkt, dessen 
schonungslose Kritik nicht selten schon der darauffolgende Auf­
satz enthält.4 [übersetzt von m ir — Zs. B.]
Die Lücke der Lukäcs-Rezeption, die in der fehlenden V ertiefung in die 
Problematik der einzelnen Essays besteht, könnte die M onographie Verzehrte 
Romantik von Ute Kruse-Fischer abhelfen. Die Verfasserin geht davon aus, 
daß die Kunstauffassung des jungen Lukäcs grundsätzlich in der frührom an­
tischen Tradition verwurzelt ist. W ährend sie deren weittragende Folgen in 
der Konzeption des Essaybandes aufspürt, konfrontiert sie aber die früh­
rom antische Kunstphilosophie mit den erwähnten philosophischen V orstu­
dien Lukäcs’, m it der U nbedingtheit der Kantschen Ethik und den lebens­
praktischen Forderungen der Soziologen Georg Simmel und Max Weber. Indem 
sie „die theoretischen Differenzen und Ü bereinstim m ungen in Lukäcs’ un ­
eingestandener Wahlverwandtschaft zu den Frührom antikem “5 aufzeigt, liegt 
es ihr daran, den Essayband einerseits als eine scharfe Kritik des Philoso­
phen und Ethikers Lukäcs an der Frührom antik zu explizieren, anderer-seits 
kann sie aber seine „ästhetische Affirmation“6 sowie die „grenzenlose Lie­
be“7 des existentiell betroffenen jungen M enschen zu den frührom antischen 
Idealen nicht verleugnen. Carlos E. M achado vertritt dem gegenüber die 
Ansicht, „die Essaysammlung zeigt paradigm atisch den untrennbaren Zu­
sam m enhang von Ästhetik und Ethik und der existentiell-biographischen Fra­
ge beim jungen Lukäcs“.8 W ir schließen uns dieser M einung an, w enn wei­
terhin eine textim m anente U ntersuchung, im w esentlichen auf den früh­
rom antischen Kontext bei ihm beschränkt, vorgenom m en wird.
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Der Essay
Der G rund für die Ambivalenz, daß die Lukäcs-Essays zwar zu einem  phi­
losophisch angelegten Zugriff auffordern, jedoch die begriffliche Festlegung 
verweigern, liegt in dem  C harakter der Gattung. Es lohnt sich, an dieser 
Stelle wiederum Carlos E. M achado zu zitieren: „Die begrifflich-philosophi- 
sche W ertunterscheidung zwischen den ästhetischen, ethischen und theo­
retischen Sphären wäre Aufgabe eines Systems und keinesfalls eines Essays.“9 
W enn Lukäcs in dem  einleitenden Aufsatz des Essaybandes sich um eine 
vorläufige Bestimmung bem üht und versucht, den Essay sowohl von der Kunst 
und der W issenschaft als auch von der Philosophie abzugrenzen, greift er 
durchaus das frührom antische Prinzip der Systemoffenheit auf. Zwar ord­
nen die Frührom antiker die Kritik, indem  sie sie für ein Kunstwerk halten, 
in den Bereich der Kunst ein, zugleich sind sie aber nach der berühm ten 
Aussage Friedrich Schlegels -  „Die rom antische Poesie ist eine progressi­
ve U niversalpoesie“10 - ,  auf die sich in einem Brief auch Lukäcs beruft, für 
die Entgrenzung der Kunst.
Auch wenn Lukäcs vor der „eisig-endgültigen Vollkom menheit der Philo­
sophie“11 zurückscheuend den Versuchscharakter seiner Aufsätze betont, 
knüpft er wiederum  an die frühromantische Essaytradition an, von der D en­
ken und Schreiben als eine Art Experim entieren verstanden w urde.12
Endlich stellen eine Gem einsam keit das Streben nach der W ahrheit und 
zufolge der provisorischen Beschaffenheit eines jeden Experim ents die Ein­
sicht dar, daß m an sich ihr zwar nähern, aber sie nie vollständig erreichen 
kann. Deshalb scheint für die Frührom antiker das Fragm ent die adäquate 
Ausdrucksform zu sein, und Lukäcs will ihnen vorläufig zustim men, wäh­
rend er ausspricht: „Ruhig und stolz darf der Essayist sein Fragmentarisches 
den kleinen V ollendungen wissenschaftlicher Exaktheit und impressionisti­
scher Frische entgegen stellen“.13
In der deutschen Ausgabe schwebt ihm  aber am Ende der E inleitung als 
platonisches Fernziel die Errichtung einer großen Ästhetik vor, aus deren 
Perspektive der Essay die Funktion habe, „nur V orläufer zu sein“.14 Das ist 
eine wesentliche Distanzierung von der Position der ungarischen Ausgabe, 
deren letzter Satz heißt:
.und m an darf sich keinen Augenblick darum  küm m ern, 
wie weit m an auf diesem W ege vorwärtskam, m an soll nur nach 
vorne gehen und gehen, gehen , . .“15 [übers, von m ir — Zs. B.]
W ährend hier der Essayist in konsequenter W eise mit dem  frührom anti­
schen Diskurs schließt, soll in der deutschen Fassung die Postulierung ei­
ner kom m enden Ästhetik letzten Endes die Rücknahm e des Essays vorweg­
nehm en. „Die Sehnsucht nach W ert und Form, nach M aß, O rdnung und
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Ziel“,16 zusammenfassend das Systemhafte besiegt ja  zweifellos die Aporie 
des Experim ents. U nd das bedeutet, daß sich w ährend der anderthalb  bis 
zwei Jah re  zwischen den beiden Ausgaben schon wesentliche A kzentver­
schiebungen im D enken des jungen Lukäcs vollzogen haben. Die A bw en­
dung von der Systemoffenheit des frührom antischen D enkens kann nicht 
außer Acht gelassen werden, auch wenn der vorletzte Absatz der deutschen 
Fassung m it einer plötzlichen U m kehrung des Anfangs den Essay endlich 
ein Kunstwerk nennt, die frührom antische Tradition heraufbeschw örend.
Etappen des Romantik-Verständnisses beim  jungen Lukäcs
Das Interesse für die Rom antik läßt sich bei Lukäcs ab 1906, angefangen 
beim  Aufsatz Gedanken über Henrik Ibsen, verfolgen. In dieser ersten A usein­
andersetzung charakterisiert er die Rom antik vor allem  durch die D om i­
nanz des Gefühls, das seine V ollendung durch das künstlerische Gefühl 
erfahre und das als die W irklichkeit m ißachtende, höchste, welterschaffende 
Substanz gesetzt werde:
R om antik ist in erster Linie eine Revolution der G efühle ge­
gen alle b indenden Fesseln; es gibt darin keine praktische R ich­
tung; sie protestiert gegen jegliche rationalistische Begrenzung, 
sie breitet sich auf säm tlichen Gebieten aus, will m it einer gro­
ßen Gefühlssynthese in ihre ganze W eltanschauung einschlie­
ßen, was Wissenschaft, Kunst, D ichtung und M athem atik in sich 
vereint; das künstlerische Gefühl ist die Grundlage vor allem in 
ihr, und ihr Mystizismus [...] ist nichts anderes als eine übereil­
te, auf künstlerischem fußende monistische W eltauffassung. Ihr 
M erkm al ist ein m öglichst hoher G rad von Individualismus, für 
den das Objekt, die Realität überhaupt nicht in Betracht kom m t 
(siehe die Philosophie Fichtes), ein Individualism us, für den je ­
de Schranke fällt, — die souveräne Individualität, die die W elt 
nach ihrem  eigenen Bilde schafft.17
Schon hier kom m en einige Feststellungen vor, die in seinen späteren Ro- 
m antik-Vorstellungen stärker akzentuiert werden: als formales Axiom die 
A ufhebung jeder Beschränktheit, als deren inhaltliche Folge der U niversa­
lismus, der eine enzyklopädische Bestandsaufnahm e aller geistigen Berei­
che beabsichtigt, und der gesteigerte Individualismus. Die romantische W elt­
auffassung basiert aber hier noch auf einer antirationalistischen, überspannt 
em otionellen Grundlage. Diese V orstellung von der Ratiofeindlichkeit der 
R om antiker schwindet dann in den späteren Auslegungen. W enn also 1906 
Lukäcs die Rom antik kritisiert, übernim m t er Leitgedanken eines überlie­
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ferten Romantikbildes, etwa von Ricarda Huch, die von dem angeblichen 
Gefühlskult der Rom antiker tief beeindruckt war.
U nbedingt m uß m an sich noch über diejenigen Teile dieser Kritik aus- 
lassen, in denen D ichtem am en genannt werden. Es ist auffallend, daß zum 
Beispiel im H aupttext Novalis, Hölderlin und Shelley, in der Fußnote dann 
Brentano, die Schlegels und Kleist ohne irgendwelche Distinktion als zu­
sam m engehörend aneinandergereiht w erden, und sogar Ibsen wird in ge­
wissen Phasen seines Schaffens zu ihnen gezählt. Die geistige V erbunden­
heit unter diesen verschiedenen Richtungen wird von dem jungen Lukäcs 
allein in dem  Kriterium der Ausschließlichkeit des Gefühls gesehen. Er hat 
noch kein differenziertes Romantikbild; aufgrund dieser einzigen verm eint­
lichen G em einsam keit versucht er die viel zusammen-gesetztere Problem a­
tik zu umfassen. In den späteren Schriften, auch w enn er von der Rom antik 
überhaupt spricht, beschränkt er sich auf die Frührom antiker, die tatsäch­
lich als einheitliche G ruppierung m it gem einsam en Vorstellungen und Ziel­
setzungen auftraten und mit diesen alle anderen rom antischen Phänom ene 
für längere Zeit aus seinem Interessenfeld zu verdrängen verm ochten.
Das nächste Zeugnis seiner Rom antik-Rezeption ist der Novalis-Essay 
vom D ezem ber 1907, dessen vollständiger Titel heißt: Zur romantischen Le­
bensphilosophie: Novalis. Seine tiefgehende Analyse erfolgt erst am Ende die­
ses Beitrags; vorläufig wird nur das T hem a angedeutet. Er handelt allein 
von der Geschichte der Jenaer Romantik, in der eindeutig Friedrich Schle­
gel und Novalis sein besonderes Interesse erregen. Drittens ragt als unum ­
gängliche H erausforderung die monumentale Gestalt Goethes aus dem Zeit­
bild hervor.
In den folgenden Jah ren  beschäftigt Lukäcs intensiv der Plan eines Bu­
ches über die Frührom antik, den er in seinem  Briefwechsel gelegentlich 
auch als das Buch über Friedrich Schlegel erwähnt. Seine Aufmerksamkeit 
gilt also im m er m ehr dem Theoretiker der Schule, mit dem  er offensicht­
lich geistige V erwandtschaft spürte.
Im  Jan u ar 1910 bittet er seinen Freund Leo Popper um  Zussendung von 
Büchern, deren Liste ein Dokum ent dieser Frühromantik-Studien darstellt.18 
Auffallend ist dabei die große Anzahl der Briefwechsel un ter den erbete­
nen Büchern, durch die m an die sich verzweigenden brieflichen Kontakte 
der Frührom antiker beinahe vollständig rekonstruieren kann. Das starke In ­
teresse für die G attung des Briefwechsels bestätigt sein em inent theoreti­
sches H erangehen an das Them a, wofür er auch die ProsaischenJugendschrif­
ten Friedrich Schlegels und die L iteraturgeschichten von R icarda H uch, 
Rudolf H aym  und H erm ann H ettner heranzog.
Novalis scheint aus der Perspektive dieses groß angelegten Planes schon 
zum Teil ein überholtes Interm ezzo gewesen zu sein, und er setzt statt des­
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sen eher den Gedankengang des Ibsen-Aufsatzes fort, wie ein Brief aus dem  
Jah re  1909 beweist:
Doch geht es hier [im Sterne-Essay] um  die Rom antik, als 
deren Kritik ich in m einem  ersten Aufsatz über Ibsen schrieb:
‘Die Romantik ist Flug, aber m an kann nicht im m er fliegen, und 
es gibt kein Ziel, weil sie nach dem  U nendlichen strebt.’ U nd 
ähnliche G edanken liegen auch Novalis zugrunde, die Frage 
wird im M ittelpunkt meines (in Arbeit befindlichen) Buches über 
Friedrich Schlegel stehen. Die Romantik ist Poesie, mit den W or­
ten Friedrich Schlegels ‘progressive U niversalpoesie’, über die 
er schreibt: ‘... das ist ihr eigentliches W esen, daß sie ewig nur 
werden, nie vollendet seyn kann ... Sie ist allein unendlich, weil 
sie allein frey ist, und das als ihr erstes Gesetz anerkennt, daß 
die W illkür des Dichters über sich kein Gesetz leide’. U nd aus 
dem Novalis wirst Du Dich vielleicht daran erinnern , daß das 
W esen des rom antischen Lebens die in die Praxis übertragene 
Poesie, die E rhebung ihrer innersten und tiefsten Gesetzen zu 
Lebensgesetzen ist. Nun, m ein Leben ist zum G roßteil eine K ri­
tik der Rom antik . . .19
Der erste V orw urf des Ibsen-Aufsatzes gegen die Rom antik, der übertrie­
bene Gefühlskult, erweist sich 1909 als nicht m ehr haltbar.
Das intensive Studium der Frühromantiker und besonders Friedrich Schle­
gels führte Lukäcs offensichtlich zu der Erkenntnis, daß ihre M aßlosigkeit 
nicht im Em otionellen, sondern im G eistigen-Experim entellen besteht. So 
betont er jetzt vielm ehr die Kritik am U nendlichkeitsstreben — und zusätz­
lich im Novalis die Kritik an der zweifelhaften G renzüberschreitung zwi­
schen Leben und Poesie. W enn er aber schreibt: „U nd ähnliche G edanken 
hegen auch Novalis zugrunde . . .“, daß bedeutet, daß Novalis nicht in seiner 
Gesam theit dieser Kritik dienen wollte, wobei zum präzisen Erfassen der 
Bem erkung die deutsche Ü bersetzung noch richtiggestellt w erden m uß. Im  
ungarischen Original heißt es nämlich: „ ... es hasonlö gondolatok vannak 
a Novalis aljän is“,20 also „unten im Novalis“, was dem Zitierten gegenüber 
eine wichtige Einschränkung enthält.
In der Fortsetzung des Briefes taucht dann der Begriff auf, der den Kern 
jeder späteren Romantik-Kritik von Lukäcs beinhaltet:
D och ist die Rom antik nicht nur ‘Sehnsucht’ nach dem  U n­
endlichen, sondern auch rom antische Ironie. Friedrich Schle­
gel schreibt: „Und doch kann auch sie am meisten zwischen dem 
D argestellten und dem  D arstellenden, frey von allem realen 
und idealen Interesse auf den Flügeln der poetischen Reflexi­
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on schweben, diese Reflexion im m er wieder potenzieren und 
wie in einer endlosen Reihe von Spiegeln vervielfachen.“ U nd 
erinnere D ich an unser G espräch in Luzern: als wir über das 
Ü ber-den-Dingen-Stehen sprachen. Ich meine: H um or ist ro­
mantisch, die Form  der Rom antik ist der Roman, die Frage lau­
tet: in welcher Beziehung steht er zu den Formen? (Ethisch — 
denke an den letzten Exkurs vonJoachim  -  zum kategorischen 
Imperativ?) Ich also gebe eine Kritik dieser unendlichen Form 
und diese Kritik ist m ir wichtig.21
Dem Brief ist eindeutig zu entnehmen, daß diese Kritik an der romantischen 
Ironie zur Konzeption des Sterne-Essays gehört. Nach der Behauptung ei­
ner der Figuren des fiktiven Dialogs dieses Essays sei die von dem Gesprächs­
partner getadelte beliebige Fortsetzbarkeit des Sterne-Romans auf die ro­
m antische Erfassung der Ironie zurückzuführen. „Alle rom antische Ironie 
ist W eltanschauung. U nd ihr Inhalt ist im m er die Steigerung des Ich-Ge- 
fühls ins mystische All-gefühl.“22 U nd diese „grenzenlose Subjektivität“23 
treibt ein Spiel „als Gottesdienst“24 m it der W elt, weshalb jedes Festhalten 
und W erten, die zur Form gebung unerläßlich sind, unterbleiben. Das U n­
terlassen des begrenzenden Handelns wird hier als Verletzung einer ethi­
schen Pflicht verurteilt. Die Gleichsetzung der Rom antik m it der rom anti­
schen Ironie beziehungsweise ihre negative Bewertung mit ethischer Akzen- 
tuiertheit dauern t dann in der Jugendperiode fort. In den Dostojewski-No­
tizen (1912-1914) steht: „Zweite Ethik als Wirklichkeit: [...] In der deutschen 
Rom antik als Gedanke: Ironie. Frivolität darin. Hegels Scharfsinn, daß sie 
der G ipfelpunkt des Subjektivismus ist . , .“25 H ervorzuheben wäre aus der 
Notiz noch die A bstam m ung der rom antischen Ironie. Sie beweist auch, 
daß Lukäcs nach der Loslösung vom verm eintlichen Gefühlskult des Ibsen- 
Aufsatzes die Eigenart des frührom antischen W esens im D enkerischen w ur­
zeln läßt.
Exkurs über die romantische Ironie
Bei den Frührom antikern ist die Ironie vorzüglich nicht die Figur der V er­
stellung im Sinne der antiken Rhetorik, sondern eine Denk- und Gesprächs­
haltung, die als solche ihr ganzes W erk durchzieht.26
Das M uster für das kontradiktorische A rgum entieren findet Friedrich 
Schlegel bei Sokrates, und bezeichnenderweise beruft sich auch Lukäcs auf 
den griechischen Philosophen, wenn er das V orbild für sein Kritiker-Ideal 
sucht: Sokrates vertrete näm lich am reinsten „die Priorität des S tandpunk­
tes, des Begriffes vor dem  Gefühl“,27 etwa „daß das Tragische und das Ko­
mische ganz vom  gewählten Standpunkt abhingen“28. Das Prinzip der Iro ­
nie treibt zum letzten Durchdringen der Denkmöglichkeiten, indem  es durch
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ständiges W idersetzen zur Aufgabe der früheren und zum Erlangen einer 
neueren Position zwingt. W enn Lukäcs nach einer Form  für seinen Essay 
sucht, ruft er Sokrates zur Hilfe: „Eine Frage wird aufgeworfen und so ver­
tieft, daß die Frage aller Fragen aus ihr wird, dann bleibt aber alles offen .. .“29 
Im  Sinne Schlegels ist die Ironie also auf dem Platze, wo „nur nicht ganz 
systematisch philosophiert w ird“.30
Die Ironie ist der kosequent durchgeführte Zweifel an der Erfaßbarkeit 
der W ahrheit und somit ihr endloses Relativieren, deshalb ist sie vollkom ­
m en geeignet, der Offenheit des Essays einen D ienst zu erweisen. „Insofern 
leistet die Ironie im Kleinen, was der Essay und das Fragm ent im  G roßen 
festhalten: die gegenwärtige Unm öglichkeit einer traditionellen Konstitu­
tion von Sinn als einen geschlossenen Zusam m enhangs.“31
Bei den Frühromantikern folgt jedoch aus der ironischen Redeweise nicht 
der resignierte Verzicht, sondern das utopische Beharren auf dem  Paradoxon 
von der „Unmöglichkeit und Notwendigkeit vollständiger M itteilung“.32 Was 
so höchstens erreichbar ist, ist das W issen um  die Existenz des U nverständ­
lichen oder aber die M arkierung der Grenze zwischen den entgegengesetz­
ten Polen, die die Position des Essayisten darstellt, und  som it bloß einen 
„Vorschein der Auflösung“ 33 bew irken kann.
D e r  N ovalis
W enn es weiterhin um  die Standortbestim m ung des Novalis-Essays in dem 
Romantik-Diskurs beim  jungen Lukäcs geht, w erden wir uns m ehrm als auf 
das K onzept der Intertextualität berufen. Eine jede L iteraturkritik weist im 
Sinne der M etatextualität34 intertextuelle Bezüge hinauf, eine so doppel­
bödige Gattung wie der Essay bietet aber darüber hinaus weitere M öglich­
keiten zur Entdeckung solcher Relationen. Im  Novalis haben w ir gleich am 
Anfang ein Beispiel für Paratextualität; im  ganzen T ext w im m elt es von 
m arkierten und unm arkierten Zitaten und Anspielungen; den grundsätz­
lichen intertextuellen Bezug kann m an jedoch m it dem  Begriff der System­
referenz erfassen. 35 Lukäcs entlehnt den Frührom antikern das Prinzip des 
kontradiktorischen Denkens, das sich im Text m ehrfach als ironische Struk­
tur widerspiegelt.
D er Essay beginnt m it einer die Epoche schildernden Einleitung, der 
fünf kleinere Kapitel folgen. Die ersten vier beschäftigen sich mit der früh­
rom antischen Bewegung im allgemeinen, die letzten zwei sind Novalis ge­
widmet. Ein K omplex der sich wiederholenden Kontradiktionen durchzieht 
sie. Die ersten drei Kapitel beherrscht die G egenüberstellung der R om an­
tiker m it Goethe, die zugleich auf der G rundlage des Gegensatzes zwischen 
ihnen und der historischen Zeit in der Einleitung konzipiert wird. In den 
letzten zwei K apiteln wird Novalis aus dem  frührom antischen Kreis heraus­
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gehoben und sein vollendetes Leben als Gegenbeispiel zur Flüchtigkeit der 
Bewegung dahingestellt. Ein zwiespältiges Verhältnis besteht folglich zwi­
schen ihm  und den Frührom antikern: Der Titel und das gleich darauf fol­
gende Motto lassen ahnen, daß Novalis’ Gestalt die Frühromantik schlechthin 
symbolisiere, er wird jedoch bei der Entfaltung der Kritik des Essayisten an 
ihr als nicht-identisch und gleichzetig ihr einziger Vollender angesehen. Ähn­
liche D oppelbödigkeit kann m an bei dem häufigen zusam m enrücken von 
Novalis mit Goethe beobachten. Novalis sei der einzige gewesen, der „von 
der Notwendigkeit der Trennung von ihm “36 sprach, allein er vermochte aber 
ebenso wie Goethe „der im m er im m anenten Gefahr lebenserhöhende Kräf­
te abzuringen“.
Die engere Zusam m engehörigkeit der ersten vier Texteinheiten wird 
von einem rätselhaft erscheinenden intertextuellen Verweis verstärkt. Das 
erste Kapitel ausgenom m en schließen alle mit dem unm arkierten Zitat: „Es 
lag dennoch etwas Ruchloses im G anzen . . .“ Diese Zeile, die aus einem 
Brief W ackenroders an Tieck stammt, hat Lukäcs wahrscheinlich aus der 
Romantik-M onographie von Rudolf Haym übernom m en.37 Sie bestürzt den 
Leser jedesm al; in ihrer W irkung ist sie etwa m it dem frührom antischen 
Einfall oder Witz vergleichbar.
W ährend alle anderen Zitate und Anspielungen des Essays m arkiert und 
in den jeweiligen Kontext als folgerichtige Schritte einer Argum entations­
kette eingefügt sind, fehlt bei diesem die syntaktische Einbettung im zwei­
ten und dritten Kapitel. In der Einleitung sowie im zweiten Kapitel, wo der 
Essayist seine Sympathie m it den frührom antischen V orstellungen spüren 
läßt, wirkt die inhaltliche Negation, die das Zitat geheimnisvoll ausdrückt, 
unbegründet und damit irrational. In der ungarischen Fassung steigert sich 
noch die Intensität der Intertextualität, da dieses Zitat außer dem M otto das 
einzige ist, das nicht übersetzt wurde, deshalb lenkt es als „Frem dkörper“ 
im Text die A ufm erksam keit auf sich.
Zur Konzipierung eines Textes mit ironischer Struktur genügt die D urch­
führung des kontradiktorischen Prinzips allein nicht. W odurch sich hier wirk­
lich die im V orhergehenden heraufbeschworene Sokratische -  und frühro­
mantische -  Ironie verwirklicht, ist das erneute W iederaufnehmen und Ver­
tiefen der gleichen Problematik. Diese besteht in allen vier Texteinheiten 
in der als zweifelhaft erscheinenden M öglichkeit des Kulturschaffens in ei­
ner kulturlosen Zeit — für die Frührom antiker und für den jungen Lukäcs. 
H ier schließt sich eindeutig die existentielle Problem atik des Essayisten an 
den G egenstand des Essays an. „Die Kultur war der einzige G edanke im 
Leben von Lukäcs“ -  behauptet György Märkus [übersetzt von mir — Zs. B.] ,38 
Die Fragwürdigkeit der Kultur im bürgerlichen Zeitalter wird von Lukäcs 
schon in seiner Dram engeschichte als zentrale Frage behandelt. H ier wol­
len wir sie nur andeuten; der philosophische H intergrund des Begriffes und
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der Einfluß Georg Simmels bei seiner E tablierung w urde von m ehreren  
eingehend erörtert.
Zum Novalis zurückkehrend: Stufenweise, in jedem  Kapitel gründlicher 
werden hier die einzelnen Aspekte des frührom antischen K ulturbestrebens 
ausgelegt, die in eine endgültige utopische H arm onie m ünden sollen, in­
dem  sie ethischen Charakter haben. Als m it der K ultur G leichwertiges er­
scheint das Ideal der Gemeinsamkeit, die romantische Geselligkeit des „Sym- 
philosophiens“, die für Lukäcs durchaus nicht nur die „Gefühlsgemeinschaft“ 
oder „Erlebnisgem einschaft“ darstellt, als die sie von Kruse-Fischer kriti­
siert wird,39 sondern sie hätte nach Lukäcs’ Auffassung zu den eigentlichen 
„Kulturtaten“ führen können.
Aufschlußreich ist es, in diesem Zusammenhang, aus einer späteren Schrift 
Lukäcs zu zitieren, in der er als auf Vorbildliches auf den Zusam m enschluß 
der Frührom antiker zurückverweist:
Daß Friedrich Schlegel und Schleiermacher und Novalis sich 
gegenseitig für die Verteidigung ihrer W ahrheit e intraten, dar­
an fand niem and damals dort etwas auszusetzen — bei uns hät­
te m an auch das rechtfertigen müssen, weil bei uns noch [...] 
das Pathos der ‘sachlichen’ Zusammengehörigkeit, die spontane 
Em pfindung und das Erleben ihrer H errschaft über jede  priva­
te Neigung und Sympathie vollkommen fe h lt.. ,40 [übersetzt von 
m ir -  Zs. B.]
Sogar der „Egoismus“ der Frührom antiker, daß sie „Phanatiker und D iener 
der eigenen Entwicklung“ waren, wird entschuldigt, denn er habe „starke 
soziale und gesellschaftliche Färbung“ getragen. G oethe sei ihnen letzten 
Endes deshalb überlegen gewesen, weil er eine geistige Revolution nicht 
nur im Ideellen herbeigeführt habe, sondern er habe sich — durch Verzicht — 
auch in der Realität bew ähren können. Stärker als die Ü berlegenheit G oe­
thes ist die Parteinahm e des Essayisten für den frührom antischen G edan­
ken spürbar, nicht zuletzt weil sie von prägnanten Zitaten unterstützt wird. 
Der Essayist selbst ergreift das W ort erst am Ende der durchgeführten Ge­
genüberstellung. Seine explizite Kritik beträgt in der ungarischen Fassung 
einen einzigen Absatz. Er tadelt im Grunde, daß sie nicht bereit waren, für 
die Realität der Taten die U nendlichkeit der M öglichkeiten aufzuopfern 
und daß sie sich unbew ußt vom Leben abwandten. In der etwa zwei Jah re  
späteren deutschen Fassung wird diese Kritik ausführlicher, sie wird um das 
Vertauschen der W irklichkeit zugunsten der Poesie und das V erbleiben der 
G renzziehung erweitert, ganz im Sinne des vorhin interpretierten Briefes 
von Lukäcs an Leo Popper aus dem Jah re  1909.
Die ironische Struktur wird jedoch dam it nicht abgeschlossen, im Lichte 
der Fortsetzung erscheint das Urteil des Essayisten als eine nur provisorische
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Synthese. W enn bisher der letzte Ausklang die U nausführbarkeit der ro­
mantischen Ideale war, wächst jetzt die Gestalt Novalis’ als Gegenbeispiel 
aus der zum Verfall verurteilten Bewegung hinaus.
Was den Textum fang der Stellen, in denen Novalis behandelt wird, be­
trifft, könnte seine A nw esenheit im Essay für wenig bedeutend gehalten 
w erden, den zu ihm  gehörenden Textstellen kom m t aber die Bedeutung 
des Rahm ens zu. Er erscheint im Titel, m it ihm schließt der Essayist und 
von ihm  stam m t auch das Motto: „Das Leben eines w ahrhaft kanonischen 
M enschen muß durchgehends symbolisch sein.“ D er M otto-Effekt kann al­
lein eine „Signatur für die Epoche“, aus der es stammt, abgeben. Da seine 
V erw endung in der R om antik weit verbreitet war, kann das M otto die von 
der ironischen Struktur begründete Systemreferenz noch verstärken.
Nach Genette ist bei der Wahl der markierten Motti die Person des Autors 
gewöhnlich signifikanter als der Text selbst, weil eine „indirekte Bürgschaft“ 
für ihn dadurch zum Ausdruck kom m t.41 D arüber hinaus bekom m t man 
„einen Kom m entar zum Text, dessen Bedeutung auf diese W eise indirekt 
präzisiert oder hervorgehoben w ird“.42 Novalis sein das V orbild des früh­
rom antischen Diskurses, weil sein Leben dessen T endenzen symbolisierte.
Lukäcs’ D eutung von Novalis’ W erk ist die letzte Entfaltung der ironi­
schen Struktur. Er war der „hartnäckigste“ unter den nach U nendlichkeit 
Strebenden, und dennoch „der einzige praktische Lebenskünstler“, sowohl 
Rom antiker als auch Goethe. Bei ihm ist endlich Leben und Poesie zu „einer 
un trennbaren Einheit“ geworden, „seine W ege führten alle zum Ziel, seine 
Fragen w urden beantw ortet“. Die Lösung bringt ihm  aber wie bei Sokra­
tes, der Tod, der im m er „willkürlich und ironisch“ ist.43 Novalis’ Lebens­
werk steht unter dem Zeichen des Todes. Das Fragmentarische bekom m t erst 
vom Tode her seinen Sinn, der Tod bewirkt aber, indem  er es abschließt, 
seine Aufhebung. W enn er ein „Symbol der gesamten Rom antik“ ist, dann 
ist „sein Sieg [...] ein Todesurteil über die Schule“.
Daß es Lukäcs m ehr am Exponieren dieser „furchtbaren Z w eideu tig­
keit“ als an einer Kritik an der Frührom antik lag, beweist eine Tagebuch­
eintragung aus dem Jah re  1910, in der er noch im m er über dasselbe Pro­
blem grübelt:
Die Möglichkeit, die einmalige Verwirklichung einer M ög­
lichkeit, sagt Eckehart, bedeutet deren jeweilige W irklichkeit. 
M etaphysisch gibt es keine Zeit. Der Augenblick aber, in dem 
ich ich war, ist tatsächlich das Leben, das Leben selbst; und die 
das ‘ganze L eben’ ausfüllenden Stim m ungen sind doch nur 
‘augenblicklich’. Auch hier freilich diese furchtbare Zweideu­
tigkeit (die für jedes rationelle Tem peram ent besteht, — sofern 
sein Rationalismus nicht bis zum Mystizismus fortgedeiht): ist
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nicht etwa auch das Frivolität? M it anderen W orten: das alte 
Problem (nur etwas allgemeiner und tiefer formuliert): W o trennt 
sich H jalm ar Ekdal von Novalis?44
W ährend früher und später bei Lukäcs das kritische V erhalten der R om an­
tik gegenüber überwiegt, fixiert der Novalis die frührom antische Position 
des Festhaltens am Paradoxon: K ann die einzige vollkom m ene Verwirkli­
chung des frührom antischen Ideals eine Rechtfertigung für die Schule ge­
ben, w enn sie gleichzeitig die Aufhebung ihrer wesentlichsten T endenzen 
bedeutet. Der T od ist auch das A bbrechen der ironischen Struktur, eine 
Transform ation der Systemreferenz.
N ur berühren wir das andere, viel einleuchtender erscheinende intertex- 
tuelle Phänom en der Einzeltextreferenz. W enn m an die zahlreichen Zitate 
und A nspielungen von Friedrich Schlegel und Novalis m it ihrem  Folgetext 
liest, wird es offensichtlich, daß sie entw eder affirmativ oder um  der besse­
ren V erständigung willen heraufbeschworen w urden. N ach dem  K onzept 
der Intertextualität im pliziert die Transform ation der System referenz ein 
Gegen- oder N euschreiben der T radition, w ährend die letztere Relation 
von einer Berührung oder Partizipation an dieser zeugt, sie kreuzen sich 
also.
Die Einzeltextreferenz besteht natürlich auch in der Beziehung zu einer 
jeden  literaturgeschichtlichen Vorlage von Lukäcs. V or allem sollte hier 
Diltheys Schule machendes W erk Das Erlebnis und die Dichtung erw ähnt wer­
den, mit dem  das herm eneutische H erangehen an das T hem a seinen Essay 
über die Entlehnung von Motiven und Tatsachen hinaus grundsätzlich ver­
bindet, dessen Besprechung aber weit über den R ahm en dieses Beitrags 
hinausgeht.
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Istvän Gombocz
Deutschunterricht und Germanistik in den Vereinigten 
Staaten: Eine Zwischenbilanz vor der Jahrtausendwende
Deutschunterricht und Germanistik in den V ereinigten Staaten gehen auf 
Traditionen von nahezu d re ijah rh underten  zurück und haben auch heute 
eine grenzübergreifende Bedeutung für unser Fachgebiet. Bei den langjäh­
rigen wissenschaftlichen und organisatorischen Bem ühungen und Leistun­
gen des sehr geehrten Jubilars auf dem Gebiet der Auslandsgermanistik er­
scheint es angebracht, einen Bericht über Geschichte, Gegenwart und Zukunfts­
perspektiven des Fachbereichs in den V ereinigten Staaten zu erstatten.
Deutsche Schulgründungen auf nordam erikanischem  Gebiet standen zu­
nächst im Zeichen des sprachlichen Kontinuitätsanspruchs der N eueinw an­
derer. Im Gefolge der Krefelder Einwanderergruppe im jah re  1683 und der 
nach ihnen eintreffenden D eutschen wurde an der Ostküste der britischen 
Kolonie eine Reihe von deutschsprachigen Sekundarschulen und Erziehungs­
anstalten eingerichtet, um die sprachliche und nicht zuletzt religiöse Identität 
der Siedlerfamilien zu bewahren bzw. zu stärken. Im Anschluß an die G rün­
dung der ersten deutschen Schule in Germ antown in Pennsylvanien im ja h ­
re 1702 durch den Pietisten und Spener-Schüler Franz Daniel Pastorius wur­
den zahlreiche weitere Einrichtungen auf der Elementar- und Sekundarstufe 
ins Leben gerufen, die jeweils verschiedene pietistische Richtungen aus Süd- 
und M itteldeutschland repräsentierten. Die M ennonitische Generalschule 
im pennsylvanischen Bezirk M ontgom ery sorgte nicht nur für die Beibehal­
tung religiöser Traditionen aus der alten Heim at, sondern auch für die H er­
ausbildung einer eigenständigen ethnisch-sprachlichen Subkultur im N eu­
en Land. D er kulturell-religiöse Einfluß des Deutschen zeigte sich auch daran, 
daß die erste vollständige Bibel auf amerikanischem Boden unter Anleitung 
Benjamin Franklins in deutscher Sprache gedruckt w urde.1 Deutsch setzte 
sich um die M itte des 18. Jah rhunderts  auch außerhalb von parochialen 
Rahm en durch und wurde in einzelnen Staaten Neu Englands (wie M assa­
chusetts, Connecticut und  New Hampshire) neben Griechisch, Latein und 
Französisch zu einer geschätzten Ziel- bzw. Bildungssprache.
In seiner amerikanischen W irkungsgeschichte von beinahe d re ijah rh un­
derten m ußte sich jedoch Deutsch wie keine andere Frem dsprache gegen 
die W illkür der aktuellen Politik und noch m ehr gegen populistische Lä­
sterungen behaupten. Die Präsenz und der Stellenwert des Deutschen zu­
nächst in religiös-ethnischen Sprachinseln und anschließend in breiteren 
gebildeten und akadem ischen Kreisen erweckten im m er w ieder das M iß­
trauen aufsteigender oder bereits etablierter Interessengruppen im jungen
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englischsprechenden Land. Ein Konflikt zwischen amerikanischen National­
interessen und der deutschen V olksgruppe w urde zum erstenm al w ährend 
des Unabhängigkeitskrieges postuliert oder gar geschürt, als der britische U n­
terdrücker zwangsrekrutierte Soldaten aus Hessen und H annover gegen die 
aufständischen Truppen einsetzte. D ieser Störfall ließ sich jedoch  nach der 
G ründung der selbständigen V ereinigten Staaten b innen wenigen Jah ren  
überwinden, so daß die Deutschsprachigkeit in den traditionellen Einw an­
derergebieten (wie im oben erw ähnten Pennsylvanien) und der D eutsch­
unterricht in kirchlichen und öffentlichen Lehranstalten einen neuen Auf­
schwung erfahren konnten. Führende Staatsm änner der jungen N ation wie 
Thom as Jefferson, der unter anderem mit Alexander von Hum boldt befreun­
det war, zeigten im frühen neunzehnten Jah rh u n d ert ein besonderes In ter­
esse an deutschen Universitäten dieser Zeit (wie Göttingen und Heidelberg) 
und richteten sich bei der Aufstellung staatlicher Hochschulsystem e nach 
der Fakultätsstruktur der m odernen deutschen Universität. Eine hohe Zahl 
amerikanischer Studierender an deutschen Universitäten sorgte für die Vertie­
fung akadem ischer Kontakte über den Ozean.
D er ku ltu re lle  E influß un d  die ö ffen tlich-politische B edeu tung  des 
Deutschen erlebten in der breiten Zeitspanne zwischen 1848 und 1918 ihr 
goldenes Zeitalter. In der großen Einwandererwelle um  1850 fanden etwa 
500,000 D eutschsprechende ihre neue H eim at in den USA, was eine tief­
greifende Neugestaltung der sozialen und ethnischen Struktur der nordam eri­
kanischen Bevölkerung zur Folge hatte. Der schlagartige quantitative und 
qualitative Zuwachs der deutsch-am erikanischen M inderheit erfaßte dies­
mal nicht nur die Bundesstaaten der Ostküste, sondern auch weite T errito­
rien und neu gegründete Staaten des M ittleren W estens wie Ohio, M ichi­
gan, W isconsin, M innesota, Iowa, Illinois, Indiana, Kansas, M issourri und 
Texas. Ein weiterer wesentlicher U nterschied zu den ersten E inw anderer­
gruppen im achtzehnten Jah rhundert ergab sich aus der Vielfalt in der be­
ruflichen Ausbildung, im allgemeinen Bildungsstand und im religiösen H in­
tergrund der Neuanköm m linge. Die Beweggründe für die M assenauswan­
derung bestanden in diesen Jah ren  nicht m ehr in der Suche nach religiöser 
Selbstbestimmung, sondern vielm ehr im Streben nach politischer und zu­
nehm end nach wirtschaftlicher Eigenständigkeit. K ennzeichnend für das 
W eltbild und die Denkart dieser vielschichtigen Einwanderergeneration und 
ihrer Nachfolger war ein traditioneller Glaube an individuelle und gem ein­
schaftliche Freiheitsrechte und eine hohe W ertschätzung der Bildung und 
Erziehung. Begünstigt w urde die H erausbildung einer weltoffenen, jedoch 
auch an die europäische H eim at und Idendität stark gebundenen deutsch­
sprachigen Kultur durch die Einrichtung und  großzügige Förderung von 
Schulsystemen in den neuen Bundesstaaten des M ittleren W estens um die 
Mitte des neunzehntenJahrhunderts. Die Entwicklung des Hochschulsystems
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auf den neuen deutschen, französischen, niederländischen und nordeuro­
päischen Siedlungsgebieten erfuhr durch das M orrill-Gesetz im Jah re  1862 
(Land G rant Act) einen wichtigen Impuls, als die einzelnen Staaten von der 
US-Bundesregierung großzügig bemessene Landgeschenke für die Einrich­
tung von öffentlichen U niversitäten erhielten.
W ichtiger noch als die günstigen kulturpolitischen Rahm enbedingungen 
waren die Eigeninitiativen der deutschen Einwanderer zur Pflege der ethnisch­
kulturellen Identität, die hie und da auch noch die M öglichkeit einer Rück­
kehr in die m itteleuropäische H eim at aufrechterhielten. N ebst der hohen 
Anzahl von deutschsprachigen protestantischen und katholischen Dorf- und 
Stadtgem einden, Interessengem einschaften und Zivilvereinen verschiede­
ner Art sowie Hunderten von Wochen- und Tageszeitungen nahm en in diesen 
Initiativen auch die deutschsprachigen und bilingualen Schulen mit Deutsch 
als Unterrichts- bzw. Zielsprache eine wichtige Stellung ein. Deutsch galt in 
der Zeiten Hälfte des neunzehnten jahrhunderts sowohl in quantitativer als 
auch in qualitativer H insicht als wichtigste und beliebteste Frem dsprache in 
Nordam erika. Kritische Auseinandersetzungen m it den gram m atisch-syn­
taktischen M erkm alen der deutschen Sprache wie M ark Twains berühm t­
berüchtigter Essay TheAwful German Language2 wurden zu dieser Zeit höch­
stens als humoristisch-satirische Einzelversuche ausgelegt und nicht als Vor- 
zeichen einer sprachlich-kulturellen Isolierung wahrgenom m en. Die U n­
terrichts- oder Zweitsprache Deutsch war in Einw andererhochburgen wie 
New York City, Cleveland, Cincinnati, M inneapolis, Chicago und St. Lou­
is ebenso von prägendem  Einfluß wie in einzelnen Gem einden, Siedlungen 
und Dorfschulen von Agrarstaaten wie Iowa und Illinois. Zu den bekann­
testen Beispielen der neugefundenen O rtsgebundenheit mit Beibehaltung 
sprachlicher und kultureller Traditionen zählt die K leinstadt New Ulm im 
Bundesstaat M innesota, wo sich die ethnische Subkultur bis heute aufrecht­
erhalten konnte m it m erkbaren Unterschieden und gelegentlichem Rivali­
sieren zwischen den lutherisch und katholisch bekennenden Einwohnern. 
Für einen Neuzuwachs der deutschsprachigen Agrarbevölkerung sorgte der 
Exodus aus den deutschen Kolonien des Wolga- und Krimgebietes in die 
Staaten Süd- und N orddakota, N ebraska und nach K anada sowie die Aus­
w anderung von einzelnen, zum Teil auch deutschsprachigen Volksgruppen 
der Ö sterreichisch-Ungarischen M onarchie um diejahrhudertw ende.
Die Tausende von überlieferten deutschsprachigen Bibelausgaben, Psalm­
büchern, Tages- und W ochenzeitungen, Kalendern, Grammatiken, W örter­
büchern und Schullektüren (mit Klassikern wie Egmont, Maria Stuart und 
Dichtung und V/ahrheit) zeugen von einem hohen und sämtliche Sozialgrup­
pen um fassenden Bildungsanspruch, der im Vergleich m it dem kulturellen 
Bewußtsein anderer europäischer E inw anderergruppen durchw eg günstig 
abschnitt. Im ausgehenden neunzehnten Jah rhundert verlangten die lokal­
67
regionalen Initiativen zur Beibehaltung und Förderung der europäischen 
kulturellen Erbschaft im m er m ehr nach entsprechenden organisatorischen 
Rahm en. Der erste wichtige Schritt in diesen Bem ühungen w urde im ja h re  
1870 durch die G ründung des D eutsch-Am erikanischen L ehrerbundes in 
Louisville (Bundesstaat Kentucky) vollendet; im jah re  1899 folgte die G rün­
dung von Fachzeitschriften wie die Pädagogischen Monatshefte in M adison 
(Wisconsin) und das Journal oJEnglish and Germanic Philology in U rbana (Illi­
nois), die heute zu den führenden Fachorganen der nordam erikanischen 
Germanistik gehören. Unterstützt durch die hohen Im m atrikulationszahlen 
in den Elementar-, Mittel- und O berschulen erlebten auch D eutschunter­
richt, Deutschlehrerbildung und germanische Philologie auf H ochschulebe­
ne einen anhaltenden Aufschwung. W urde an den Elite-Universitäten der 
Ostküste (wie H arvard, Yale und Princeton) die deutsche Sprache sam t an­
deren Frem dsprachen im späten achtzehnten und  frühen neunzehnten Jah r­
hundert lediglich als W ahlfach unterrichtet, so w urde zwischen 1880 und 
1910 eine Reihe von Frem dsprachsem inaren mit postgradualer W eiterbil­
dung (mit dem M agister und dem Ph.D. als angestrebtem  Abschluß) einge­
richtet. Im Laufe dieser G ründungsw elle, begünstigt durch das oben er­
wähnte Morrill-Gesetz, enstanden die germanistischen Institute an den großen 
und großzügig geförderten Staatsuniversitäten des M ittleren W estens (dar­
unter in W isconsin, M innesota, Iowa und Illinois), die auch heute noch eine 
prägende nationale und internationale W irkung im Fachbereich ausüben. 
Zu den germ anistischen Fachbibliotheken gehören die Sam m lungen bzw. 
Forschungszentren an den Privatuniversitäten Harvard, Yale, Princeton und 
Cornell sowie an den Staatsuniversitäten W isconsin (in der Stadt M adison), 
M innesota (in M inneapolis), Iowa (in Iowa City) und Illinois (Chicago und 
vor allem U rbana-Cham paign).
Dieser Blütezeit wurde nach dem am erikanischen Einstieg in den Ersten 
W eltkrieg an der Seite der Entente im ja h re  1917 ein jähes Ende gesetzt. 
Die in militärischer Konfrontation duchweg unerfahrene Bevölkerung stand 
dem Krieg gegen die Zentralm ächte unvorbereitet gegenüber und  erwies 
sich als besonders beeinflußbar durch Feindbilder und gezielte Hetze der 
Regierungspropaganda. K riegsberichterstattungen deutscham erikanischer 
Zeitungen, die in den jahren  vor der Kriegserklärung die Vorstöße der Zent­
ralm ächte begrüßt und offen für die deutsch-österreichische Seite Partei er­
griffen hatten, w urden jetzt als Beweise gegnerischer P ropaganda oder gar 
als H ochverrat angeprangert. Die Stim m ungsm ache gegen die eigenen, am 
Krieg unbeteiligten deutschstäm m igen US-Staatsbürger bzw. Einw anderer 
fand gleichzeitig ihren entsprechenden gesetzlichen Rahm en, als der soge­
nannte Espionage Act verabschiedet wurde. Laut diesem (in der Nachkriegs­
zeit allerdings wieder als verfassungswidrig erklärten) Gesetz w aren sämtli­
che Druckschriften und Veröffentlichungen in Frem dsprachen zu verbieten
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und zu beschlagnahmen, die den aktuellen außenpolitischen Standpunkt der 
US-Regierung nicht ausdrücklich unterstützten. Sollten durch dieses, in der 
dem okratischen Tradition der Vereinigten Staaten unerhörtes Gesetz auch 
sämtliche fremdsprachige Publikationen unter die Kontrolle der Zensur ge­
stellt werden, so waren dabei -  aufgrund ihrer zahlenm äßigen Ü berlegen­
heit und organisatorischen Stärke — doch vor allem die deutschen Presse­
organe betroffen.
Die fremdenfeindliche Tendenz solcher Dekrete wurde in den einzelnen 
Staaten und Schulbezirken je  nach der lokalen politischen Konstellation 
und nach dem  Diensteifer der Kommunalpolitiker und Schulverwalter m ei­
stens noch überboten. Zu den Repressalien gehörten die öffentliche V er­
spottung, psychische und physische Belästigung von Deutschlehrern, -pro- 
fessoren und ihrer Familien, das V erbot der deutschen Sprache in der Ö f­
fentlichkeit und die restlose Elim inierung des D eutschunterrichts in etwa 
fünfzehn Bundesstaaten bis zum Kriegsende. Diesen Vorgangsweisen im 
Erziehungsbereich wurde durch Untersagung deutschsprachiger Gottesdienste 
und sogar durch Zwangsauflösung deutscher Gemeinden in zahlreichen O rt­
schaften besonders im m ittleren W esten N achdruck verliehen. Die Einstel­
lung vieler Tages- und W ochenzeitungen, die massenweise Entlassung von 
Sprachlehrern und die Reduzierung bzw. Schließung von Lehrersem inaren 
an Universitäten und H ochschulen waren die unverm eidlichen Folgen der 
Kam pagne in d en ja h ren  1917 und 1918.
Wie verheerend auch diese Propaganda und ihre lokale Ausführung sich 
für den D eutschunterricht auswirkten, blieb doch der Schaden auf einen 
relativ engen Zeitrahm en begrenzt. Ein Stimmungswechsel zugunsten der 
Frem dsprachen machte sich bereits in den ersten Nachkriegsjahren bem erk­
bar und ermöglichte auch eine Rehabilitierung des Deutschen in der Öffent­
lichkeit. Nach Aufhebung säm tlicher Kriegsdekrete und Einschränkungen 
konnten sich die Im m atrikulationszahlen bis zur Mitte der zwanziger Jah re  
auf allen Ebenen stabilisieren. In der germanistischen Forschung erfolgte 
ein Prozeß der Entpolitisierung; Energien, die in den Kriegsjahren m it der 
Besinnung auf die nationale bzw. ethnische Identität der D eutscham erika­
ner verw endet w orden waren, wurden nun wieder auf einzelne Fragen des 
praktischen Unterrichts und der akademischen Forschung konzentriert. Dem 
Regenerierungsprozeß um  die Mitte der zwanziger Jah re  waren unter an­
derem  die sich vielfältig entfaltende Tätigkeit des D achverbandes American 
Association ofTeachers of German (AATG) und die Entwicklung von renom ­
m ierten Zeitschriften wie Journal ofEnglish and Germanic Philology, The Ger­
man Quarterly und Germanic Review zu verdanken.
Gemessen an den schwerwiegenden Folgen, die der deutschen Sprache 
und Kultur w ährend des Zweiten Weltkriegs zugefügt w urden, hielten sich 
die Schäden für den Beruf des Germanisten nach 1945 in relativ engen G ren­
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zen. Dies lag erstens daran, daß die am erikanische politische und M edien­
öffentlichkeit zwischen dem m itteleuropäischen Kriegsfeind und der eige­
nen integrierten deutschen Volksgruppe diesmal klar zu unterscheiden wußte 
und keinen Sündenbock brauchte, um  die Bevölkerung auf den Einstieg in 
den Krieg einzustimmen. Ist das Interesse an Deutsch als W ahlfach in den 
einzelnen Schuleinrichtungen teilweise auch zurückgegangen, wurde doch 
ein V erbot des öffentlichen G ebrauchs von Frem dsprachen auf lokaler oder 
gar nationaler Ebene weder gefordert noch ausgesprochen. Zweitens befan­
den sich die Sym pathisanten m it dem Dritten Reich in der Hochschulger- 
manistik in deuüicher Minderheit, und das W irken solcher Kräfte beschränk­
te sich auf einzelne kleine Privat-Colleges an der O stküste und im M ittle­
ren W esten. Drittens setzten sich zahlreiche, hoch angesehene intellektuelle 
Verfolgte des Dritten Reiches an am erikanischen U niversitäten dafür ein, 
daß D eutschunterricht und Germ anistik ihren erst vor kurzem  w ieder er­
w orbenen guten Ruf auch unter den Kriegsum ständen bew ahren konnten. 
Um gekehrt leisteten zahlreiche jüngere U S-Germ anisten einen wichtigen 
Beitrag zum N achrichtendienst und zur Spionageabw ehr an der europäi­
schen Front. Um die Regenerierung des Berufs des Germanisten zu beschleu­
nigen, sprach sich Thom as M ann in seinem Brief An die Deutschlehrer Am e­
rikas unm ittelbar nach Kriegsende für den Erhalt des Deutschen zusammen 
m it anderen Sprachen im U nterricht aus. Seine W orte der Erm utigung ha­
ben ihre Aktualität selbst im Abstand von fünfzig Jah ren  nicht eingebüßt:
... die W elt der Erziehung wäre um  ein hohes Bildungsmit­
tel ärm er, w enn m an aus epherem en zeitlichen G ründen das 
Studium der deutschen Sprache und Kultur daraus entfernte -  
im Zusam m enhang wohl gar m it einer um  sich greifenden Nei­
gung, den frem dsprachlichen U nterricht überhaupt zu kürzen.
Das würde nichts als eine nationalistische V erengung des gei­
stigen H orizonts bedeuten, in einer Zeit, die auf planetarische 
Umsicht, auf V ölkerkenntnis und V ölkerverständnis, auf eine - 
vom eigenen Gut jeder Nation nichts aufgebende -  M ondäni- 
tät des Geistes dringt, und in einem  Lande, dessen Geschichte 
und innerer Aufbau auf eine universelle Menschlichkeit verweist.3
In den Jahrzehnten  des Kalten Krieges und der deutschen Teilung kam dem 
D eutschunterricht und der Germ anistik in den USA ein besonderer Stellen­
w ert zu. Die B undesrepublik als festes und  zuverlässiges Bindeglied der 
westlichen Allianz hat das Interesse an der deutschen Sprache und Kultur 
in den Nachkriegsjahren erfolgreich aufrechterhalten und weiter angeregt. 
Die Zusam m enarbeit in der N A TO  und im R ahm en von Partnerschaften 
sowie Austausch- und Förderprogram m en sorgte für stabile Schüler- und 
Studentenzahlen, wobei die größeren Staatsuniversitäten in der Sprachaus-
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bildung von Reserveoffizieren eine besonders wichtige Rolle übernahm en. 
Neugier auf das „andere“, unerschlossene D eutschland hinter dem  Eiser­
nen V orhang erweckte im m er wieder ein konkretes kulturelles und politi­
sches Interesse an der D D R (bekannt vorwiegend als „East G erm any“). Die 
neutralen Länder Österreich und Schweiz wurden im amerikanischen öffent­
lichen Bewußtsein und im Sprachunterricht eher nur an zweiter bzw. drit­
ter Stelle zur Kenntnis genom m en, wobei die österreichische Literatur in 
der Forschung seit den sechzigerJahren allerdings eine zunehm end wichti­
ge Stellung einnimmt.
Die am erikanische Germanistik derjahrtausendw ende steht vor schwie­
rigen Entscheidungen. Die Immatrikulationszahlen in den Mittel- und O ber­
schulen und besonders an den Hochschulen und Universitäten sind in den 
letzten 25 Jah ren  um  etwa 50% zurückgegangen, mit verhängnisvollen Fol­
gen für die Berufschancen der Nachwuchskräfte. Konnte sich der Fachbe­
reich nach kurzen Krisen diesesjahrhunderts m it relativ geringen Schäden 
jeweils w ieder erholen, erscheint doch für die gegenwärtigen langanhal­
tenden Verluste kein Heilmittel in unmittelbarer Aussicht zu sein. Der be­
sorgniserregende Rückgang liegt weniger an fachinternen G ründen, son­
dern vielm ehr am V orstoß des Englischen im W elthandel und Tourismus 
(wovon inzwischen nicht einmal die traditionellen Hochburgen der deutsch­
m itteleuropäischen Kultur ausgenom m en sind); am unaufhaltsam en V or­
m arsch des Spanischen in den USA im Zuge der M asseneinw anderung aus 
Lateinam erika; an den strategischen und handelspolitischen Prioritäten der 
USA in der neuen W eltordnung der Globalisierung; und an den sich än­
dernden Interessen nordamerikanischerjugendlicher in den neunziger Jahren. 
Dazu kom m t die europäische Integration, die in den USA oft als Zeichen 
eines m odernen kontinentalen Isolationismus mit Ausgrenzung der tradi­
tionellen nordatlantischen B ündnispartner mit Besorgnis registriert wird 
und Überlegungen zu einer geopolitischen und kulturellen Neuorientierung 
anregt. W erden in der nordam erikanischen bzw. in der langfristig vorgese­
henen gesam tam erikanischen Freihandelszone Sprachkenntnisse verlangt, 
so wird die Zielsprache fast ausschließlich das Spanische sein.
Diskussion und Kontroverse um die Zukunft des D eutschunterrichts und 
der G erm anistik in N ordam erika haben besonders in den neunziger Jah ren  
an Intensität und Schärfe zugenom m en und ihren N iederschlag auch auf 
dem europäischen K ontinent gefunden.4 Sind auch notwendige strukturel­
le Ä nderungen und Reform en der Curricula in den g u ten jah ren  wie auch 
w ährend der kurzen kriegsbedingten Krisen des 20. Jahrhunderts unterlas­
sen worden, so wurden doch in letzter Zeit Stimmen laut, die eine radikale 
Umwandlung des traditionellen sprach- und literaturorientierten Unterrichts 
ohne Rücksicht auf historische und regionale Besonderheiten fordern. Die 
Besorgnis um  den Ruf der Hochschulgermanistik bei den Studenten und be­
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sonders bei den Universitätsverwaltern führte in der jüngeren V ergangen­
heit zu Überlegungen, die im Endeffekt die akadem ische Freiheit und so­
gar die Zivilrechte einzelner Lehrkräfte zu bedrohen scheinen. Auf der Su­
che nach G ründen für die zurückgehenden Studentenzahlen wurde unter 
anderem  auf den hohen Anteil nicht-am erikanischer, vorwiegend deutsch­
gebürtiger H ochschullehrer an den Frem dsprachinstituten m it der herabset­
zenden Bezeichnung „Einwandererwissenschaft“ für die G erm anistik auf­
m erksam gem acht.5 Die deutschsprachigen europäischen Zeitschriften und 
Verlage als bevorzugtes Veröffentlichungsorgan einzelner am erikanischer 
Germ anisten w urden dabei ebenso in Frage gestellt wie die deutschen Ti­
tel traditionsreicher Zeitschriften (Monatshefte und Unterrichtspraxis), die in 
der Universitätsöffentlichkeit, so die Befürchtungen, w iederum  als Zeichen 
der Selbstisolierung und Ü berfrem dung ausgelegt w erden könnten.6
Solche kurzsichtigen Überlegungen mit einem H ang zur Panikmache kön­
nen höchstens die fachlich-sprachliche Eigenständigkeit der Lehr- und For­
schungstätigkeit einschränken, jedoch auf die D auer keinen Respekt bei den 
Studenten und Verwaltungsbeam ten erkäm pfen. In den sachbezogeneren 
Einschätzungen zur Lage und Zukunft des Berufs in den USA zeichnen sich 
zwei Lösungsmodelle ab. Ein inzwischen vielerorts erprobter Ausweg bie­
tet sich in der Erweiterung des Begriffs Deutsch- bzw. G erm anistikstudium  
durch Einbeziehen der Geschichte bzw. Kulturgeschichte, W irtschaft, der 
politischen Einrichtungen und des Bildungssystems der deutschsprachigen 
Länder an. In einer dem  europäischen landeskundlichen Studium  ähnli­
chen W eise ist dabei ein interdisziplinäres C urriculum  („Germ an studies 
program “) vorgesehen, das die besonders wichtigen Leistungen deutschspra­
chiger Länder auf einzelnen Gebieten der Geisteswissenschaften systema­
tisch darbieten soll. Mit Recht wird im m er wieder an den U m stand erinnert, 
daß die Leistungen deutschsprachiger Philosophen, Theologen, K om poni­
sten, Psychoanalytiker, M ediziner, M athem atiker, Naturw issenschaftler, 
Folkloristen, A nthropologen und Sprachwissenschaftler im nordam erikani­
schen öffentlichen Bewußtsein in d iesem jah rhun dert gering beachtet und 
noch weniger anerkannt wurden. Eine zusätzliche, bislang erstaunlich we­
nig genutzte Möglichkeit zur Erweiterung der germanistischen Lehre besteht 
im umfassenden Studium der Geschichte und Kultur von Österreich und der 
Schweiz sowie anderer Gebiete im deutschsprechenden bzw. ehemals deutsch 
mitgeprägten Teil M itteleuropas: Deutschunterricht und Germanistik in den 
USA sind m it wenigen Ausnahm en im m er noch größtenteils auf D eutsch­
land und auch dabei auf die alten Bundesländer begeschränkt. Das vielfäl­
tige und reichhaltige deutsch-amerikanische kulturelle Erbe bietet ein sozu­
sagen unerschöpfliches Potential zur Erweiterung des Lehrstoffs. Berück­
sichtigung der Geschichte und Kultur der Einwanderergruppen von außerhalb 
des gegenwärtigen deutschen Sprachgebiets (etwa der Donauschwaben, Deutsch-
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Böhmen und Rußlanddeutschen) könnte in bestimmten geographischen Re­
gionen der USA das Interesse an Deutsch bei den Studenten oder sogar bei 
Lokalpolitikem ebenfalls steigern. W ährend die Unterrichtsfächer Wirtschafts­
und Geschäftsdeutsch seit langem zum festen Kursangebot an den größe­
ren Deutsch- bzw. Fremdsprachinstituten gehören, bietet der Einsatz des In ­
ternets, m ultim edialer H ard- und Software und der Satellitenkom m unika­
tion -  Bereiche, wo die deutschsprachigen Länder im allgemeinen und die 
didaktische Forschung an ihren H ochschulen im besonderen eine weltweit 
führende Stellung einnehm en -  noch vielversprechende Perspektiven für die 
Zukunft.
Ist die E inbeziehung verw andter D isziplinen in das germanistische C ur­
riculum  erfolgt bzw. vorgesehen, so w ird um gekehrt auch die U m stellung 
der U nterrichtssprache in den literarischen und landeskundlichen Sem ina­
ren auf das Englische erwogen. D urch A nkündigung von Einführungssemi­
naren in die deutsche Kultur- und Literaturgeschichte in englischer Sprache 
erhofft m an sich einen Zulauf von Teilnehm ern aus anderen, vorwiegend 
geisteswissenschaftlichen Fachrichtungen. Lehrveranstaltungen m it W erken 
von Thom as M ann, Franz Kafka, H erm ann Hesse oder gar Sigmund Freud 
in englischer Ü bersetzung können in der Regel den deutschen Beitrag zur 
abendländischen Kultur der letzten zwei Jahrhunderte der Studentenschaft 
bewußtmachen und zugleich für die Universitätsverwaltungen beeindrucken­
de Im m atrikulationsstatistiken zur Folge haben.
W enn die M odernisierungsversuche durch Einbeziehung anderer Dis­
ziplinen und durch U m stellung eines Teils des Kursangebots auf das Engli­
sche auch kurzfristig zum Erfolg führen, so sind sie doch mittel- und lang­
fristig von der K ooperationsbereitschaft der Kollegen an anderen U niver­
sitätsabteilungen abhängig und gefährden außerdem  die Eigenständigkeit 
und Integrität des germ anistischen Studiums. Ein weiteres Problem  besteht 
in der unzureichenden Selbstdarstellung der Berufsgruppe der G erm ani­
sten in der akadem ischen und sonstigen Öffentlichkeit. Bei allem W unsch 
bach den hohen Studentenzahlen früherer Zeiten und nach entsprechender 
verwalterischer U nterstützung ist in der US-Germanistik eine gewisse Zu­
rückhaltung sowie Neigung zum Skeptizismus und zur Schwarzm alerei zu 
registrieren. Bei der kritischen bzw. selbstkritischen Reflexion über die ge­
genwärtige Lage des Faches wird oft übersehen, daß die Einschreibezahlen 
in den anderen Frem dsprachen und überhaupt in den Geisteswissenschaf­
ten -  mit Ausnahm e der spanischen Sprache -  ebenfalls starke Einbußen 
verzeichnen. (Im klaren Unterschied zum D eutschen muß beispielsweise 
die russische Sprache seit den achtziger Jah ren  geradezu um  ihre Existenz 
im nordamerikanischen Bildungssystem kämpfen, ohne Aussicht auf ein Ende 
ihrer Talfahrt). W er die gegenwärtigen Schwierigkeiten des Deutschen auf 
die kom plexe m orphologische und syntaktische Struktur der Sprache zu­
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rückführt, übersieht gleichzeitig, daß die -  ebenfalls als schwere Sprache 
eingeschätzte — lateinische Sprache ihren Tiefpunkt inzwischen überw un­
den und in den vergangenen Jah ren  einen beeindruckenden Zuwachs an 
Interesse erfahren hat. W enn auch eine sachliche A useinandersetzung m it 
dem deutschen Anteil am Totalitarismus in un se rem jah rh u n d ert ein uner­
läßlicher Teil des Curriculums ist, so eignet sie sich jedoch kaum, für m ehr 
Interesse am Deutschstudium  zu werben. U ber die richtige Form  und die 
pädagogische Aktualität dieser Rückbesinnung in den Lehrveranstaltungen 
und in den L ehrbüchern m üßte in der Zukunft intensiver nachgedacht wer­
den. Gleiches gilt für die ausgewogene Darstellung der rechten Szene und 
der A usländerfeindlichkeit in den alten und neuen B undesländern. Eine 
angemessene D arbietung der respektgebietenden Geschichte der US-Ger- 
manistik in den vergangenen Jah rhunderten  und  die selbstbew ußtere Re- 
präsentierung der laufenden vielfältigen Forschungstätigkeit in den zahlrei­
chen Fachorganen sowie in den regionalen und nationalen Interessengrup­
pen und V erbänden (American Association of Teachers of Germ an, Germ an 
Studies Association, das M ax-Kade-Institut, die Goethe-Institute, die G oe­
the Society of N orth America, die Lessing-Society usw.) w ürden in der Ö f­
fentlichkeit sicherlich m ehr A nerkennung erzeugen.
Die nordam erikanische H ochschulgerm anistik wird den quantitativen 
Stellenwert, den sie bis zu den frühen siebziger Jah ren  innehatte, wohl kaum  
wiedergewinnen. In qualitativer H insicht w erden jedoch  Lehre und For­
schung den Vergleich m it anderen Gesellschaftswissenschaften auch in der 
Zukunft bestehen. Die traditionsreiche pädagogisch-wissenschaftliche A r­
beit an den amerikanischen Hochschulinstituten, Abteilungen, in Zeitschrif­
ten, Tagungen und V erbänden wird auch im kom m enden Jahrhundert einen 
zentralen Bestandteil der internationalen Germanistik bilden und einen wich­
tigen Beitrag zum transatlantischen Dialog unter den neuen weltpolitischen 
Voraussetzungen leisten.
W eitere Literatur
• Challenges of Germanistik: Traditions and Prospects of an Academic Dis- 
cipline =  Germanistik weltweit?: Zur Theorie und Praxis des Disziplinrah­
mens. Hrsg. von Eitel Timm. München: Iudicium 1992.
• Directory of German Studies. Hrsg. vom DAAD und Monatshefte für den 
Deutschunterricht. New York: German Information Center 1996.
• Germanistik in den USA: Neue Entwicklungen und Methoden. Hrsg. von 
Frank Trommler. Opladen: Westdeutscher Verlag 1989.
• Hoecherl-Alden, Gisela: Cloaks and Gowns: Germanists for the United States 
War Effort. In: Yearbook of German-American Studies 32 (1997), S. 143-151.
74
• Schwarz, Egon: Eine kleine Geschichte der miterlebten amerikanischen Ger­
manistik aus subjektiver Sicht. In: Lili: Zeitschrift für Literaturwissenschaft 
und Linguistik. 26 (1996), Juni, S. 142-148.
• Suhr, Heidrun: German Studies in North America: Contexts and Perspec­
tives. In: Präludien. Kanadisch-Deutsche Dialoge. Hrsg. von Burkhardt Krau­
se, Ulrich Scheck und Patrick O’Neil. München: Iudicium 1992, S. 105-119.
A n m e rk u n g e n
1 Zeydel, Edwin H: The Teaching of German in the United States from Co­
lonial Times through World War I. In: Teaching German in America. Pro- 
legomena to a History. Hrsg. von David P. Benseler, Walter F.W. Lohnes, 
Valters Nollendorfs. Madison: University of Wisconsin Press 1988, S. 22. 
(Monatshefte Occasional Volumes, 7. Band)
2 In: The Unabridged Mark Twain. Hrsg. von Lawrence Teacher. Philadel­
phia: Running Press 1979, Band II, S. 187-203.
3 Mann, Thomas: An die gesittete Welt. Politische Schriften und Reden im 
Exil. Frankfurt am Main: S. Fischer Verlag 1986, S. 409. (Mann, Thomas: 
Gesammelte Werke in Einzelbänden)
4 Vgl. unter anderem The Future of Germanistik in the USA. Changing our 
Prospects. Hrsg. von John A. McCarthy und Katrin Schneider. Vanderbilt 
University Press 1993; Van Cleve, John und Willson, Leslie A: Remarks on 
the Needed Reform of German Studies in the United States. Columbia: Camden 
House 1993 sowie die einzelnen Beiträge in den Sonderheften der Unter­
richtspraxis 26 (1993) H. 2 und der Weimarer Beiträge 39 (1993) H. 3.
5 McCarthy, John A: Double Optics. The Americanization of Germanistik 
the Germanization of Americans. In: The Future of Germanistik in the USA ...,
S. 11. Siehe zu dieser Problematik auch Hohendahl, Peter U: The German- 
American Divide. In: The Future of Germanistik in the USA ..., S. 19-28 und 
Tatlock, Lynne: Response to Hohendahl. In: The Future of Germanistik in 
the USA ..., S. 29-34.
6. Vgl. Holub, Robert: Graduate Education in German: Past Experience and 




Randbemerkungen zum Wörterbuchschreiben: 
movierte Formen im Deutschen und im Ungarischen
1. Problemstellung
W enn m an sich längere Zeit mit zweisprachiger (deutsch-ungarischer) Lexi­
kographie, konkret mit der Erstellung eines W örterbuchs beschäftigt, fühlt 
m an sich schon bei m inim aler Sensibilität geradezu überwältigt von der 
Fülle auftauchender sprachlich-linguistischer Fragen und Probleme. D arun­
ter gibt es nicht wenige, die bereits im Vorfeld zur Erstellung eines W örter­
buchs them atisiert bzw. systematisch untersucht und bew ußtgem acht w er­
den müssen, dam it sie lexikographisch adäquat beschrieben werden können. 
So waren u.a. die Beiträge zur W ortbildung, Phraseologie und zu den Parti­
keln entstanden (s. dazu Brdar-Szabo 1996, Iker 1996, Läszlö 1996, Peteri 
1996). A ndere Erscheinungen wiederum werden einem erst richtig bei der 
lexikographischen Bearbeitung des W ortm aterials bewußt, verdienen aber 
ebenfalls, im Rahm en intra- und /oder interlingualer Forschung behandelt 
zu werden. Hinsichtlich ihrer Tragweite weisen diese Fragen und Proble­
me eine außerordentliche Bandbreite auf: M an findet darunter Beispiele 
für konkrete sprachpaarbezogene (kontrastive) und sprachübergreifende Phä­
nom ene zum einen, linguistisch marginale, aber auch allgemeinlinguistisch­
theoretisch relevante Erscheinungen zum anderen.
Im  vorliegenden Beitrag zu Ehren des Jubilars soll ein Ausschnitt des 
Phänom ens der M ovierung (movierte Formen) und die Problem atik ihrer 
lexikographischen Kodifizierung in deutsch-ungarischen W örterbüchern 
umrissen werden: weibliche Personen- und Berufsbezeichnungen, die im 
Deutschen aus der m ännlichen Form m it einem Suffix (-in) regulär gebildet 
sind (sich bilden lassen) und deren Entsprechungen im Ungarischen.
D er Beitrag versteht sich als erste Problemskizze und keineswegs als er­
schöpfende Darstellung des Phänomens der M ovierung bzw. der movierten 
Formen.
2. Was sagen darüber Grammatiken?
Grundsätzlich handelt es sich bei der M ovierung um  eine im Deutschen weit­
gehend formalisierte Erscheinung, die weder in Grammatiken noch in W ort­
bildungslehren eine zentrale Stelle einnimmt. Entsprechend knapp fallen ein­
schlägige Passagen in Gram m atiken aus:
77
• „in „moviert“ m askuline N om ina zu Fem inina und dam it in der 
Regel zu Bezeichnungen für weibliche Größen: Anwältin, Ärztin, 
Geschäftsfiihrerin, Hündin, Wölfin-, . . .” (Engel 1988:516).
• „Zur Bildung femininer Berufs- oder Personenbezeichnungen so­
wie Tiernam en bietet die Sprache das Suffix - in ” (Knaurs D eut­
sche Grammatik 1989:306)
und:
„Nach wie vor gilt es in der S tandardsprache als korrekt, 
w enn bei Berufsbezeichnungen oder Tätigkeitsangaben M as­
kulinum gebraucht wird und darunter M änner wie Frauen verstan­
den werden. Das Maskulinum hat dabei eine verallgemeinernde 
Funktion (generisches Maskulinum), schließt also weibliche Per­
sonen ein: [...] Gleichwohl ist eine T endenz in der gesproche­
nen wie in der geschriebenen Sprache zu erkennen, das weibliche 
Geschlecht bei Berufsbezeichnungen bzw. A ngaben über den 
H andelnden (nomina agentis) deutlich zu kennzeichnen. Diese 
geschieht entweder -  wie seit langem praktiziert -  durch Anfü­
gen der Endung -in (Motionsbildung):
der Lehrer -  die Lehrerin, der Friseur -  die Friseurin/Frisöse, der 
Ingenieur -  die Ingenieurin, der Staatssekretär -  die Staatssekretärin, 
der Kollege -  die Kollegin
oder durch V oranstellen des verdeutlichenden Artikels:
der Abgeordnete- die Abgeordnete
oder durch A nhängen des geschlechtsspezifischen - mann bzw.
-frau:
der Kaufmann -  die Kauffrau, der Milchmann -  die Milchfrau” 
(Knaurs Deutsche Gram m atik 1989:161).
Im D eutschen ist also die Frage der M ovierung durch den klar erfaßbaren 
Form enbestand überschaubar geregelt und relativ leicht nachvollziehbar. 
Im Prinzip läßt sich das Fem ininum  jederzeit aus der m askulinen Form bil­
den. Das V orhandensein m ovierter Form en orientiert sich an der außer­
sprachlichen Realität: W enn es die Frau gibt, die einen bestim m ten Beruf 
ausübt bzw. wenn das (gesellschaftlich-kommunikative) Bedürfnis besteht, 
Sexus durch eine m ovierte Form auszudrücken, so gibt es dafür auch die 
Benennungsmöglichkeit, die im W örterbuch kodifiziert w ird/w erden kann. 
W ichtig scheinen m ir in diesem Zusam m enhang folgende Bem erkungen:
„Durch die Emanzipation der Frau kommen zunehmend neue 
Bildungen für die Bezeichnung von Berufsrollen in Gebrauch,
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die früher nur Männern Vorbehalten waren: Mechanikerin, M au­
rerin, Pilotin, Soldatin, Bischöfin, Ministrantin, Optikergesellin. ”
-  andererseits aber:
„D aneben ist im heutigen Deutsch die Tendenz zu beobach­
ten, für die Bedürfnisse der m odernen Arbeitswelt geschlechts­
neutrale Berufsbezeichnungen zu bilden. [...]” (D U D EN 4 1995:
492)
V or allem im öffentlichen Sprachgebrauch war m an in den letzten Jah rzehn­
ten zunehm end bestrebt, den weiblichen Teil der Gesellschaft/Sprachge- 
meinschaft explizit zu benennen. Ü ber die Beweggründe dieser Tendenz zu 
sprechen, kann nicht Aufgabe dieses Beitrags sein. Diese Praxis führte im ­
m erhin dazu, daß movierte Form en als Kandidaten für Lem m azeichen zah­
lenm äßig sehr stark zugenom m en haben, folglich auch in zweisprachigen 
W örterbüchern grundsätzlich an Bedeutung gewonnen haben -  und für klei­
nere W örterbücher zunehm end zum Selektionsproblem wurden.
3. Was zeigen einsprachige Bedeutungswörterbücher?
Die oben genannte „Tendenz” schlägt sich in den einsprachigen W örter­
büchern der 90erJahre mit verschiedener „Intensität” nieder. Aus der verglei­
chenden Betrachtung beliebiger Wörterbuchabschnitte oder auch punktuellen 
Suche nach m ovierten Form en ergibt sich ein eher heterogenes Gesam t­
bild, selbst wenn m an Unterschiede erkennt, die m an mit lexikographischen 
G ründen erklären kann (die sich etwa aus der Entstehungszeit, dem Umfang 
des kodifizierten Sprachmaterials oder aus konzeptionellen U nterschieden 
in der lexikographischen M ikrostruktur ergeben können). Als Illustration 
dieser H eterogenität mögen folgender W örterbuch-Ausschnitt (aus einem  
einzigen Buchstaben) sowie einige Einzelbeispiele stehen (steht in LG als 
Zeichen für ein nicht selbständiges folgendes Lem m azeichen ohne Bedeu­
tungsangabe):























Bettlerin || Bettlerin Bettlerin
Bewerberin || Bewerberin
Bewohnerin || Bewohnerin Bewohnerin
Bibliothekarin || Bibliothekarin
— — Bildhauerin
Botin || Botin -
Botschafterin || Botschafterin -
Brieffreundin -













Jüngerin + (selten) - -
Täterin + + +
Taucherin + — +
T ennisspielerin + -
-  -> die movierte Form ist nicht verzeichnet
- / -> weder die maskuline, noch die feminine Form ist verzeichnet
Die hier zu beobachtenden Divergenzen sind einerseits sicherlich lexiko- 
graphischer Natur: Sie erklären sich aus um fangsm äßigen u n d /o d er kon­
zeptionell-strukturellen Unterschieden der herangezogenen W örterbücher. 
D ennoch wäre es verfehlt, die Frage darauf zu reduzieren -  sehr wohl m a­
nifestiert sich darin zugleich die Diskrepanz zwischen aktuellem Sprachge­
brauch und  kodifiziertem  -  d.h. in das Lexikon integriertem  -  W ortgut, 
d.h., die fließende Grenze zwischen lexikalisierten und (noch) nicht lexika- 
lisierten m ovierten Formen.
Für die zweisprachige Lexikographie ist dies insofern von Belang, als sie 
ohne einsprachige W örterbücher als Referenz u n d /o d er K ontrollinstanz
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nicht auskommt. Konsultiert man nun diese (und weitere) einsprachige W ör­
terbücher bei der Lem m aselektion zu einem  zweisprachigen W örterbuch 
im Hinblick auf die Aufnahm e bzw. Selektion m ovierter Form en, so ist die 
gesamte, hier nur angedeutete Problem atik m it zu berücksichtigen. Diese 
sei hier allerdings ebenfalls ausgeklammert.
4. Äquivalente im Ungarischen
Im  V ordergrund steht in diesem Beitrag nicht die Selektion, sondern die 
Frage der Äquivalentfindung im Ungarischen. Genauer: W ie verhält es sich 
m it lexikalisierten Äquivalenten m ovierter Form en und auf welche lexiko- 
graphischen (metasprachlichen) „Techniken“ kann m an ausweichen, wenn 
keine objektsprachlichen Äquivalente vorliegen.
Im  H inblick auf m ögliche ungarische (lexikalisierte) Ä quivalente läßt 
sich in der gebotenen Kürze foldendes zusammenfassen:
• Bei m ovierten Form en erscheint m it größter Frequenz das Kompositions­
glied -rao'pFrau’/ ’weibliches W esen’]. Bezogen auf den hier behandelten 
deutschen W örterbuch-Ausschnitt geht es z.B. um balett-täncosno, könyv- 
tärosno, könyvelono, kebelbarätnd.
• Lexikalisiert ist ferner die Komposition -asszony [‘erw achsene/verheira- 
tete (geschiedene/verwitwete) Frau’] als Basis, die allerdings eine weit 
geringere Frequenz aufweist bzw. teilweise für ein älteres/archaisches 
Segment des Wortschatzes kennzeichnend ist: paras&asszßny, koldusasszony, 
nemesasszony.
• Auch bestim m te N om inalphrasen kann m an als lexikalisierte Einheiten 
betrachten, wenn als Ergebnis einer M ovierung anderen Typs ein attri­
butives Adjektiv (bereits) selbständig als Substantiv vorliegt und die ge­
nerische, „sexuslose“ Personen- oder Berufsbezeichung darstellt: barbär 
[Barbar] vs. barbär no, szemüveges [Brillenträger] vs. szemüveges no, angol/ 
brit [Brite] vs. angol/brit no.
H ier sei noch bem erkt, daß sich beim  V orhandensein zweier m ovierter For­
men andererseits eine bestim mte semantische Funktionsteilung beobachten 
läßt (munkäsasszony als ‘Frau aus der Gesellschaftsklasse der A rbeiter/des 
Proletariats’ und munkäsno als ‘Frau, die selbst als Arbeiterin tätig ist’) - oder 
es handelt sich um  zwei m ehr oder m inder konkurrierende Formen, besten­
falls m it einer eher vagen pragm atischen Funktionsteilung, etwa im Falle 
von y0onw720'[‘C hef-/O berärztin’] bzw. foorvosasszony als höfliche A nrede 
(ähnlich auch bei szerkesztonö- szerkesztoasszony [‘Journalistin’], kepviselono-  
ke'pviseloasszony [‘A bgeordnete’].
H insichtlich der im D eutschen seit längerem ausgeprägten Tendenz, bei 
Personen- bzw. Berufsbezeichnungen Sexus mit auszudrücken, m uß man
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für das Ungarische grundsätzlich davon ausgehen, daß auf die D ifferenzie­
rung nach dem Geschlecht in der Sprachverw endung bislang weniger W ert 
gelegt wurde. M ovierte Form en sind vom System her gesehen zwar durch­
aus möglich, das relativ zum Deutschen weniger ausgeprägte Bezeichnungs­
bedürfnis (bei dem wohl auch das Fehlen des Genus im U ngarischen eine 
nicht unerhebliche Rolle spielt) hat jedoch bisher quantitativ gesehen zur 
Integration weit weniger solcher Form en in das Lexikon geführt. Daraus 
resultiert eine erheblich breitere Zone der U nsicherheit als im Deutschen. 
N euprägungen aus den vergangenen Jah ren  legen allerdings die V erm u­
tung nahe, daß vor allem in sog. Prestige-Berufen die m ovierten Form en 
m it -nöbzw. -asszony zunehm end integriert w erden.
Dieser U nterschied zum D eutschen zeigt sich deutlich in der recht un ­
einheitlichen Praxis der deutsch-ungarischen W örterbücher bei der W ie­
dergabe m ovierter Formen.
Betrachtet m an unter diesem Gesichtspunkt vorliegende deutsch-unga- 
rische W örterbücher, so erhält m an - bezogen auf den oben dargestellten 
W örterbuchausschnitt und die Einzelbeispiele - folgendes Bild (die Belege 
stamm en aus H aläsz/Földes/U zonyi 1998, Haläsz 1996 und  H era 1996; mit
* versehen sind Belege, die in verschiedener Form, also uneinheitlich kodi­
fiziert sind, das Fehlen von Äquivalenten für bestim m te deutsche Lexeme 
bedeutet, daß entsprechende Einträge aus allen untersuchten zweisprachi­
gen W örterbüchern fehlen):
Typ 1 : balett-täncosnö, bäröno, hivatalnoknö, tisztviselönö, koldusnö, könyvtärosno, 
*polgdrno, kebelbarätnö, *nagykövetnö, *levelezötärsnö, level(ki)hordönö, 
*postäsnö, tanäcsadönö
Typ 2: parasztasszony, koldusasszony, *polgärasszony, * nagykövetasszony
Typ 3 : barbär nö, *szemüveges nö, *brit/angol nö
Typ 4: *kiserö(nö), könyvkereskedö(nö), levelezöpartner(nö)
Typ 5 : lakö (nö), lakos (nö), *küldönc (nö), *követ (nö), *levelezötärs(nö), *brit/
angol (nö), *polgär (nö), *szemüveges (nö)
Typ 6: (nöi) hirnök, *(nöij követ
Typ 7: * nöi küldönc, *nöi postäs, *nöi kiserö
Typ 8: *polgärmester(asszony)
Eine Auswertung dieses Belegmaterials ergibt folgendes Ergebnis:
• V on den insgesamt 36 deutschen M ovierungen werden insgesamt 12 ein­
heitlich behandelt und mit einem objektsprachlichen ungarischen Ä qui­
valent versehen: balett-täncosnö\ bäröno, hivatalnoknö, tisztviselönö\ koldus­
nö, könyvtärosnö, kebelbarätnö, level(ki)hordönö, tanäcsadönö, parasztasszony, 
koldusasszony, barbär nö. Bei einigen w eiteren variieren die W örterbü­
cher: für dasselbe deutsche Lem m azeichen steht mal ein lexikalisiertes
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Ä quivalent [polgärnöbzw. polgärasszony), mal das generische „Äquiva­
lent“ mit einem fakultativen (metasprachlichen?) Zusatz [polgär (nö)).
In diesen Fällen stehen dem Lexikographen im Lexikon integrierte, objekt­
sprachliche Äquivalente zur Verfügung, auf die, wie zu sehen war, nicht in 
jedem  W örterbuch zurückgegriffen wird und abgesehen von eventuellen 
Unterschieden in der Vorkommenshäufigkeit und/oder der stilistischen M ar­
kierung der Lexeme (etwa bei hivatalno/cnövs. tisztviselöno bzw. koldusnövs. 
koldusasszony). In einigen weiteren Fällen liegt ein objektsprachliches M ehr- 
W ort-Äquivalent vor: barbär no, szemüveges no, angol/brit no'bzw. in bestim m ­
ten weiteren Fällen wird, durch die Darstellungsweise im W örterbuch das 
Vorhandensein eines objektsprachlich ebenfalls existenten Mehr-Wort-Äqui­
valents suggeriert: nöi küldönc, nöi kisero, nöi postäs.
• In allen anderen Fällen greifen die zweisprachigen W örterbücher auf ir­
gendwelche Darstellung zurück, die insgesamt ein heterogenes G esam t­
bild entstehen lassen:
a) Die Ä quivalente m it dem objektsprachlichen Zusatz - (no) bzw. -(asszony) 
zeigen -  analog zum D eutschen -  die prinzipielle M öglichkeit der Bil­
dung einer m ovierten Form, die Einklam m erung verm ittelt jedoch die 
Inform ation, daß m an davon in der Sprachverwendung nur Gebrauch 
macht, wenn das ausdrückliche Bedürfnis besteht, Sexus im gegebenen 
K ontext eindeutig anzugeben: kiserö(nö), könyvkereskedö(nö), levelezöpart- 
ner(nö), polgärmester (asszony).
b) Die Äquivalente mit einem deutlich markierten m etasprachlichen Zusatz 
vor oder hinter dem neutralen Äquivalent (nö'i) [‘weiblich’] bzw. (nö) [‘Frau’/  
‘weibliches W esen’] verm itteln hingegen die Inform ation, daß das aus­
gangssprachliche Lemmazeichen das M erkmal [‘feminin’] enthält, in der 
Zielsprache hingegen nur ein „sexusneutrales“ objektsprachliches Äqui­
valent vorliegt: lakö (no), lakos (no) bzw. (noi) hirnök, (nöi) postäs, (nöi) 
küldönc, (nöi) kisero.
c) In bestim m ten Fällen ist zu beobachten, daß die unter b) skizzierten Lö­
sungen m it einer bestim m ten Inkonsequenz verw endet werden, etwa kö- 
vet(nö), aber (nöi) hirnök. Eine solche Beschreibungspraxis führt zwangs­
läufig zu einer V erunsicherung des Benutzers. Die Darstellungsweise 
követ(nö) ist zudem  noch inkorrekt, da die aus zwei Lexem konstituenten 
bestehende Lösung für den Typ barbär nö, szemüveges no (bzw. für Fälle 
m it besonderer orthographischer Regelung) Vorbehalten ist.
Berücksichtigt m an noch im Hinblick auf a) und b), daß diese Lösungen 
völlig uneinheitlich bzw. innerhalb eines und desselben W örterbuchs in­
konsequent erscheinen, so liegt die Schlußfolgerung nahe, daß nicht nur im 
Sprachgebrauch Unsicherheit herrscht, sondern daß m an sich auch für die
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lexikographische Beschreibungspraxis kein einheitliches, konsequentes V or­
gehen zurechtgelegt hat.
Der prägnanteste Beweis für die U nklarheit der Positionen und  U nein­
heitlichkeit der Beschreibungstechniken sei noch aus einer weiteren D im en­
sion des Belegmaterials gezeigt: Für ein und dasselbe Lem m azeichen der 
Ausgangssprache [Botschafterin] findet m an in den herangezogenen W ör­
terbüchern -  als Extremfall -  folgende Äquivalente: nagykövetnö, nagykövet- 
asszony, követ (no), (noi) követ.
4. Schlußfolgerungen
Aus dem  untersuchten M aterialausschnitt lassen sich einige verw ertbare 
Erkenntnisse für die zweisprachige Lexikographie unm ittelbar ableiten:
1) Im  Ungarischen wie im Deutschen stehen zur Bildung m ovierter Form en 
weitgehend formalisierte Mittel zur Verfügung. Q uantitativ zeichnet sich 
im Hinblick auf lexikalisierte Form en allerdings ein beträchtlicher U n­
terschied ab -  im D eutschen dürfte das Bedürfnis nach solchen Form en 
früher und vielleicht auch m arkanter hervorgetreten sein als im U ngari­
schen.
2) D ennoch deuten einsprachige W örterbücher des D eutschen daraufhin , 
daß die U ngewißheit über die Existenz bzw. das Fehlen einer lexikali- 
sierten Form trotz dieser ausgeprägten Tendenz nicht unerheblich ist.
3) Hinsichtlich der Lem maselektion sollte m an sich nicht auf ein einzelnes 
einsprachiges Referenzw örterbuch allein verlassen, da - wie oben ge­
zeigt wurde -  keine einheitliche Kodifizierungspraxis erkennbar ist.
4) Beim Fehlen lexikalisierter ungarischer Äquivalente ist eine konsequen­
te Technik der U m schreibung/G lossierung zum indest anzustreben, die 
von der Sprachwirklichkeit weder in der Ausgangs- noch in der Zielspra­
che ein verzerrtes Bild vermittelt. Das gegenwärtige Bild ist nämlich eher 
chaotisch, wie die Belege aus den vorliegenden W örterbüchern zeigen.
5) A ußer den objektsprachlichen Ä quivalenttypen -no und -asszony sowie 
Nomen (substantivisch gebrauchtes Adjektiv) + rcoltommen folgende Alter­
nativen in Frage:
a) (-no) -  sprich: ‘bei Bedarf ...no’
b) (no) -  sprich: ‘bei B edarf NP, bestehend aus [substantiviertem 
Adjektiv] + no
und schließlich als m etasprachliche K om m entierung
c) (nöi) -  sprich: ‘ein weiblicher . ..’
Die Lösungen a) und b) könnten dem Benutzer eindeutig die Inform ation
verm itteln, daß er bei Bedarf auf das norm ierte/reguläre Bildungsmuster
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zurückgreifen kann. Lösung c) ist dagegen „zurückhaltender“, sie beschränkt 
sich auf die Vermittlung einer semantischen Information über das ausgangs­
sprachliche Lem m azeichen und überläßt die Entscheidung dem W örter­
buchbenutzer, ob er aus den gegebenen, regulären Bildungsmöglichkeiten 
okkasionell G ebrauch macht. D er Gewinn aus einer derartigen Beschrei­




1. DUW =  Duden. Deutsches Universalwörterbuch. 2., völlig bearb. und stark 
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A n m erk u n g
Das Projekt „Deutsch-ungarisches Handwörterbuch“, aus dem auch der vor­
liegende Beitrag hervorgegangen ist, wurde von der Fritz-Thyssen-Stiftung 
(Köln) großzügig gefördert. Dafür sei auch an dieser Stelle gedankt.
Maria Hornung
Die heanzischen Mundarten des Burgenlandes im 
Wandel unseres Jahrhunderts1
W enn man den burgenländischen deutschen M undarten im Gesamtbild der 
österreichischen Dialekte betrachtet, fällt einem sofort ihre Einzigartigkeit 
auf. Es gibt hier W örter, die in ganz Österreich nirgends sonst m ehr auftau­
chen; das ist etwa K ittingfür ein W irtschaftsgebäude, eine Art Speicher, das 
ist etwa Hotter (aus ungar. hatär) für Gemeindegebiet und seine Grenzen, das 
ist Lekwa für M armelade aus altdeutschem Leckware, das ins Ungarische kam 
und von dort zurück ins Deutsche. Ebenfalls aus dem Ungarischen kommen 
mundartliche W örter: Wiiga für „Stier“, Tssikal für „Fohlen“ und Go kos für 
„H ahn“. Jenseits der burgenländischen Grenzen sind diese und viele ande­
re W örter nicht m ehr zu finden und kaum zu verstehen. A ber erst im Laut­
lichen: Im ganzen Burgenland sind die Anlautskonsonanten verhärtet: Pam 
für Baum, das etwa in N iederösterreich oder in W ien Bam  lautet, Toch für 
Dach, das in den angrenzenden M undarten Doch genannt wird, aber auch 
Ssuntafür Sonntag m it einem  „scharfen s“ im Anlaut oder K ruifür Krug, das 
im N achbargebiet Grua oder Grui lautet. Das vielbesprochene ui für m it­
telhochdeutsches uo in guid für guad, B lu id für Bluad, H u id für H uad ist zwar 
auch charakteristisch, aber es hat nachbarliche Entsprechungen in der so­
genannten „steirischen H eanzerei“ und im nördlichen N iederösterreich, im 
W einviertel. D ort heißt es Muida, da Bui schlogd de Ghui dos ois bluitn duid 
(Mutter, der Bub, schlägt die Kuh, daß alles bluten tut). Früher einmal war, 
wie wir aus verschiedenen Texten und besonders aus U rkunden wissen, 
dieses ui weiter verbreitet im ganzen Osten Österreichs, auch in W ien w ur­
de es gesprochen, seinerzeit im 18. Jh . sogar am kaiserlichen Hof, wie man 
aus A ussprüchen der Kaiserin M aria Theresia weiß.
W eitere M erkm ale des Burgenlandes sind die zahlreichen D iphthonge 
und T riphthonge für sonst übliche M onophthonge: Jour für Jah r, Gourtn für 
Garten, fä irti für fertig, Käitßn für Kerze, Woinlais für W einlese, Häuöltß für 
Holz. Auch dafür gibt es in der steirischen N achbarschaft gewisse Paralle­
len.
Das strikte Herausfallen der burgenländischen M undarten aus den an­
deren österreichischen Dialekten macht geradezu den Eindruck, als hätte 
m an hier eine Sprachinsel vor sich. Das ist in einem gewissen Sinne auch 
richtig, w enn m an bedenkt, daß dieses Burgenland erst nach dem  ersten 
W eltkrieg zu Österreich gekom m en ist. Als Deutsch-W estungarn hatte es 
eine einsame Position in magyarischer Umgebung. Die Schul- und Amts­
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spräche war ja  Ungarisch. Die Dialekte lebten völlig isoliert vom  gesam ten 
V erkehrsleben in einer eigenen Welt. G erade wegen dieser seiner Einzig­
artigkeit wird dem Burgenländischen von der österr. D ialektforschung auch 
eine besondere Bedeutung zugemessen.
Seitens der Ö sterreichischen Akadem ie der W issenschaften und  ihrem  „In­
stitut für österr. Dialekt- und N am enlexika“ wurde dem  Burgenland schon 
früh große Aufmerksamkeit geschenkt. Die W iener m undartkundliche Schu­
le, gegründet von Josef S e e m ü l le r  um  die Jah rhu ndertw ende ließ For­
schungsarbeiten anstellen.
Einige seien hier genannt:
Karner, Hans, Lautlehre der hianzischen M undart von Rechnitz und 
U m gebung (Diss. masch. W ien 1933).
Laky, Alexander, Lautlehre der M undart des Pinkatals (ungedr. Diss. 
W ien 1937).
Rauchbauer, Paul, Die deutschen M undarten im nördlichen Burgen­
land (Diss. W ien 1932).
Zum Teil sind kurze Auszüge aus diesen D issertationen gedruckt in den 
burgenländischen Heim atblättern erschienen. N iem and hielt es aber bisher 
für nötig, diese interessanten Arbeiten in den D ruck zu bringen.
W ährend der Amtstätigkeit Prof. Eberhard K ranzm ayers an der U niver­
sität W ien entstanden unter seiner Leitung acht wissenschaftliche Arbeiten 
(Dissertationen wie Hausarbeiten) über die M undarten des Burgenlandes. 
Keine davon wurde veröffentlicht. Es handelt sich in alphabetischer Rei­
henfolge um  die folgenden Untersuchungen:
Grabner, Sr. M aria Emelia: Die M undart von St. Jo h an n  am H eiden­
boden, W estungarn, Lautliches und W ortkundliches (Diss. 1959). 
Gräftner, Peter: Lautlehre der O rtsm undarten von Apetlon, Gols und 
W eiden im burgenländischen Seewinkel (Diss. 1966).
Högler, Helga: Die M undart von Pötsching im Burgenland. Eine sprach- 
biologische Studie (Diss. 1961).
Krings, M artha: Die M undart von Edelstal im nördlichsten Burgenland
(Diss. 1965).
Seidelmann, Erich: Lautlehre der M undart von M örbisch am N eusied­
lersee (Diss. 1957).
Szmudits, Friederike: Die M undart von M attersburg. Eine wortsoziolo­
gische und sprachbiologische U ntersuchung (Diss. 1961).
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U nter m einer Leitung entstanden an der Universität Wien folgende nicht 
publizierte wissenschaftliche Untersuchungen über die M undarten des Bur­
genlandes:
B raun, Annemarie: Der mundartliche Wortschatz des Burgenlandes (Diss. 
1976). (Diese Arbeit fußte auf Tonaufnahm en unseres Institutes, sie wäre 
der gegebenen Ausgangspunkt für ein W örterbuch der burgenländischen 
M undarten).
Wallner, Herwig: D er burgenländische M undartdichter A dolf Roth - 
Leben, W erk, Sprache. (Dipl. Arbeit 1988).
Zapfel, Elke: Die burgenländische M undartdichterin M ida H uber - Le­
ben, W erk, Sprache. (Dipl. Arbeit 1988).
K ranzm ayer und ich haben außerdem  in der Allgemeinen Landestopogra­
phie des Burgenlandes Aufsätze über burgenländische M undarten veröf­
fentlicht; K ranzm ayer im Bd. 1 (1954) über die M undarten des Bez. N eu­
siedl, ich im Bd. 2 über Eisenstadt und im Bd. 3 über die M undart des Bezirkes 
M attersburg. D ort finden sich weitere Literaturangaben über burgenländi­
sche M undarten. Das heißt, die wissenschaftlichen Voraussetzungen für eine 
weitere Ausweitung sind geschaffen.
Als zu Beginn der 50er-Jahre das Phonogram m archiv der Österr. A kade­
mie der W issenschaften an Stelle der alten A ufnahm egeräte auf der Basis 
des Phonographen m it der Herstellung von M agnetophonaufnahm en be­
gann, wurde 1952 eine erste Tonaufnahm eexkursion der W örterbuchkom ­
mission gemeinsam mit dem Phonogrammarchiv unter der Leitung von Uni.- 
Prof. Dr. Eberhard K r a n z m a y e r  in dessen Heim at Kärnten unternom m en 
und nachdem  sich diese bew ährt hatte, sofort m it einer Tonaufnahm efahrt 
durch das Burgenland begonnen. Bei der anschließenden V orführung sol­
cher A ufnahm en vor dem  damaligen Landeshauptm ann Karall wünschte 
dieser, daß alle O rte des Burgenlandes in alle Landessprachen aufgenom ­
m en w ürden. Das Burgenland ist das einzige Bundesland Österreichs, in 
dem  eine solche das gesamte Gebiet abdeckende Aufnahm e der M undar­
ten durchgeführt wurde. J a h r  für Ja h r  wurde eine W oche hindurch jeweils 
ein Bezirk des Burgenlandes besucht und die Sprache von ca. 100 Perso­
nen aufgenommen. Die Ergebnisse w aren geradezu überwältigend. 23Jah- 
re nach der ersten Ü berblicksaufnahm e der burgenländischen M undarten 
veranstaltete ich im Septem ber 1975 in denselben O rten, die zum ersten 
Mal 1952 aufgenom m en wurden, in denselben Familien und, wenn es m ög­
lich war, m it denselben Gewährsleuten oder ihrer unm ittelbaren N achkom ­
m en eine solche große Aufnahmefahrt. Es zeigte sich besonders in der nörd­
lichen Hälfte des Landes ein gewaltiger Einbruch hinsichtlich der Erhaltung
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alter Sprachformen wie auch deren Inhalte. In einem  O rt, in dem  ich sei­
nerzeit eindrucksvolle W eihnachtsbräuche aufgenom m en hatte, erhielt ich 
auf die Frage nach W eihnachtsbräuchen die ernüchternde A ntw ort „Fern­
sehen“. Sehr unterschiedlich war die Reaktion der G ewährsleute auf das 
Vorspielen der alten Aufnahm en ihrer Eltern oder sonstigen V erw andten. 
W ährend die einen in Tränen der R ührung ausbrachen, lachten viele und 
hielten derartig Kindisches oder A ltmodisches nicht für möglich.
Es wäre hoch an der Zeit, wieder eine A ufnahm etournee im Burgenland 
zu starten. Vielleicht könnte der im Burgenland seit einiger Zeit bestehen­
de „H ianzenverein“ eine diesbezügliche Tätigkeit aufnehm en.
Das gesamte wirtschaftliche Leben des Burgenlandes hat sich im Laufe der 
le tztenjahrzehn te  grundlegend verändert. Dies führte nicht nur dazu, daß 
alte Arbeitsm ethoden durch neue abgelöst w urden und dam it ein großer 
Teil des alten W ortschatzes verloren gegangen ist. Auch z. B.: die V orstel­
lung von Truten und Hexen, die ich im ganzen Burgenland seinerzeit ge­
nau aufgenom m en habe, ist den M enschen begreiflicherweise entschwun­
den. W ährend vor einigen Jah rzehn ten  tatsächlich an deren Dasein und 
Eingriff in das menschliche Alltagsleben geglaubt w urde, sind dies heute 
nur Spukgeschichten, die m an wie einen Scherz erzählt. Eine häufig vertre­
tene Sage berichtete von einem Bauern, der sich darauf einließ, an einem 
bestim m ten A bend den Tanzplatz der H exen zu besuchen, wo er m it aus­
gezeichneten Krapfen bewirtet wurde, von denen er eine Probe mit heim ­
nahm . Als er sie zu Hause aus seiner Rocktasche nahm , waren es jedoch 
„Roßknödel“ (Pferdeäpfel). Sehr erwähnenswert ist es auch, daß wir bei der 
kompletten Bestandsaufnahme im m erhin in 16 Orten Aufnahm en von Ge­
währsleuten m achten, deren zunächst vorgeführte deutsche M undart mir 
höchst verdächtig erschien. Auf meine Frage, welchen Dialekt sie sprächen, 
sagten sie, „taitsch“ m it so eigenartiger Aussprache, daß ich sie fragte, ob 
sie nicht doch daheim  „krowotisch“ sprächen, was sie schließlich auch Z u ­
gaben. W ir erreichten m it M ühe, daß sie nun in ihrem  kroatischen Dialekt 
sprachen: sie baten uns aber diese Aufnahm en nicht vorzuführen, da sie 
sich offiziell nicht zur kroatischen, sondern zur deutschen M uttersprache 
bekennen. Diese A ufnahm en wurden über V erfügung des dam aligen Lei­
ters des Phonogram marchives, Prof. Dr. W alter G ra f , gesperrt und können 
nicht öffentlich vorgeführt werden. W ir haben es hier m it M enschen zu tun, 
die ihre Sprache gewechselt haben zu G unsten einer anderen, deren G e­
brauch ihnen in verschiedener H insicht erfolgversprechender erschien. Der 
burgenländische D ialektdichter Eugen M a y e r  hat das W echseln der Ge­
bräuche und Ansichten in einem G edicht „da W echsl“ zum A usdruck ge­
bracht:
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Van erseht hom a d’Ochsn 
gegnan an Traktra eingwechslt.
D aonn hom a d’Roß 
gegnan an M ercedes eingwechslt.
Ad dös aufi hot da Ahnl d’W ölt 
gegnan Himmel gach eingwechslt.
D A h n l wieda hot ihr Ausnaohnsstibal 
gegnan an Plotz in O ltersheim  eigwechslt.
Hiaz hom s mi nochdem  in H eargoat vom W inkerl 
und d ’Heilinga untn färbinga Lampal 
gegnan an Foabfeanseha eingwechslt.
U nd du moanst, daß oan gibt, 
der den Wechsl a wieda einwechslt?
Kunnt scha sein, 
oba hiaz dawal lebm  m a holt wia a u s g w e c h s l t .2
Die Tonaufnahm e-Exkursion desjahres 1975 fand vom 14.- 22. Septem ber 
statt, sie wurde von der Burgenländischen Landesregierung finanziert und 
von H errn Stefan B e h o f s i t s  vom Landesarchiv in Eisenstadt organisiert 
und in dankenswerter Weise betreut. Die Aufnahm en wurden in den Zen­
tren Güssing (15./16. Sept. 1975), O berw art (17. Sept.), O berpullendorf (18. 
Sept.), Eisenstadt (19. Sept.) und in Neusiedl (20. Sept.) gemacht, wo sich 
die von H errn  Behofsits im Zuge der V orbereitungen kontaktierten Ge­
währspersonen einfanden. Am 20. Sept. wurden in Neusiedl, am 21. Sept. in 
Eisenstadt und am 2. Sept. in O berw art durch den Slawisten Prof. Dr. G er­
hard N e w e k lo w s k y  Inform anten in kroatischer Sprache befragt und am 
17. und 18. Sept. in O berw art bzw. O berpullendorf durch H errn Behofsits 
Gewährsleute in ungarischer Sprache aufgenommen. Die vorgesehenen Auf­
nahm en von Zigeunern aus Zahling kam en nicht zustande. Als Beispiel zie­
hen wir A ufnahm en der deutschen M undart von O berschützen heran. Be­
fragt w urden H err Alfred Amtmann, der 1912 in O berschützen geboren 
wurde, hier aufgewachsen ist, eine ungarische Volksschule besucht hat, der 
evangelischen HB-Konfession angehörte und als Landwirt tätig war bzw. 
später R entner wurde. D er zweite Sprecher, H err A dolf Krutzler, ebenfalls 
aus Oberschützen, geb. 1901, war ebenfalls Landwirt und später Rentner. 
Er war in den Jahren 1908 -1910 in Amerika, besuchte eine ungarische Volks­
schule und ein Gym nasium ; seine Großeltern haben ihn in Oberschützen 
aufgezogen.
Die Them en waren Schweinezucht, Sauabstechen, Schweinefütterung, Pro­
blem e der m odernen Schweinezucht, Hausm ittel zur Tierheilung, eine Ge­
schichte von den „Brombeeren mit H axen“, Witze vom Stotterer, vom M au­
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rer; Fischerei, strohgedeckte H äuser, K ienleuchte; gestam pfte L ehm fuß­
böden, die man am Samstag jeweils klenen (mhd. klenen) „verstreichen“ m uß­
te, indem  m an eine gelbliche Lehmmasse verteilte, über die dann G rannen 
ausgeschüttet wurden; M ethoden des Dreschens, Göpel, A ustreten des G e­
treides durch Vieh (in Ungarn), W ochentagsnam en, Richtungs- und Orts- 
adverbia.
Die M undartaufnahm e aus d em jah re  1975 zeigt eine ziem liche A ltertüm ­
lichkeit bei damals schon älteren Menschen, aber m an kann doch auch schon 
das Heraufkom m en einer neueren Sprechweise beobachten . Das charakte­
ristische ui in W örtern wie guid für „gut“ wird doch schon öfters durch das 
jüngere ua abgelöst.
D er Fam iliennam e Krutzler unseres H auptsprechers ist für das Burgen­
land charakteristisch: Krutz geht auf die Bezeichnung für den Stam m der 
Kuruzzen zurück, die m it den Türken gem einsam  für den westungarischen 
Raum gefährlich waren. Das W ort Krutzwird. im Steierischen W ortschatz 
von U n g e r - K h u l l  S. 417 mit folgenden Bedeutungen angeführt:
1) ungarischer Eindringling,
2) Räuber, gefürchteter M ensch, Raufbold
3) gieriger, gefräßiger M ensch (Wechselgebiet).
Mit der Ableitung -1er versehen, kann eine der verschiedenen Bedeutungen 
für die Benennung der Familie Krutzler herangezogen werden.
N eben den burgenländischen Fam iliennam en sind noch die Benennungen 
der Höfe mit V ulgonam en bem erkenswert, zu ihnen tritt vielfach noch ein 
dritter Name, ein Schimpfname, hinzu. H e rrjo h a n n  Wächter (was „W äch­
ter“ bedeutet) aus Eisenberg an der Pinka, geb. 1914, sprach als bekannter 
W einhauer, der seine Qualitätsweine in die ganze W elt verschickt, zwar 
nicht m ehr gut die alte M undart, sondern eine A rt V erkehrssprache, er be­
richtete aber über die N am en für die Bewohner von 99 H äusern in Eisen­
berg, mit dem H ofnam en und gelegentlich auch m it dem  Schimpfnamen: 
also z. B. auf Nr. 8 des Ortes: Fam iliennam e Meixner (hier sehr häufig, der 
N am e kom m t von Meißel und bedeutet „der m it dem  M eißel A rbeitende“ 
zu mhd. meizen „hauen“ und zwar auf Holz oder Stein bezogen), also ein 
Berufsname. Als Hofnam e gab er Grondorfer an, also einen H erkunftnam en, 
etwa aus einem  K rähendorf, aber als Spottnam e dann Kuku, also Kuckuck, 
ein Vogel, dem  bekanntlich besondere Eigenschaften zugemessen werden. 
Die Bearbeitung dieser ca. 100 N am en m it ihren Ergänzungen wäre wert, 
in einer eigenen U ntersuchung behandelt zu werden.
So wie die H äuser ihre Spottnam en haben, gibt es im Burgenland in gera­
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dezu einzigartiger, geschlossener A rt und W eise auch Spott- oder Ü ber­
nam en für jedes einzelne Dorf. Dies kommt in anderen konservativen L and­
schaften Ö sterreichs wohl auch vor, aber nur vereinzelt. So w erden z. B.: 
in Osttirol die Tilliacher wegen ihrer rauhen W esensart die „Tilger W ölfe“ 
genannt.
Im Burgenland ist das gesamte Geflecht dieser eigenartigen hum orvol­
len zusätzlichen N am ensgebung noch erhalten und wäre dringend erfor- 
schenswert. Einige dieser Ü bernam en seien hier angeführt:
Krensdorf: Scheahauffmschuißa „M aulwurfhügelschießer“, weil die Be­
w ohner angeblich bei der Kaninchenjagd einmal im M orgennebel auf 
M aulwurfshügel geschossen haben.
Neudörfl: Moilafanga „M ailerfänger“, das ist M aikäferfänger.
Der Bürgermeister soll in einem argen M aikäfeijahr eine Belohnung von 
einem Kreuzer für einen gefangenen M aikäfer ausgesetzt haben. Säk- 
keweise w urden M aikäfer aufs G em eindeam t gebracht. D er Bürgerm ei­
ster zog einen aus einem  Sack und gab dafür einen Kreuzer - und nicht 
mehr.
Wiesen: ea klängt schon-, er reicht schon hin!
Dieser Satz bezieht sich auf einen Schildbürgerstreich der W iesener. Als 
sich einmal auf dem Kirchendach Graswuchs zeigte, zog m an einen O ch­
sen mittels eines um seinen Hals gebundenen Strickes hinauf, dam it er 
das Gras abfresse. Als sich sein M aul dem Gras näherte, wurde der ge­
nannte Satz ausgerufen; der Ochse war aber bereits erstickt.
Marz: Neiwlpoßa: „Nebelstoßer“,
weil sie angeblich einmal bei dichtem Nebel m it Stangen ausgerückt wa­
ren, um diesen wegzustoßen.
Rohrbach: Gg&nspään „Gänsebären“ in Hinblick auf ihre intensive Gänse­
zucht.
Pöttsching: G g m iß a t jo d ln ,  „Gemisch-Stiere“,
weil sie ein Gemisch von Gerste, Klee und Kukuruz anbauen.
Beim A bhören m undartlicher Tonaufnahm en aus d em jah re  1958, z.B. aus 
Eberau im Bezirk Güssing -  es sprechen die damals 58-jährige Landwirtin 
A nna H orw at und der damals 43-jährige Viktor Zenz, Bürgermeister und 
Landwirt über Grundzusam m enlegung und W einbau -  zeigt sich, daß sich 
die Sprache nicht wesentlich von der heutigen Ausdrucksform unterschei­
det. Es folgte jedoch eine höchst bem erkenswerte H exengeschichte, wobei 
auch die Person, die dem W ildschützen Schwierigkeiten m acht, als Hexe 
entlarvt wird, wie sich herausstellt, ist sie eine „G evatterin“ von ihm.
Dann folgt noch eine Geschichte von Schratln, also Kobolden: die E rzäh­
lerin beteuert, daß sich das Erzählte wirklich zugetragen hat und bezieht
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sich auf eine bestim m te Person. Es sei so wahr, wie es w ahr ist, daß G ott im 
H im m el ist. Das ist der gewaltige U nterschied zwischen den Erzählungen 
aus den 50er Jahren , als m an noch die alten Geschichten glaubte und  dem 
späteren Zustand, daß sie zwar erzählt, aber als Spuk abgetan w erden. W ur­
den dieselben Geschichten von denselben Gewährsleuten oder deren N ach­
kom m en nach über zwei Jahrzehnten erzählt, so w urden sie viel kürzer und 
ausdrucksloser dargeboten. Die alten volkstüm lichen Ü berlieferungen sind 
unwiederbringlich. In der älteren wie in der jüngeren Ü berlieferung volks­
tüm lichen Sprachgutes spielt der Begriff der Hianzßn oder Heanzen eine auf­
fallende Rolle.
Im steierischen W ortschatz von U n g e r - K h u l l  (1903) steht auf S. 605 das 
m erkm ürdige Zeitwort uidelnm.it der folgenden Bedeutung: „an Stelle von 
u nach H eanzenart ui sprechen“ (der Nachweis erfolgt aus der östlichen 
Steiermark). U nd unter hienen und hienzen, einem  schwachen Zeitwort wird 
weinen, heulen (bes. von H unden angegeben), als Beleggebiet die O ber- und 
M ittelsteierm ark genannt. Das verbreitete V erbum  hienzen bzw. heanzen be­
deutet verhöhnen, verspotten. Nach der tradierten M einung der W iener 
m undartlichen Schule an der Universität W ien und an der Akadem ie der 
W issenschaften liegt ein Spottname für die Heanzen genannte Bevölkerung 
vor; das mhd. W ort z'e^für „jetzt“ tritt auch als h ie za u iund kann ein «-Infix 
haben, wonach es dann hienz bzw. heanz heißt. Dieses W örtchen AtVrz^kommt 
schon in den M undartdichtungen von J  ohannes E b e n s p a n g e r in  Deutsch- 
W estungarn vor. Offenbar hat man, weil die Leute oft einen Satz mit hienz 
anfmgen, diese ausgespottet. Solche Entwicklungen von Völkerschaftsnamen 
sind sehr häufig, z. B.: heißen die deutschen Bew ohner des Fersentales/ 
Valle del Fersina bei Trient, Mocheni, weil sie im m er wieder das W ort m o 
c h n  „m achen“ gebrauchen; die Italiener, die ihnen diesen N am en gaben, 
sprechen es aber als mocken aus.
Wie dem  auch sei, für die H eanzen des Burgenlandes ist der «f-Laut an Stel­
le von ua in guid, Bluid, Muida statt guad, Bluad, Muada usw. besonders cha­
rakteristisch. M an m uß aber feststellen, daß gerade dieses Charakteristi­
kum ihrer Sprache im Schwinden ist bzw. im m er seltener wird. Es ist schwer, 
eine Prognose für die Zukunft der heanzischen M undarten zu erstellen. Einer­
seits wird die Erhaltung der älteren sprachlichen Form en bew ußt gepflegt, 
andererseits hat diese alte Sprache nicht die nötigen Mittel, um  die techni­
sierte m oderne Lebenswelt sprachlich zu bewältigen.
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Anmerkungen
1 Nach einem im April 1999 im Hianzenverein in Pinkafeld gehaltenen Vortrag.
2 Güssinger Begegnung, Ausgewählte Vorträge, gehalten auf den Tagungen 




Die Bedeutung des Juristen Dr. Miksa Märton 
für den Theatermenschen Max Reinhardt
D er m it seinem  Theaterim perium  weit über den deutschen Sprachraum  
hinaus bedeutend gewordene Regisseur M ax Reinhardt (1873-1943) gönn­
te sich nahezu kein Privatleben; persönliche Kontakte waren zugleich auch 
künstlerisch-fruchtbarer Natur, so daß ein möglicher Freundeskreis eben in 
Fachkreisen zu suchen ist. Freundschaft verband ihn denn auch nur mit W e­
nigen, und zu einem „D u“ kam es selten.
Mit dem BudapesterJuristen Miksa M ärton (1871-1936)1 hat er sich, wie 
Briefe belegen, nicht nur geduzt, sondern laut dem ungarischen Dramatiker 
Ferenc M olnär war dieser auch sein bester, wenn nicht einziger Freund.2 
Selbst wenn hier ein gewisses Maß an Ü bertreibung nicht ausgeschlossen 
werden kann, so zeigen verschiedene Vorkommnisse und Dokumente doch, 
welche wichtige Rolle er in Reinhardts Leben wie Schaffen spielte, und 
zumindest was dessen Verbindungen zu Ungarn betrifft, hatte er eine Schlüs­
selrolle inne. Auch der ungarische Theaterhistoriker Dr. M ihäly C enner 
betont,3 daß Reinhardts erste Frage nach seiner Ankunft im von ihm häu­
fig besuchten Budapest stets Miksa M ärton gegolten habe.
Sofort stellt sich die Frage, wie der anscheinend Fachfremde in den en­
geren Kreis des Theaterm annes gelangen konnte. Der Jurist erscheint aber 
nur auf den ersten Blick als Frem dkörper in der Theaterwelt Reinhardts; 
bei genauerer Betrachtung entpuppt er sich nicht nur als sehr bew andert auf 
vielen für R einhardt künstlerisch relevanten G ebieten, sondern auch als 
wichtiger Vermittler und Wegbereiter, was die Kontakte zu Budapester Thea­
tern sowie ungarischen Theaterschaffenden betraf. N eben anderen bestä­
tigt der Journalist und H erausgeber verschiedener Theaterzeitschriften,4 
Sändor Incze, M ärtons enorm e Fachkenntnis auf dem Theater: „Jobban er- 
tett a szinhäzkoz, mint bärki mds. “ [Er verstand mehr vom Theater als irgendwer 
sonst. I. K.]5
Wie dies möglich war, soll ein biographischer Exkurs erhellen: Geboren 
wurde der zweiJahre Ältere in Budapest, wo er auch starb. Sein (Jura-)Studium 
betrieb er abwechselnd in Budapest und Wien. Beide Ehefrauen des A n­
walts waren Schauspielerin: Hedvig Harm ath (1884-1911) und Margit Makay 
(1891-1989); aber auch er selbst bewegte sich unablässig in Theater- und 
Literaturkreisen: um die Jahrhundertw ende betätigte er sich, selbst ein gu­
ter Klavierspieler, als Musikkritiker, und zusammen mit dem Schriftsteller 
und D ram atikerjenö Heltai (1871-1957) übersetzte er O perettenlibretti und 
Theaterstücke vom D eutschen ins Ungarische.6 Als Journalist war er M it­
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arbeiter der N achrichtenblätter Magyar Hirlap [„Ungarische N achrich ten“] 
und Budapesti Naplo [„Budapester Tagebuch”]. Zudem  leitete er von 1910- 
192 7 die Vereinigung ungarischer Bühnenautoren [Magyar Szinpadi Szerzök Egye- 
sülete], die als internationale Agentur wirkte.
Bereits sehr früh fungierte der Anwalt auch als R einhardts persönlicher 
Rechtsvertreter, wie die N ennung seines Nam ens als eben solcher auf der 
Ü bersetzung einer beglaubigten Abschrift bezüglich der N am ensänderung 
von Goldmann in Reinhardt vom  O ktober 1904 zeigt.7
Ein Phänom en jener Zeit war es offenbar, daß nach einem  Jurastudium  
eine künstlerische bzw. schriftstellerische Laufbahn eingeschlagen wurde, 
wie dies zahlreiche Lebensläufe belegen. M iksa M ärton ist insofern den­
noch ein Sonderfall, als er es verstand, beide Bereiche m iteinander zu ver­
knüpfen, anstatt sie gegeneinander einzutauschen. So spezialisierte er sich 
auf Theater- und U rheberrecht, hielt 1906 in seiner Funktion als V ertreter 
der Vereinigung ungarischer Bühnenautoren^ or juristischem Fachpublikum einen 
V ortrag über die Gesetzesreform des Autorenrechts [A szerzöi jogröl szölö tör- 
veny reformja], der mit den Beiträgen anderer Referenten in der V ierteljah­
resschrift der „Ungarischenjuristenvereinigung“ publiziert wurde,8 und schuf 
somit die fachlichen Voraussetzungen für seine spätere W ahl zum Rechts­
vertreter des Landesverbandes von Bühnenautoren. Zugute kam ihm  nicht 
nur seine Beherrschung der deutschen Sprache, sondern auch die detail­
getreue Kenntnis der in Deutschland bereits vorangetriebenen Reform be­
strebungen, welche eine V orbildfunktion für die in U ngarn zu schaffenden 
(Neu-)Regelungen haben sollten.
Im  Zusam m enhang m it Reinhardts M itautorenschaft(en) bei einzelnen 
D ram atikern und  seinen Regieeinfällen könnte es ergiebig sein zu un ter­
suchen, welche Anregungen ihm hierzu M ärton lieferte, m öglicherwiese 
auch auf „Bestellung“ respektive W unsch. Den Hinweis zu dieser V erm u­
tung finden wir bei Incze: „Legnagyobb csodalöja Max Reinhardt [ ...]  volt. Ügy 
rendelte näla a törteneteket, mint a mulatos üriemberek a cigänynäl a nötäkat. ”[Sein 
größter Bewunderer war Max Reinhardt. Er bestellte bei ihm die Geschichten, wie 
beim Mullatschag die vornehmen Herren beim Zigeuner die Notenp  Auch ist von 
Zetteln und Postkarten die Rede, auf denen M ärton dem Freund seine neue­
sten Einfälle und Pointen notierte; diese sind im Reinhardt-A rchiv in Bing- 
ham ton zu verm uten -  oder aber nicht erhalten.
Ihr K ennenlernen fällt in die Zeit von Reinhardts ersten Ungarn-Gast- 
spielen, die er als junger Schauspieler in Berlin, noch unter der Leitung von 
O tto Brahm, dem  Förderer des deutschen Naturalismus, in den späten 90er 
Jah ren  unternahm . Seine Regie-Ambitionen waren bereits am Keimen, doch 
dem Publikum wie der Presse fiel er zunächst als glänzender Darsteller al­
ter M änner (er war damals Anfang zwanzig) auf. Im  Jah re  1900 aber wurde 
er bereits auch als Regisseur erwähnt. D er in den Anfangsjahren entstan­
98
dene Kontakt hielt sich, m ündete in Besuche und Gegenbesuche und war 
zur Entstehung der Salzburger Festspiele bereits so eng, daß der Budape­
ster w ährend des Sommers jährlich auf Schloß Leopoldskron, Reinhardts 
1918 erw orbenem  W ohn- und Repräsentationssitz, als Gast des Hauses zu­
gegen war. Dies bestätigt auch Reinhardts Privatsekretärin und Biographin 
Gusti Adler:
M ischka M arton, ein Anwalt aus Budapest, ein wirklich fei­
ner, besonders aufrechter M ensch, ein wahrer Freund, der an 
R einhardt m it abgöttischer Liebe hing, war w ährend der Fest­
spielzeit alljährlich einer der Hausgäste. R einhardt hatte ihn 
bei seinem allerersten Gastspiel in Budapest kennen und lieben 
gelernt.10
D er D ram aturg, Schriftsteller und jou rnalist Lajos Bälint weiß auch zu be­
richten, daß Reinhardt nicht auf die Besuche M ärtons verzichten wollte und 
sich einmal, als dieser mitteilte, in jenem  Sommer nicht kom m en zu kön­
nen, kurzerhand selbst nach Budapest begab, um den Freund persönlich 
m it dem Auto abzuholen.11
Daß der Kontakt sich auch auf Max Reinhardts Familie ausgedehnt ha­
ben muß, davon zeugen die Beileidsbekundungen von Bruder Edm und und 
M ax’ erster Ehefrau, der Schauspielerin Else Heims, anläßlich des frühen 
Todes von M ärtons erster Frau, der Schauspielerin Hedvig M. H arm ath. 
R einhardt selbst schreibt 1911 folgende Trostworte:
Mein lieber, lieber Freund! Eben in Berlin angekom m en er­
fahre ich von dem schweren Verlust, der Dich betroffen hat.
W ir em pfinden ihn ganz m it Dir und sind mit allen G edanken 
bei Dir. Es um arm t Dich in treuer Freundschaft Dein M ax Rein­
hard t.12
Welches Gewicht der Nam e M arton Miksas, bzw. ein Em pfehlungsschrei­
ben von ihm, in Berlin hatte, wie bekannt sein Nam e sogar bei den M it­
arbeitern in den R einhardt-Theatern war und welches A nsehen er auch bei 
Reinhardts Bruder Edm und genoß, verdeutlicht eine tagebuchartige Auf­
zeichnung von Jen ö  Rejtö',13 der im H erbst 1927 mit einem Brief von M är­
ton bei Edm und Reinhardts Sekretärin vorstellig wurde. Ihrer Reaktion beim 
Lesen entnahm  er, daß es sich um kein gewöhnliches Em pfehlungsschrei­
ben handelte, und sie versicherte ihm, er habe großes Pech, daß „Herr M ax“ 
oder „H err E dm und“ nicht in Berlin seien, denn H errn Dr. M ärtons Em p­
fehlung würden sie keinesfalls unbeachtet lassen -  zum Trost versorgte man 
ihn m it Freikarten nach W unsch.
V on den Som m eraufenthalten zur Festspielzeit zeugen zehn erhaltene 
Briefe aus d en ja h ren  1927-1933,14 die M ärton aus Leopoldskron an seine
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in Budapest oder Abbazzia w eilende zweite Ehefrau, die Schauspielerin 
Margit M akay, schrieb. Diese D okum ente spiegeln das V erhältnis der je ­
weils anwesenden Personen zueinander wider, lassen Schlüsse auf die Gäste­
liste (insbesondere der ungarischen Gäste) zu 15 und geben Einblicke in den 
Ablauf der Salzburger Festspiele jener Jah re  und das gesellschaftliche Le­
ben im Hause Reinhardt; gleichzeitig wird aber auch die Budapester T hea­
tersituation dargestellt, soweit sie Reinhardt und seine Gastspielpläne, M ar­
git M akay und ihre Engagements oder Miska M ärton und seine Agenturan­
gelegenheiten betrifft. Es geht zudem mehrfach daraus hervor, daß Reinhardt 
großen W ert darauf legte, M ärton stets im besten (Gäste-)Zimmer des Schlos­
ses unterzubringen; der Freund bekam  eigenes Personal zugeteilt und w ur­
de gegebenenfalls nach Sonderwünschen (einer speziellen Diät) verköstigt. 
Sowohl der H ausherr als auch dessen Gefährtin H elene T him ig16 lasen ihm 
jeden W unsch von den Augen ab .17
Nicht im m er und nicht durchgehend war auch R einhardt w ährend M är­
tons Aufenthalt in Salzburg anwesend, aber wenn er dort weilte und, oft erst 
spät abends nach den Festspielproben, ins Schloß kam , bestand er unbe­
dingt auf M ärtons Gesellschaft, tauschte mit ihm  G edanken und Ideen aus 
und lud, nicht unbedingt verbal, die Kümmernisse des Tages bei dem Freund 
ab.
Auch von dem im ja h re  1933 aufziehenden Schatten, der B edrohung 
durch die an die M acht gekom m enen Nationalsozialisten und Reinhardts 
dam it verbundenen Sorgen, berichtet M ärton nach Hause: die Stimmung 
in Salzburg sei gedrückt, der deutsche N achbar verderbe alles. Die deut­
schen Schauspieler und Sänger sagten reihenweise ab, nur un ter größter 
Pein könnten die Aufführungen stattfinden.18 Eine W oche darauf noch eine 
Steigerung, wobei durch das Zitieren seiner W orte „W er weiß, ob wir noch 
einmal herkönnen?“ auch die Klarsicht R einhardts über seine Lage zum 
Ausdruck kommt, der mit jenem  Satz seine vorangegangene Bitte, der Freund 
möge mit ihm  bis zum M onatsende in Salzburg bleiben, erläutert. M ärton 
berichtet weiter, daß eine beunruhigende Spannung herrsche und die R ein­
hardt erreichenden Drohbriefe auch auf ihn nicht ohne W irkung geblieben 
seien .19
Vielfältige Einblicke gewähren auch zwei erhaltene Briefe M ärtons an 
Reinhardt. D er erste wurde am 13. August 1930, offenbar vor der Abreise 
aus Leopoldskron (nach dem üblichen Sommeraufenthalt) verfaßt; er bein­
haltet verschiedene Bitten und nennt uns drei weitere ungarische Namen, 
die mit dem Theaterm ann in V erbindung gebracht w erden können. D em ­
zufolge sollte ein Reinhardt-Buch an den einstm aligen D irektor des Kiräly 
SzinhäznnA Magyar Szinhäz{Königs- und Ungarischen)-Theaters Läszlö Beöthy 
gesendet w erden, der in Salzburg w eilende Ferenc M olnär war aufzusu­
chen, und die sich auch als D ram atikerin versuchende Baronin Lily Hat-
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vany (1892-169 7) sowie ihre aus New York eingetroffene Schwester wünsch­
ten zur nächsten Soiree (anscheinend nicht zum ersten Male, denn M ärton 
form uliert es als eine „sich im m er w iederholende, unerquickliche Bitte”) 
eingeladen zu w erden.20
D er zweite erhaltene Brief stammt vom  29.10.1935 und offenbart m it sei­
ner dringlichen Bitte um Vermittlung in Hollywood bezüglich einer geschäft­
lichen V erbindung mit W arner Brothers teilweise, was M ärton und seine 
Gattin lange Zeit hindurch vor dem Freund zu verbergen bestrebt waren: 
die wirtschaftliche Krise, das Bangen um  die zunehm end gefährdete Exi­
stenz, die steigende Hoffnungslosigkeit. M ärton hatte bereits ein schrift­
liches A ngebot an einen Mr. Wilk gerichtet, worin er vorschlug, die G ene­
ralvertretung für Ö sterreich, Ungarn, Schweiz, Tschechoslowakei, Polen 
usw. zu übernehm en und im Gegenzug W arner Brothers fast alle N euer­
scheinungen der Budapester und W iener Verlagshäuser m it einem Priori­
tätsrecht zuzusichern. D a eine Amerikareise zwecks persönlichen V orspre­
chens, die ihm  als letzter Rettungsanker erschien, nicht in Frage kam, war 
er auf V erm ittlung angewiesen.
D ieser H ilferuf an R einhardt erging neun M onate vor M ärtons Tod; ob 
sich R einhardt, der in jen en jah ren  selbst V erhandlungen m it W arner Bro­
thers führte,21 für den Freund bem ühen konnte, ist uns nicht bekannt, zu 
einem Resultat sollte es jedenfalls nicht m ehr kommen. Lediglich ein A b­
sagebrief jenes erwähnten Mr. Wilk, datiert am 30. 08. 1935, aber offenbar 
erst nach M ärtons Brief an R einhardt eingetroffen, liegt vor.
D er T heaterm ann und der Jurist: freundschaftliche V erbundenheit und 
beruflich-schöpferisches Aufeinanderangewiesensein lassen sich hier kaum 
trennen, sondern erscheinen, bei allen H öhen und Tiefen, eher als ideale 
Symbiose, die nicht nur ungarischen Dramatikern (z.B. Sändor Brödy) dazu 
verholfen hat, von einem Regisseur ersten Ranges auf deutschen Bühnen 
inszeniert zu werden, sondern auch mit dazu beigetragen hat, daß U ngarn 
das von M ax R einhardt bei seinen Gastspielreisen in Europa eindeutig be­
vorzugte Land wurde.
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„Atemzüge eines Sommertags“ vor der Folie des Faust
R obert Musils Rom an Der Mann ohne Eigenschaften (= MoE.) spielt m it der 
literarischen Tradition auf eine sehr subtile Weise. Ein Beispiel dafür ist die 
‘Erscheinung’ (Geist?) namens Goethe (also W erk und Person, bzw. Leben 
in der W irklichkeit und der Rezeption). Die Bezüge auf ihn verdichten sich 
in den Gesprächen von Ulrich und Agathe. Der Schwerpunkt liegt dabei 
vielleicht auf der Lyrik des alten Meisters. Die Parallelen springen aber 
nicht gleich ins Auge, es wäre also sinnvoll, statt des statischen „intertextuel- 
len Bezugs“ den dynam ischen Begriff „intertextueller Prozeß“ einzuführen. 
D enn das V erstehen kann in den meisten von m ir behandelten Beispielen 
nicht in einem Augenblick erfolgen, sondern muß -  in den Prozeß des Le­
sens eingebettet -  nachvollzogen werden. „Bezüge“ werden nicht als sol­
che plötzlich erkannt, sondern langsam entfaltet. Mit anderen W orten: Der 
Rezipient braucht Zeit, um der komplizierten Struktur solcher intertextuel- 
len Prozesse -  wie im folgenden Beispiel -  Schritt für Schritt zu folgen. Es 
handelt sich um  den Vergleich zweier G artenszenen (die erste Strophe der 
Metamorphose der Pflanzen und Kap. Mondstrahlen bei Tage im MoE.):
Dich verwirret, Geliebte, die tausendfältige M ischung 
Dieses Blumengewühls über dem Garten umher;
Viele N am en hörest du an, und im m er verdränget 
M it barbarischem  Klang einer den ändern im Ohr.
Alle Gestalten sind ähnlich, und keine gleichet der ändern;
U nd so deutet das C hor auf ein geheimes Gesetz,
Auf ein heiliges Rätsel. [...]
Es war Sommerwetter geworden, und sie hielten sich viel im 
Freien auf: im Garten blühten Blumen und Sträucher. W enn 
Ulrich eine Blüte betrachtete [...], so fand er jetzt m anchm al des 
Ansehens kein Ende und, um alles zu sagen, auch keinen A n­
fang. W ußte er zufällig den N am en zu nennen, so war es Ret­
tung aus dem  M eere der Unendlichkeit. [...] Doch konnte es 
anders kom m en und  geschehn, daß sich Ulrich einem  solchen 
Zweiglein und Blütlein verlassen [...] gegenüber fand, und nicht 
einmal Agathe da war, mit der man die Unwissenheit teilen konn­
te: dann schien es ihm mit einemmal ganz unmöglich zu sein, 
das helle Grün eines jungen Blattes zu verstehen, und die ge­
heimnisvoll begrenzte Formenfülle eines kleinen Blütenbechers
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wurde zu einem von nichts unterbrochenen Kreis unendlicher 
Abwechslung. (1088)1
In beiden Texten ist der Betrachter von der Vielfalt der Form en und Far­
ben begeistert, und in beiden Fällen wird das Problem  der Begrifflichkeit, 
der Benennung angesprochen. Bei Goethe verw irren die Nam en, bei Musil 
bedeuten sie dagegen im allgem einen eine „Rettung aus dem  M eere der 
Unendlichkeit“, doch m anchm al -  und darauf kom m t es an -  können sie 
nicht m ehr beruhigen. Es entsteht eine V erwirrung wie im Goethe-Gedicht. 
Zur rationalen Erklärung der Gartenwelt — hier wohl ein Symbol der E r­
scheinungswelt oder der N atur -  bieten N am en keine Möglichkeit: bei Goe­
the deutet eine Ganzheit (das Chor) auf ein geheimes Gesetz, bei Musil wird 
das Grün eines Blattes nicht verstanden und die Formenfülle zu einem Kreis 
unendlicher Abwechslung. Das geheim e Gesetz und der Kreis unendlicher 
Abwechslung können nicht rational erfaßt, wohl aber geschaut, d.h. erlebt, 
also intuitiv erfaßt w erden. In beiden Fällen geht es um die E inheit des 
M enschen und der Natur. W äre diese Ä hnlichkeit ein bloßer Zufall? D enk­
bar. W enn m an aber die letzen Zeilen der Metamorphose der Pflanzen betrach­
tet, könnten die eventuell rein äußerlichen M otivähnlichkeiten (Liebespaar 
im Garten, Blumen betrachtend usw.) einen Sinn bekom m en:
[...] Die heilige Liebe
Strebt zu der höchsten Frucht gleicher G esinnungen auf,
G leicher Ansicht der Dinge, dam it in harm onischem  Anschaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt.
Die höhere W elt wollen auch Ulrich und Agathe finden. W ie das zugeht 
und ob es gelingt: das ist im G runde das T hem a der A gathe-Handlung. Be­
sonders deutlich wird die mit diesem Problem kom plex verbundene inter- 
textuelle Aktivität im Kapitel Atemzüge eines Sommertags, 2  in dem neben zwei 
expliziten Bezügen zum Faust auch drei kryptische präsent sind:
• implizit m arkierte intertextuelle Bezüge:
-  Blütenschnee am Anfang von Faust II. und in Atemzüge
-  Der „schöne Augenblick“
• explizit m arkierte intertextuelle Bezüge:
-  M ephisto wird von Agathe zitiert
-  U lrich distanziert sich vom  faustisch-westlichen Lebensgefühl
• textgenetischer intertextueller Bezug:
-  Agathe und H elena werden von Ulrich und Faust ähnlich „begehrt“ -  
darauf weist Musil in seinen Notizen hin.
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Das Bild der fallenden Blüten ist ein Topos, der in m ehreren Gedichten von 
G oethe vorkom m t (so z.B. in Dauer im Wechsel) und den zweiten Teil des 
Faust eröffnet. D er Blütenregen symbolisiert hier die positive M acht der 
Elfen, also der Naturkräfte, über den schlafenden Faust, der ja  in seinem 
Streben und infolge seines Bündnisses m it dem Teufel sich gerade von die­
ser N atur trennt. Dieses Bündnis und das Streben sind im Grunde Symbole 
der Individuation. N atur ist im Faust Teil der höheren, „göttlichen“ O rd ­
nung, genauso wie der V ertreter der dunklen Kraft, M ephistopheles. Was 
dieser zerstört, heilen die Elfen.
Der Anfang der Szene Anmutige Gegend am Anfang von Faust II „W enn 
der Blüten Frühlingsregen/Ü ber alle schwebend s in k t...“ (F 4613f.)a ist ein 
Bild, das sich bei Musil in einem ähnlichen Zusammenhang wiederholt: „Ein 
geräuschloser Strom glanzlosen Blütenschnees schwebte, von einer abge­
blühten Baum gruppe kom m end, durch den Sonnenschein ;...“ (1232) 
W orin besteht dieser Zusammenhang? U lrich spricht von „zwei verhält­
nismäßig selbstständigen Lebensschichten in uns“ (724) und zwei Schick­
salen des M enschen, einem  „regsam-unwichtigen, das sich vollzieht, und 
einem reglos-wichtigen, das m an nie erfährt“ (724). Die Genesung von Faust 
vollzieht sich im Schlaf. Er ist bewußtlos, erfährt also sein reglos-wichtiges 
Schicksal eigentlich nie. (Da wird zugleich ein U nterschied zur Rom antik 
spürbar. Die rom antischen H elden erkennen ihr verborgenes Schicksal, 
und in dieser H insicht befinden sich Musils H elden eher in der N ähe der 
Romantik.) Ein anderes M al — im Kapitel Atemzüge eines Sommertags, das mit 
dem  zitierten verw andten N aturbild beginnt — nenn t U lrich das erwähnte 
Gegensatzpaar „appetithaft“ und „nicht-appetithaft“:
D enn in jedem  M enschen ist ein H unger und verhält sich 
wie ein reißendes T ier; und ist kein H unger, sondern etwas, 
das frei von Gier und Sattheit, zärtlich wie eine T raube in der 
H erbstsonne reift. Ja , sogar in jedem  seiner Gefühle ist das eine 
wie das andere. (...) „Vielleicht wäre das Tierische und das Pflan- 
zenhafte, als Grundgegensatz der Gelüste verstanden, sogar der 
tiefste Fund für einen Philosophen! (1236)
Diese Zweiheit des M enschen, die Musil im Sinne seiner Theorie des Es­
sayismus m it einer Vielzahl von Begriffen zu um schreiben versucht, spielt 
also auch in Goethes Dichtung eine zentrale Rolle. Faust hat zwei Seelen 
(F 1112), und das „Pflanzenhafte“ erhält eine reiche Symbolik, die durch das 
ganze W erk — w enn auch nicht sehr auffällig -  durchgehalten wird. Der 
H err sagt z.B. im Prolog:
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W enn er mir jetzt auch nur verworren dient,
So werde ich ihn bald in die Klarheit führen.
W eiß doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt,
Daß Blüt’ und Frucht die künft’gen Jah re  zieren. (F 308ff.)
Der „pflanzenhafte“ Teil von Fausts W esen, w enn m an so sagen will, ist 
weniger sichtbar als der „tierische“, auch wenn er in jedem  seiner „Gelüste“ 
seinen Anteil hat, wie es sich bei genauerer U ntersuchung ergibt. G erade 
das, was Musil das „Pflanzenhafte“, „Reglos-W ichtige“, „Nicht-Appetithaf­
te“ der Seele nennt, könnte vielleicht eine Art Antw ort auf die Frage sein, 
was nach jedem  Sturz von Fausts „appetithaftem “ oder eben „faustischem“ 
Ich seine G enesung und seine neue Hoffnung ermöglicht.
2
Im Kapitel „Atemzüge eines Som m ertags“, an dem  Musil auch noch an 
seinem Todestag arbeitete, kommen Ulrich und Agathe m itten im „geräusch­
losen Strom glanzlosen Blütenschnees“ (1237) darauf zu sprechen, daß es 
die Triebe, „die gleichen paar Instinkte, die schon das Tier hat“, sind, die der 
W elt ihre „Schönheit“, ihren „Fortschritt“ und ihre „wirre U nruhe“ geben 
(1237). Dieser Gedankengang wird so fortgesetzt:
Eine so deutliche Ehrenrettung der T riebe, und m itverstan­
den des triebhaften, und des tätigen M enschen überhaupt — denn 
auch das bedeutete es -  hätte nun freilich einem  „westlichen, 
abendländischen, faustischen Lebensgefühl“ angehören können, 
in der Sprache der Bücher so genannt zum Unterschied von einem 
jeden, das nach derselben sich selbst befruchtenden Sprache 
„orientalisch“ oder „asiatisch“ sein soll. Er erinnerte sich die­
ser vornehm tuerischen M odeworte. D och es lag nicht in der 
A bsicht der Geschwister, noch hätte es ihren G ew ohnheiten 
entsprochen, einem Erlebnis, von dem sie tiefbewegt waren, durch 
solche angeflogene, schlecht verwurzelte Begriffe eine trügliche 
Bedeutung zu geben; vielm ehr war alles, was sie m iteinander 
sprachen, als wahr und wirklich gemeint, m ochte es auch wol- 
kenwandlerischen Ursprungs sein. (1238)
Es geht hier ohne Zweifel um eine Distanzierung vom  „abendländischen“, 
„faustischen“ Lebensgefühl. Ulrich betont ja  ausdrücklich, daß seine oben 
zitierten G edanken nicht auf das Faustische zurückzuführen seien. W enn 
wir jetzt die Frage stellen, wie dieses W ort hier gebraucht wird, so wird 
gleich klar, daß U lrich sich von der vereinfachten und verflachten sowie 
dadurch letzten Endes auch verfälschten Bedeutung distanziert, die das W ort 
im com m on sense erhält. Darum  spricht also Musil von „trüglicher Bedeu-
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tung“ und „vornehm tuerischen M odew orten“. Das „Faustische“ ist ja  ein 
typisches M odew ort aus dem W ortschatz des Bürgers besonders der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts und dient der ‘Ehrenrettung’ seiner lebensfeind­
lich gew ordenen Denkweise durch vereinfachende Lesarten vor allem des 
Goetheschen Faust.
Bezüglich der oben zitierten Stelle vertritt die österreichische G erm a­
nistin, Ch. Dresler-Brumme folgende M einung:
Ulrich betont ausdrücklich, daß seine „Ehrenrettung der Trie­
be und des triebhaften und tätigen Menschen nicht auf das „fausti­
sche Lebensgefühl“ zurückzuführen sei...“Faustischer Herkunft“ 
können seine Gedanken gar nicht sein, weil sein „Verweile doch!“ 
im conjunctivus optativus dem faustischen „Verweile doch“ im con- 
junctivus irrealis diam etral entgegensteht.4
Ist aber das „Verweile doch“ Goethes wirklich im conjunctivus irrealis ge­
meint? Zum Teil, ja. Für die von der Autorin zitierte, allgemein bekannte 
Textstelle (F 1699ff.) aus Faust I. stimmt das ohne Zweifel. Faust geht hier 
die W ette m it M ephistopheles ein und hält das Verweilen „auf der höch­
sten Stufe der Glückseligkeit“ (Musil) für sich gleichsam für ewig versagt, 
d.h. für irreal. Von Ulrich wird dieser Zustand im Kapitel 51. tatsächlich 
gewünscht: „Wie könnte m an auf der höchsten Stufe der Glückseligkeit ver­
weilen, falls sich überhaupt zu ihr gelangen läßt? Im  Grunde beschäftigt uns 
nur diese Frage.“ (1130) Das Problem in der G egenüberstellung der beiden 
„Verweile doch“ besteht darin, daß dieses M otiv im Faust nicht konstant 
bleibt, sondern einer wesentlichen Entwicklung unterliegt. Es steht im m er 
im Mittelpunkt des Werkes, denn eben darum wird gewettet. Das Zitat kommt 
im fünften Akt des zweiten Teiles leicht, aber doch wesentlich verändert 
noch einmal vor. Fausts vorletzte Sätze lauten: „Zum Augenblicke dürft’ ich 
sagen: /  Verweile doch, du bist so schön!“ (F 1158lf.) Dieser Konjuktiv ist 
hier nur als optativus zu verstehen, denn Faust erlebt dabei eine Vision des 
glücklichen Volks hinter dem  Deich, wünscht G em einsam keit, indem  er 
„Auf freiem G rund m it freiem Volke stehn“ (F 11580) möchte. Zur G em ein­
samkeit, zur Sozietät streben auch Musils Helden.
Ulrich ist also nicht faustisch im Sinne eines entstellten, veflachten Goe­
the, kann aber faustisch sein, wenn m an den gesamten Text der Faustdich­
tung nicht aus dem  Auge verliert und das W erk unvoreingenom m en be­
trachtet. G erade die Zweiheit von Faust, die Gleichzeitigkeit des Tierischen 
und des Pfanzenhaften werden nämlich im Begriff „Faustisch“ eliminiert. 
Daß auch Dresler-Brumme in der V erneinung einer Beziehung zwischen 
Faust und Ulrich nicht ganz sicher gewesen ist, verrät eine ihrer Fußnoten 
zu der oben zitierten These: „‘das westliche, abendländische, faustische Le-
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bensgefiihF bezieht sich hier wahrscheinlich nicht unmittelbar auf den ‘Faust’, 
sondern auf Oswald Spengler, ‘U ntergang des A bendlandes’.“5
Von einem anderen Gesichtspunkt aus nähert sich Primus-Heinz Kucher 
dieser Frage in einem Artikel, in dem er die Auseinandersetzung m it Speng­
ler bei Musil untersucht. V on hier gesehen besteht kein Zweifel, daß sich 
dieses Zitat auf Spengler und nicht auf den Faust bezieht. Kucher hält „Speng­
lers Entblößung“ im MoE. für „elegant“ und „wirkungsvoll“. Bezüglich der 
oben zitierten Textstelle sagt er folgendes:
Überlegen zieht in der ersten Fassung von „Atemzüge eines 
Sommertags“ Ulrich im Gespräch mit Agathe über T riebe und 
Gefühl -  ihrem  Erleben der taghellen M ystik -  deren E inord­
nung in ein westliches, abendländisches, faustisches Lebensge­
fühl zurück, um sie nicht begrifflicher V erküm m erung [die nach 
Kuchers M einung für Spengler charakteristisch ist -  K L.] preis- 
zugeben[...]6
Auch Musils auf CD-ROM  veröffentlichte Notizen zum M oE sprechen für 
diese Behauptung:
Faustisch u. Gegenteil \  (s.o.) < -3 von m ir eingeführt, weil es 
ein bekanntes Beispiel ist. :(Faustisch -  östlich: Bsple für Blü- 
tenzug=Stim m ung u Idee) 7
Dieser sich also auf Spengler und seine A nbeter beziehenden Distanzie­
rung folgend, deutet der Erzähler an, wo die zitierten G edanken ihren U r­
sprung haben: Sie sind wolkenwandlerischen Ursprungs. Nach Dressler-Brum- 
me ist es Nietzsche, der auf W olken wandelt.8 A ber auch Faust. U nd zwar 
auf einer W olke, die aus Helenas K leidern entstanden war:
D er Einsam keiten tiefste schauend unter m einem  Fuß,
Betret’ ich w ohlbedächtig dieser Gipfel Saum,
Entlassend m einer W olke Tragewerk, die m ich sanft 
An klaren Tagen über Land und M eer geführt.
Sie teilt sich wandelnd, wogenhaft veränderlich. (F 10039)
So gesehen könnte die Formulierung „mochte es auch wolkenwandlerischen 
Ursprungs sein“ auch so erklärt werden, daß U lrich sich von der begriffli­
chen V erküm m erung distanziert, obwohl diese G edanken wirklich fausti­
scher H erkunft sind.
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Verweilen auf der höchsten Stufe der Glückseligkeit wollen sowohl Faust 
als auch Musils Helden. Das „Verweile doch“ wird hier wie dort als opta- 
tivus gemeint. Was ist aber diese „höchste Stufe der Glückseligkeit“?
Mit dem Blütenschnee beginnt für die Geschwister das Tausendjährige 
Reich. Sie erleben dabei die Zeitlosigkeit an sich: Vergehen und Entstehen 
vollziehen sich in der N atur in einem  Augenblick. In einem  Augenblick 
verdichten sich Vergangenheit und Zukunft, (wie in Selige Sehnsucht bei Goe­
the) In diesem Augenblick gehen Zeitlichkeit und Räumlichkeit verloren, 
man gewinnt dadurch aber die Möglichkeit, Ewigkeit und U nendlichkeit -  
oder allgem einer formuliert: das Fehlen der Perspektivität -  nicht als ab­
strakte Begriffe zu denken, sondern zu erfahren oder gleichsam körperlich 
zu erleben. Die Grenze zwischen dem Ich und der W elt ist verschwunden.
H ier kom m en Ulrich und Agathe in die Nähe des früher schon erwähten 
Augenblickes, der in seiner Zeitlosigkeit das Verweilen auf der höchsten 
Stufe der Glückseligkeit wäre. Bei Musil wird der ersehnte Augenblick, der 
stillsteht, scheinbar sogar erreicht:
Die Zeit stand still, ein Jah rtausend  wog so leicht wie ein 
Öffnen und Schließen des Auges, sie war ans Tausendjährige 
Reich gelangt, Gott gab sich vielleicht zu fühlen. U nd während 
sie, obwohl es doch die Zeit nicht m ehr geben sollte, eins nach 
dem anderen das em pfand; und während Ulrich, dam it sie bei 
diesem Traum  nicht Angst leide, neben ihr war, obwohl es auch 
keinen Raum m ehr zu geben schien, schien die Welt, unerach- 
tet dieser W idersprüche in allen Stücken erfüllt von V erklärung 
zu sein. (1241)
Ulrich und A gathe erleben Gleichzeitigkeit, ihre Suche ist ein bew ußter 
Vorgang, ein Experim ent, die M öglichkeit einer höheren W elt w ird ge­
prüft.9 Sie sind nicht automatisch in einer — wenn auch nur von ungefähr 
dargestellten -  höheren O rdnung zu Hause wie Faust. In beiden Fällen wird 
die Frage gestellt, wie m an auf der höchsten Stufe der Glückseligkeit ver­
weilen könnte. Im  Faust kom m t es einerseits nicht zu diesem Verweilen, 
weil nur die Erkenntnis dessen, daß alle Seienden in einer höheren O rd ­
nung geborgen sind, daß also das Verweilen auf der höchsten Stufe der 
Glückseligkeit prinzipiell möglich und daher auch wünschens- und erstre­
benswert ist, die höchste Stufe der Glückseligkeit für den am Anfang des 
Werkes so skeptischen Faust bedeutet. Andererseits ist aber gerade diese Er­
kenntnis der schöne Augenblick: „Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 
/  Genieß ich je tz tden  höchsten Augenblick“ (F 1185f). Die Skepsis, die hier 
überw unden wird, kann bei Musil nie ganz schwinden. Kein Zufall, daß
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Ulrich seine Frage ergänzt: „Wie könnte m an auf der höchsten Stufe der 
Glückseligkeit verweilen, falls sich überhaupt zu ihr gelangen läßt?“[ 1130)
In der Blütenschnee-Szene scheint der schöne Augenblick erreicht wor­
den zu sein. D er Frühlingsregen im  Faust ist noch nicht der schöne A ugen­
blick, ist aber der Beginn der Bewegung dorthin. W as da noch fehlt, ist, daß 
Faust bei Bewußtsein ist -  also nicht schläft -  und die V ision der U topie, 
des Volkes, für das er arbeitet. Es fehlt die G em einsam keit: „M it freiem 
Volk auf freiem G rund“ -  Sozietät also. Die höchste Stufe der Glückselig­
keit bedeutet im Faust demzufolge ein tätiges Leben in H arm onie mit der 
„Natur“ und m it den anderen M enschen zusam m en, bedeu tet ein In-Sein 
ohne die falsche Für-Perspektive von M ephisto, dessen M anipulationen im­
m er darauf hinauslaufen, daß in der W elt im m er alles nur „seinesgleichen 
geschieht“.
Musils H elden suchen die Möglichkeit einer „taghellen Mystik“. Die zent­
rale Frage ist hier wie im Faust, ob das „V erw eilen“ sich überhaup t ver­
wirklichen läßt. Ein modus vivendi wird darunter verstanden, der die V or­
teile von „tierisch“, „appetithaft“, „Für“ -  die bedeuten  ja  den Fortschritt 
der W elt und Ulrich weiß, es gibt kein Zurück -  m it „pflanzenhaft“, „nicht- 
appetivhaft“ und „In“ verbinden würde. Taghelle Tätigkeit verbunden mit 
Mystik: (‘In ’) wird gesucht, und das impliziert auch G em einsam keit, also 
Sozietät.
Im Faust kom m t es real nicht zur Ekstatischen Sozietät. W ir dürfen nicht 
vergessen, daß Goethes Held eigentlich einer Täuschung erliegt. (Faust ist 
schon erblindet, und glaubt, daß eine emsige A rbeit stattfindet, w ährend 
die Lem uren sein Grab graben.) Faust bildet sich Sozietät ein, wird vom 
Teufel getäuscht. Ekstatisch wird er schon („Verweile doch!“), aber im G run­
de geschieht nur „seinesgleichen“. Die Ü berw indung der Skepsis ist ein Er­
gebnis von M ephistos M anipulationen.
4
Im MoE kreisen die Gespräche der Geschwister um die Frage, ob eine ganze 
Gesellschaft im Zustand der taghellen Mystik leben könnte, ob also Eksta­
tische Sozietät überhaupt möglich sei. Ist es ein Zufall, daß gerade M ephi­
stos Satz von Agathe in diesem Zusam m enhang zitiert wird („Durch zweier 
Zeugen M und wird allerwegs die W ahrheit kund!“ (F 3013f zitiert auf S. 
1307 und 1326 im MoE) als Beweis für die M öglichkeit Ekstatischer Sozie­
tät? Agathe interpretiert das Zitat so, daß schon zwei M enschen dazu ge­
nügen. Eben Ulrich und Agathe. Aber in der Ekstatischen Sozietät soll nach 
Ulrich der Bezug zur W irklichkeit erhalten bleiben, w ährend die Geschwi­
ster von ihr gerade isoliert sind. Am Ende täuscht sich Faust, er glaubt nur, 
Ekstatische Sozietät erlebt zu haben. Das ist seine Blindheit, und das könn­
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te auch ein Fehler der Geschwister werden, davor warnt Ulrich, indem  er 
gerade M ephisto w iderspricht mit dem Hinweis auf „Delire ä deux“ (1326), 
den W ahnsinn zu zweien. M ag es ein Zufall sein oder nicht, interessant ist 
es schon, daß gerade M ephisto hier zitiert wird, und wenn dieser Satz von 
U lrich und Agathe akzepziert worden wäre, dann hätte das zur Isolation 
von der W elt geführt, zum W ahnsinn zu zweien, und das will Ekstatische 
Sozietät nicht bedeuten. M ephisto sagt den zitierten Satz in Faust I, in der 
Szene Der Nachbarin Haus, um M arthe vom Tod ihres Ehem annes zu über­
zeugen und Faust als zweiten Zeugen in ihr Haus einzuführen. Er lügt in 
beiden Fällen. Einmal in Faust I (Durch dieser zweier Zeugen M und wird 
nämlich seine Lüge bekräftigt, und auch in Atemzüge eines Sommertags. Die 
Geschwister sind also derselben Gefahr ausgesetzt wie Faust im Schlußkapi­
tel: dem Verlust des W irklichkeitsbezuges. Im  ersten Fall wird diese Gefahr 
durch Fausts Blindheit verdeutlicht, im zweiten durch den Garten, der für 
die Geschwister außerhalb der W irklichkeit zu existieren scheint. Die Ge­
fahr des H ineinfallens in eine herm etische Sozietät, in den W ahnsinn zu 
zweien, wird von Ulrich erkannt. Durch die Bewegung der Geschwister im 
Garten (1314ff) wird gezeigt, daß sie von der Außenwelt angezogen werden 
und:
So geschah es dann bald, daß die beiden, ohne daß es dazu 
einer Verständigung bedurfte, langsam einen W eg einschlugen, 
der sie den M enschen, d.h. der Grenze ihres G artenreiches na­
hebrachte [...] (1336)
Der Versuch der Geschwister scheitert, denn wenn die Wirklichkeit erscheint — 
ohne die m an nicht leben kann, wenn m an nicht w ahnsinnig werden will -  
dann ist auch das mystische Erlebnis, die Ekstase zu Ende:
Ulrich sagte: „In diesem Augenblick kämpfen an vielen O r­
ten viele M enschen auf Leben und Tod, und unzählige Tiere 
fallen über einander her!“ Agathe aber erwiderte: „Du hast ge­
stern eine W elt beschrieben, und heute ist sie nicht da.“(1333)
5
O b diese Bezüge wirklich relevant sind, kann nicht eindeutig entschieden 
werden. D irekte Beweise gibt es nicht, kann es auch nicht geben, denn das 
wäre „faustisch“ als begriffliche Verfälschung. Fest steht, daß Musil den Faust 
kannte und sich w ährend der A rbeit am Kapitel Atemzüge eines Sommertags 
auch m it der Faustdichtung auseinandergesetzt hat. Das beweist eine Stelle 
in den Notizen:
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Fund: Faust von Helena: „Sie ist m ein einziges Begehren!“
In anderm Sinne konnte es U. von Ag. sagen -  überlege es schon 
>Atemzüge<10
Die Eintragung kann sich nur auf S. 1333ff beziehen, wie sie genau zu ver­
stehen ist, kann ich aufgrund der vorhandenen Inform ationen nicht näher 
erklären. Jedoch  die Tatsache, daß Musil den Faust beim  Schreiben bei der 
H and haben mußte -  er zitiert ja  wahrscheinlich nicht aus der E rinnerung -  
scheint ziemlich sicher zu sein.
Das M ephisto-Zitat ist nicht unbedingt ein Zufall, es kann eine kom ple­
xe V erbindung m it dem Faust signalisieren. W ie diese funktionieren könn­
te, habe ich zu zeigen versucht.
Abweichungen auf der bildlichen Ebene deuten auf einen wesentlichen 
Unterschied hin: Das Ewig-sich-W iederholende, die ewige W iederkehr bil­
det den Rahm en zum Endlichen bei Goethe. In Musils N aturbild wird dem ­
gegenüber Gleichzeitigkeit evoziert, daher der Ausdruck: „Blütenschnee“. 
Die Bedeutungen ‘Frühling’, ‘Som m er’, ‘H erbst’ und ‘W inter’ sind in die­
sem einen W ort m iteinander vermischt. Diese Sim ultaneität bleibt im gan­
zen Kapitel präsent, wie die verwendeten Synonym e zeigen: „Begräbniszug 
und Naturfest“ -  „Frühling und H erbst“ -  „Sprache und Schweigen der N a­
tur“ -  „Lebens- und T odeszauber“ -  „Blüten- und T otenzug“ -  „Blüten­
seim“ -  „Blütenstrom“ -  „Blütenasche“. Musils Bild ist alles andere als ener­
gisch: „geräuschlos“, „glanzlos“, „abgeblüht“, „sanft“, stehen bei ihm, w äh­
rend bei G oethe Äolsharfen den Gesang Ariels begleiten. Im  Faust schwebt 
der „Frühlingsregen“ über allen, bei Musil handelt es sich eher um die ‘Zweisam­
keit’ der Geschwister. Bei ihm wird betont, daß die „Baum gruppe“ „abge­
blüht“ ist. Im  Faust sind alle Seienden in einer höheren O rdnung zu H au­
se, auch wenn Faust darüber nichts weiß. Die Ekstatische Sozietät im Faust 
ist eine Täuschung. D aher das Scheitern: Mephisto siegt. Jedoch findet Faust 
in seiner Vision zur G em einsam keit zurück. Die göttliche O rdnung kann 
ihn aufnehm en, „erlösen“. Musil geht diesen W eg nicht m ehr mit. Aus dem 
Fehlen der Perspektivität kann bei ihm keine Erlösung folgen. Selbst die 
Perspektivität wird ja  durch das gleichzeitige Vorhandensein m ehrerer gleich­
berechtigter Perspektiven abgelöst.
Anmerkungen
1 Es wird zitiert: Robert Musil, Der Mann ohne Eigenschaften (Reinbek bei 
Hamburg: Rowohlt, 1990) =  (Seitenzahl).
2 Berücksichtigt werden alle Kapitel-Entwürfe des Romans, die mit dieser Ti­
telangabe versehen sind.
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3 Es wird zitiert: Goethe, Faust: Eine Tragödie (München: C.H.Beck, 1989). 
Dieser Ausgabe liegt folgende Ausgabe zugrunde: Goethes Werke, Band III. 
(Hamburger Ausgabe) =  (F + Zeilenzahl).
4 Charlotte Dresler-Brumme, Nietzsches Philosophie in Musils ‘Mann ohne 
Eigenschaften’, Diss. (U Klagenfurt, 1985) 233.
5 a.a.O.
6 Primus-Heinz Kucher, Die Auseinandersetzung mit Spenglers „Untergang 
des Abendlandes“ bei R. Musil und O. Neurath: Kritik des Irrationalismus. 
In: Robert Musil: Literatur, Philosophie und Psychologie, hrsg. von Josef 
undjohann Strutz. München-Salzburg: Fink, 1984 (Musil-Studien 12) S. 138.
7 Der Nachlass Robert Musils: Hrsg. von F. Aspetsberger u. K. Eibl, Korr XIII, 
S. 7.
8 a.a.O.
9 Vgl. Kühne 136, Anm. 9.





Was ist das Sonderbare an Kleists 
Sonderbarem Rechtsfall? 1
Protokoll
M it G erm anistikstudenten im ersten Semester habe ich in m ehreren Semi­
nargruppen den Versuch unternom m en, Kleists Sonderbaren Rechtsfallzu le­
sen. O bw ohl die Lektüre in den einzelnen G ruppen selbstverständlich mit 
gewissen U nterschieden verlief, waren doch Ablauf und Ergebnis derm a­
ßen ähnlich, daß sie sich zusammenfassend protokollieren lassen.
D er Text war den Studenten im voraus unbekannt, so waren etwa die 
ersten zehn M inuten der D oppelstunde dazu bestimmt, sich mit dem W ort­
laut des Textes bekannt zu machen und eventuelle sprachliche Schwierig­
keiten aus dem  W eg zu räum en. Doch hatten die Teilnehm er schon wäh­
rend der ersten Lektüre die Aufgabe, den Zusam m enhang von Titel und 
Text zu klären, also die Frage zu beantworten, was das eigentlich Sonder­
bare an Kleists Sonderbarem Rechtsfall sei.
Die ersten — unbefriedigenden — Antworten haben dann gezeigt, daß die 
Studenten — es handelte sich ja  um Studierende im ersten Semester — den 
Text m it A ugenm erk auf das Was und nicht auf das Wie der Erzählung 
gelesen haben, wobei ihnen nicht einmal offensichtliche Unstim migkeiten 
und ‘Lücken’ der erzählten Geschichte(n) aufgefallen sind. So ergab sich bei 
ihnen der E indruck einer unproblem atischen Geschichte, die sich ohne be­
sondere Schwierigkeiten paraphrasieren lasse und deren Titel eine Art Ü ber­
treibung sei. N ach einer N acherzählung, die über problem atische Textstel­
len einfach hinwegschreitend wieder diesen ersten Eindruck bestätigte, habe 
ich dann versucht — um ihre Sicherheit zu erschüttern — die Bedeutung des 
letzten Satzes zu hinterfragen: „Der König hielt sein W ort, und der Edel­
m ann bekam  seine Begnadigung.“
Nun hat es sich bald herausgestellt, daß der Satz gar nicht so eindeutig 
ist, wie er auf den ersten Blick vielleicht zu sein scheint: Unklar ist vor al­
lem die Referenz des Substantivs „Edelm ann“ in der fiktiven W elt des T ex­
tes. Es sind drei M öglichkeiten der Interpretation herausgearbeitet worden, 
wobei gleich auch gezeigt werden konnte, daß alle drei zu w eiteren Schwie­
rigkeiten führen:
1. Soll unter „Edelm ann“ der Geschworene verstanden werden, der dem 
König seine Version der Geschichte erzählt, ist es nicht ohne weiteres 
einzusehen, wieso er „seine Begnadigung“ bekom m t, obwohl er doch 
gar nicht verurteilt und sogar nicht einmal angeklagt wurde, und obwohl
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er nach seiner eigenen Erzählung ja  auch kein M örder, sondern höch­
stens ein unvorsichtiger Jäger gewesen ist.
2. Soll unter „Edelm ann“ der Angeklagte verstanden w erden, so bleibt es 
unklar, wieso er noch ein zweites Mal „seine Begnadigung“ für eine Tat 
bekom m en soll, die er nach der Erzählung des G eschw orenen ja  gar 
nicht begangen hat.
3. Soll der Satz schließlich so verstanden w erden, daß der G eschworene 
nach der Erzählung seiner V ersion der Geschichte vom  König „seine 
Begnadigung“, nämlich die Begnadigung für den Angeklagten, bekommt, 
die er ja  haben wollte, hat m an doch wieder m it denselben Schwierig­
keiten zu tun, die auch schon bei der zweiten Interpretationsm öglichkeit 
aufgetreten sind.
N achdem  es auf diese W eise gelungen war, die T eilnehm er für die proble­
matischen Textstellen zu sensibilisieren und den Eindruck des U nproble­
matischen, der im Laufe der ersten Lektüre entstanden war, zu erschüttern, 
habe ich nun die Studenten darum  gebeten, den T ext noch einmal zu lesen 
und nach weiteren Textstellen zu suchen, die ihre erste Sicherheit eventuell 
noch m ehr in Frage stellen könnten.
Nach dieser zweiten Lektüre haben die T eilnehm er dann auf Textstel­
len hingewiesen wie: 1. „es fanden sich noch m ehrere Beweise“, 2. „einer 
stand endlich auf, und meinte, daß es besser sei, einen Schuldigen loszu­
sprechen, als 11 Unschuldige verhungern zu lassen“, 3. „als er im Dunkeln 
von der Jagd gekom m en, und sein Gewehr losgeschossen, es unglücklicher­
weise diesen Edelm ann, der hinter einem  Busche gestanden, getötet habe“.
Nun konnten die Unstim migkeiten bzw. die ‘Lücken’ them atisiert wer­
den, die die erwähnten Textstellen verbergen sollen:
1. Im  ersten Fall sollen als ‘erste Beweise’ verm utlich der Streit zwischen 
dem späteren O pfer und dem Angeklagten bzw. die öffentlich ausgespro­
chene D rohung gelten. Doch dürften diese streng genom m en gar nicht 
als Beweise akzeptiert werden, da sie ja  nicht die begangene T at selbst 
beweisen, sondern höchstens auf ein mögliches Tatm otiv schließen las­
sen. D arüber hinaus beweisen die „Beweise“ einen Tatbestand, der ja  -  
wenigstens nach der Erzählung des G eschworenen -  gar nicht besteht.
2. In Bezug auf die zweite Stelle ist die Frage gestellt w orden, wieso über 
„11 U nschuldige“ gesprochen wird, w enn doch zwölf Geschworene am 
Prozeß beteiligt sind. Der W iderspruch konnte jedoch bald durch den 
Hinweis aufgelöst w erden, daß der zwölfte, verm utlich derjenige, der 
später seine Version der Geschichte dem König erzählt, sich durch sei­
ne W eigerung in den Augen der anderen Geschworenen, die ja  fest von 
der Schuld des Angeklagten überzeugt waren, zum M itschuldigen des 
m utm aßlichen M örders gem acht hat.
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3. Die Fragen schließlich, die in Bezug auf die dritte Stelle gestellt w orden 
sind -  Was suchte der Edelmann, das spätere Opfer, hinter dem Busche? 
und: Kann m an ganz sicher sein, daß er tatsächlich hinter dem Busche 
gestanden hat? - ,  konnten trotz m ancher Hypothesen auf keine Weise 
befriedigend beantw ortet werden.
Daher habe ich versucht, gerade diese Unmöglichkeit, problematische Text­
stellen zu klären, zum Ausgangspunkt der weiteren Diskussion zu m achen.
Also habe ich nun die Teilnehm er aufgefordert, den Text auch ein drittes 
Mal zu lesen und dabei nach den Gründen zu suchen, die die Beantwortung 
der Fragen, die in der zweiten Runde entwickelt worden waren, erschwe­
ren bzw. zum Teil sogar unmöglich machen. Erst in dieser dritten Runde 
sind dann die Studenten auf die narrative Struktur des Textes aufmerksam 
geworden.
D anach konnte herausgearbeitet w erden, daß der Text zwei Erzähler 
betätigt, die in einem  hierarchischen Verhältnis zueinander stehen. Die Er­
zählung des ‘eigentlichen’2 Erzählers setzt nämlich einen zweiten Erzäh­
ler -  und som it eine zweite Erzählung -  in Szene: den Geschworenen, der 
gleichzeitig als Figur in der Erzählung des ‘eigentlichen’ Erzählers fungiert: 
„... und nachdem  er sich vom  Könige das W ort geben lassen, daß seine 
Aufrichtigkeit nicht von nachteiligen Folgen für ihn sein sollte, so erzählte 
er dem M onarchen, daß ...“
Aus der H ierarchie der beiden Erzähler bzw. aus ihrer ‘Arbeitsteilung’ 
im Text ergibt sich das Verhältnis, in dem die beiden Erzählungen zuein­
ander stehen.
D er erste, ‘eigentliche’ Erzähler erzählt erstens — explizite — den ‘äuße­
ren’ H ergang des Geschehens, zweitens — implizite -  eine mögliche und 
sogar wahrscheinliche, aber nicht unbedingt wahre Version des M ordfal­
les, wobei er sich als eine Art W ortführer des „Publikums“ erweist und ge­
nauso wie die öffentliche M einung dem W ahrscheinlichen verhaftet bleibt. 
Der zweite Erzähler erzählt im Gegensatz zum ersten nicht das W ahrscheinli­
che, sondern — m öglicherweise -  das W ahre, also den ‘inneren’ Zusam ­
m enhang des Mordfalles und des darauf folgenden Geschehens, der aber 
ganz unwahrscheinlich ist: So soll die Funktion der zweiten Erzählung darin 
bestehen, die erste zu korrigieren bzw. verständlich zu machen.
Daß dies doch nicht vollständig gelingen kann, liegt an den M ängeln der 
Erzählung des zweiten Erzählers. Seine Erzählung weist näm lich einerseits 
mindestens eine offensichtliche ‘M otivationslücke’ auf (Was suchte der Edel­
mann, das spätere Opfer, hinter dem Busche?), und ihre W ahrheit ist auch 
nicht verbürgt: „Da ich, fuhr er fort, weder Zeugen m einer Tat noch m ei­
ner Unschuld hatte, so beschloß ich ...“ Wie kann man also ganz sicher sein,
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daß er dem König tatsächlich die W ahrheit erzählt und daß das O pfer wirk­
lich hinter dem  Busche gestanden hat?
Diese Mängel der Erzählung des zweiten Erzählers w ären nur auf eine 
Art und W eise zu beheben: näm lich durch eine dritte Erzählung eines drit­
ten Erzählers -  durch die Erzählung des m utmaßlichen Mordfalles durch das 
Opfer, das aber leider Gottes tot ist.
Aus dem problem atischen Verhältnis der zwei Erzählungen bzw. aus dem  
im Text inszenierten -  m ißlungenen -  Versuch, eine Erzählung durch eine 
andere verständlich zu m achen bzw. die W ahrheit einer Erzählung durch 
eine zweite Erzählung zu verbürgen, ergaben sich dann m erkwürdige K on­
sequenzen in Bezug auf den Status jeglicher N arration.
D er Um stand, daß die zweite Erzählung die Funktion haben sollte, die 
erste zu korrigieren bzw. verständlich zu m achen, zeigt, daß jede Erzählung 
auf eine andere Erzählung angewiesen ist, die einzig und allein im stande 
wäre, ihre W ahrheit zu verbürgen. Da aber das gleiche Problem  sich auch 
im Falle dieser zweiten Erzählung sogleich einstellt, entsteht ein unendli­
cher Regreß: eine unendliche Reihe im m er weiterer ‘H ypo-Erzählungen’3, 
so daß die Frage nach der W ahrheit bzw. U nw ahrheit einer Erzählung u n ­
endlich verschoben, doch nie endgültig beantw ortet werden kann.
U nd umgekehrt: Der Umstand, daß die zweite Erzählung nur verständ­
lich ist, sofern sie in eine erste eingebettet ist, die die Voraussetzung(en) für 
ihre Bedeutsamkeit enthält und in der ihre Bedeutung erst entfaltet werden 
kann, entsteht nun wiederum ein unendlicher Progreß: Das Rätsel des letz­
ten Satzes ließe sich vielleicht erst lösen, wenn m an den König als -  nun­
m ehr vierten -  ‘H yper-Erzähler’ zu W ort kom m en ließe. Doch: „Der Kö­
nig hielt sein W ort, und der Edelm ann bekam  seine Begnadigung.“4
Anmerkungen
1 Heinrich von Kleist: Sonderbarer Rechtsfall in England. -  In: Ders.: Sämt­
liche Werke und Briefe. Hg. von Helmut Sembdner. Bd. 2, S. 28lf. -  Mün­
chen: dtv 71984. Sämtliche Zitate im Text sind dieser Ausgabe entnommen. 
Zum Wortlaut des Textes vgl. op.cit. S. 916f.
2 So problematisch das Adjektiv auch sein mag, der erste Erzähler ist von den 
Studenten so getauft worden.
3 Die Gelegenheits-Termini ‘Hypo-Erzähler’ (‘Hypo-Erzählung’) bzw. ‘Hyper- 
Erzähler’ (‘Hyper-Erzählung’) sind nach Genettes Begriffen „Hypotext“ bzw. 
„Hypertext“ gebildet worden. Vgl. Genette, Gerard: Palimpseste. Die Lite­
ratur auf zweiter Stufe. — Frankfurt/M.: Suhrkamp 1993.
4 Spätestens an dieser Stelle dürfte es klar geworden sein, warum ich die Text­
sorte 'Protokoll’ gewählt habe. Insofern nämlich auch mein Text die Ge­
schichte einer Lektüre erzählt...
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Klaus Manger
Jorge Semprüns Bleiche Mutter, 
zarte Schwester -  ein Oratorium
Jorge Semprüns Bleiche Mutter, zarte Schwester} ein Theaterstück, dürfte wohl 
nur als O ratorium  angem essen zu erfassen sein. Als im Som m er 1995 das 
Stück -  die Publikation: BLEICHE MUTTER, ZARTE SCHWESTER, Kunst­
fest W eimar 1995, trägt selbst keinen Untertitel -  uraufgeführt wurde, herrsch­
te bei den Rezensenten eine gewisse Ratlosigkeit über dieses „Theater“ in 
großer Besetzung.2 Die Einschätzung reichte vom „O ratorium  der V ersöh­
nung“ bis zu „Arbeiterfestspielen“.3 Beides ist nicht zutreffend. W ir können 
uns um  so weniger in V ersöhnung retten, je m ehr wir zum Erinnern aufge­
rufen werden.
D er Text Bleiche Mutter, zarte Schwester ist die bislang letzte Arbeit, mit der 
Jorge Sem prün auf seine eigene Lagerzeit v o m jan u ar 1944 bis zur Befrei­
ung im April 1945 im Konzentrationslager Buchenwald literarisch reagiert 
hat. Vorausgegangen sind die drei gleichfalls sich mit dem Lager auseinan­
dersetzenden Rom ane Die große Reise {1963), auf deutsch erschienen in Ber­
lin 1964, Was fü r  ein schöner Sonntag, Frankfurt am M ain 1981, sowie Schrei­
ben oder Leben, Frankfurt am M ain 1995, das ursprünglich unter dem Titel 
L  ’ecriture ou la mort konzipiert w orden war.4
Für ihr „Projekt“5 w ählten Eduardo Arroyo, Klaus M ichael G rüber und 
Jorge Semprün einen O rt zwischen Gräbern, den Friedhof im Park des Schlos­
ses Belvedere, südlich von Weimar. Wie kommt dieser Friedhof in den Schloß­
park? Im ja h r 1937 entstanden in W eimar unter dem Gauleiter Fritz Sauckel 
die nationalsozialistischen M onumente der Verwaltung, das Gauforum, und 
der V ernichtung, das Konzentrationslager Buchenwald. Als im ja h r darauf 
Sauckels V ater starb, erwirkte der Gauleiter dank seiner guten V erbindun­
gen zum Reichsführer SS, H einrich Him m ler, die G enehm igung zur Bei­
setzung des V erstorbenen außerhalb eines regulären Friedhofs. So wurde 
der nordöstliche Rand von Belvedere zu einem  weiteren M onum ent und 
formell „zur Ruhestätte der ältesten Kämpfer ernannt“.6 Zu diesem Zwek- 
ke wurden eigens deutsche Eichen angepflanzt. An derselben Stelle befahl 
1946 der sowjetische M ilitärkommandant die Einrichtung eines neuen Fried­
hofs. N ach Exhum ierungen und, m it Ausnahm e der Eichen, Beseitigung 
der in die Nazizeit führenden Spuren entstand der sowjetische Friedhof in 
Belvedere. Bis 1990 w urde er genutzt. Etwa 2000 Sowjetbürger fanden hier 
ihre letzte Ruhestätte unter eigens dafür angepflanzten russischen Birken.7
An diesem O rt zwischen Gräbern erhob im Sommer 1995 Semprüns Schau­
spielerin als Goethes Iphigenie ihre Stimme. Das Personenverzeichnis des
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Stückes verzeichnet neben der Schauspielerin ihre V ertraute, den Ü ber­
lebenden, Goethe und Blum sowie M uselmann ju n g e n  M uselmann, M usel­
m änner, die V erm esserin und einen Reiter. Die Schauspielerin rezitiert die 
ersten V erse der Rolle der Iphigenie.8
Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heiligen, dicht belaubten Haines,
Wie in der Göttin stilles Heiligtum,
T re tich  noch jetzt m it schauderndem  Gefühl,
Als wenn ich sie zum ersten Mal beträte,
U nd es gewöhnt sich nicht m ein Geist hierher.
Ein hoher Wille, dem  ich mich ergebe;
Doch im m er bin ich, wie im ersten, frem d ...
Man muß sagen, das ist der Presse entgangen, wo Goethes Iphigenie spricht, 
ist Barbarenland. Semprüns Schauspielerin, in W eim ar war es H anna Schy- 
gulla, rückt in der Erinnerung kurz in die Rolle von Goethes erster Iphige­
nie, Corona Schröter, die die Rolle m it Goethe als O rest auf dem  Ettersberg 
gespielt hat.9 D aran erinnert sich nicht nur der in die Gegenwart der H and­
lung hereintretende Goethe, sondern auch die in diesem  kom plexen G e­
schehen zentrale Schauspielerin, die Semprüns G oethe als „Corona, zarte 
Schwester“ imaginiert, doch von ihr schroff zurückgewiesen wird: „Coro­
na? ... Nein!“10 Es fällt ihr offensichtlich nicht leicht, nicht m ehr Corona 
Schröter zu sein. Aber jetzt ist sie Carola N eher, eine der „Begabtesten der 
jüngeren Schauspielergeneration“, wie Brecht über sie sagt.11 Sie spricht 
ihrerseits 1935 von der Iphigenie a u f Tauris in Peredelkino, der Feriensied­
lung sowjetischer Schriftsteller bei Moskau, also im Exil.12 So werden nach­
einander der Ettersberg, Peredelkino, Belvedere zu Barbarenland. Tatsäch­
lich wird 1937 auf dem Ettersberg das K onzentrationslager Buchenwald 
errichtet.13 Tatsächlich kom m t die auf der Flucht vor den N ationalsozia­
listen in das sowjetische Exil gegangene Carola N eher 1942 in einem stalini- 
stischen Gulag ums L eben .14 U nd Belvedere war nacheinander national­
sozialistische und sowjetische Begräbnisstätte. Solcher Ungeheuerlichkeiten 
ist Semprüns Bleiche Mutter, zarte Schwester eingedenk. Wie in der „zarten 
Schwester“ die Schauspielerin, klingt im ersten Teil des Titels Brechts G e­
dicht 0  Deutschland, bleiche Mutter a n .15
Bevor ich nach O rt und Zeit des Geschehens in Sem prüns Stück frage, 
will ich, so gut das geht, kurz die H andlung bzw. die H andlungsebenen vor­
stellen. In neunzehn, durch w echselnde Auftritte ineinander übergehen­
den, durchgezählten Szenen w erden insgesam t sechs H andlungsebenen in­
einander gefügt. Ich könnte sie noch einmal untergliedern, weil fünf eine 
T raum ebene bilden, die ein so genannter Ü berlebender wahrnim m t. Doch 
wird das auch aus dem  folgenden Überblick deutlich.
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Erstens erkennen wir die antike Iphigenie auf Tauris, die von ihrem  Bru­
der O rest heim geführt werden soll aus ihrem  Exil.
Zweitens begegnen Goethe und die Schauspielerin Corona Schröter, die 
erste Iphigenie, beide als O rest und Iphigenie vom Ettersberg.
Drittens erscheinen Goethe und Leon Blum. Leon Blum (1872-1950) war 
nach 1936 Ministerpräsident und stellvertretender Ministerpräsident in Frank­
reich. 1940 wurde Blum verhaftet und kam 1943 bis 1945 in die K onzentra­
tionslager Buchenwald und Dachau. 1901 erschienen seine Nouvelles con- 
versations de Goethe avec Eckermann, auf die im Text auch Bezug genom m en 
w ird.16 Goethes und Blums Gespräche drehen sich um  die Dem okratie als 
Ausgangsbasis von Diktaturen. Da auch einmal die platonischen Dialoge, 
„Portable Plato!“ im am erikanischen Exil,17 erw ähnt werden, läßt sich da­
rauf schließen, daß in der Pöbelherrschaft als einer Diktatur des Proletari­
ats die depravierte Demokratie nach Platons M odell in der Politeia zu erken­
nen ist. Die auf sie folgende totalitäre Tyrannis ist so nur eine Konsequenz.
V iertens die Schauspielerin: Ihr historisches V orbild ist Carola N eher 
(1900-1942). D er Ü berlebende sagt, er habe sie in dem Brechtgedicht Rat 
an die Schauspielerin Carola Neher entdeckt.18 Sie war von 1925 bis 1928 mit 
Klabund, d.i. Alfred Henschke, bis zu dessen Tod verheiratet. Von großer 
Ausstrahlung und vielumworben, lernte sie 1931 den Kommunisten Ana- 
tol Becker kennen, m it dem  sie in das sowjetische Exil g ing .19 H ier von 
dem deutschen Regisseur Gustav von Wangenheim als „antisowjetisch“ denun­
ziert,20 kam sie der Reihe nach in fünf Gefängnisse und fiel in Sol-Ilezk bei 
Orenburg, schon auf Zwischenstation nach Sibirien, am 26. Ju n i 1942 einer 
Epidem ie zum Opfer. Ih r letztes Lebenszeichen, ein Brief vom 10. März 
1941 an das W aisenhaus, in dem ihr 1934 geborener Sohn Georg Becker 
untergebracht war, wird im Stück im W ortlaut vergegenwärtigt.21 Der Brief 
hat den Sohn 26 Jah re  später, 1967, erreicht. Da ist er 33 Jah re  alt. Seither 
weiß er, wer seine M utter ist. Georg Becker, der seitdem Archäologe sei­
ner H erkunft und Geschichte ist, hat Semprüns Stück in W eim ar gesehen 
und daraufhin über seine M utter berichtet. Er konnte beispielsweise das 
Geburtsjahr seiner M utter von 1905 auf 1900 korrigieren und auf die U m ­
stände ihrer D enunziation hinweisen, die selbst nicht Gegenstand des Stük- 
kes sind.22
Fünftens: N eben diesen Einzelgestalten zieht sich durch die H andlung 
eine G ruppe von „M uselm ännern“, wie sie heißen, „Totengräber“ in her­
untergekom m enen Klam otten m it H acken und Schaufeln. Diese G ruppe 
entstam m t einer genauen Innensicht des Lagers. D enn wie sie charakteri­
siert w erd en :,Jenseits des Lebens schon und bar jeder H offnung“,23 haben 
sie allen Lebenswillen hinter sich. Wie der Studie über die „M uselm änner“ 
in den Auschwitz-Heften zu entnehmen ist, erinnerten sie, M änner und Frau­
en unter dem selben W ort, ohne daß dessen H erkunft geklärt ist, womög-
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lieh an betende Araber, des gebeugten Rückens wegen an Kamele, an eine 
M oham m edanische Prozession oder ihrer m it Lappen umwickelten Köpfe 
wegen an M uselm anen.24 Als psychisch gebrochenen M enschen fehlten 
ihnen Lebenswille und Hoffnung. Offensichtlich war es triumphaler, lebendige 
M enschen zu M uselmännern zuzurichten, als sie zu töten. Diese M uselm än­
nergruppe teilt sich zu Beginn des Geschehens, noch ehe Iphigenie ihre Stim­
me erhebt, die letzte Zigarette. Ihre stete Präsenz in der H andlung m acht aus 
allen Handlungsebenen eine einzige, die von Gefangensein und  Lager — auf 
dem  Ettersberg so gut wie in Peredelkino. U nd alles, was hier aus der hi­
storischen W elt auftaucht, erscheint wie in einem Traum , erscheint, da G oe­
thes Iphigenie, die Gespräche mit Eckerm ann, die Nouvelles Conversations, 
die Brecht-Gedichte, Zarah Leander,25 Benns Rede an Klabunds Grab, C a­
rola Nehers Brief und ihr schauspielerisches Bekenntnis Meine Anschauung 
nebeneinander liegen, insgesamt als Traum.
Eine einzige Gestalt scheint, sechstens, außerhalb dieses Traum es zu ste­
hen oder erst in ihn hineinzugelangen. Das w ird kurz vor Schluß veran­
schaulicht, da der Ü berlebende den Jungen  M uselm ann fragt: „Aus wel­
chem anderen Traum  kom m en Sie?“26 Der Ü berlebende träumt, erinnert 
sich, vergegenwärtigt mithilfe der H andlung sinnenfällig Gedächtnis. In sei­
ner H andlung kam der Junge M uselm ann näm lich bisher nicht vor. Er ist 
neu. Auch sagt er, er sei ein „M uselm ane“, keiner der Nazi-Lager, sondern 
ein w irklicher aus Bosnien.27 Das aber bedeutet: der A lptraum , der das 
Ganze auch ist, bezieht die Gegenwart m it ein, kennt keinerlei historisches 
Refugium, am wenigsten in der Gegenwart, und entkom m t dadurch einer 
Beschränkung auf die Historie von Nationalsozialismus und Stalinismus. 
Dieser Alptraum  weitet sich in alle W inkel der Erde aus, bezieht alle ihre 
G egenden mit ein. Verbrechen, Grausam keit, T error sind Dauerereignisse. 
Der Ü berlebende hält sie bewußt, gibt sie als Gedächtnis weiter. Die H and­
lung dieser Szenen ist Erinnerung -  auch für die Zuschauer. U nd wo, wenn 
wir die Frage nach O rt und Zeit aufnehm en, soll diese Erinnerung vonstat­
ten gehen? D arauf gibt es nur eine Antwort: im m er und überall. Deshalb 
spielen auch die H andlungsebenen ineinander, w erden die unterschiedli­
chen, historisch divergenten Geschehensverläufe auf ein ihnen gem einsa­
mes Gedächtnisniveau gehoben. W ir können darin die alte G attung der To­
tengespräche28 w iedererkennen, in denen Iphigenie, Goethe, Leon Blum, 
Carola N eher, der Ü berlebende, die M uselm änner aufeinandertreffen und 
gewissermaßen durch ein im m erw ährendes Lager gehen. U nser Blick zu­
rück in die V ergangenheit kann sich nur schwerlich m ehr an den prism ati­
schen Brechungen dieses m enschenverachtenden, m enschenvernichtenden 
Zwanzigsten Jahrhunderts vorbeidrücken. So sind Sem prüns Szenen Erin­
nerungen, die, wie das für die Totengespräche gilt, in eine traum hafte U n­
bestim m theit von O rt und Zeit überführt sind, als sei es eine szenische Im a­
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gination des Ü berlebenden, an dessen, wie er weiß, „letztem Tag“, da er 
auf die todbringenden U topien und Säuberungen des Zwanzigsten Jah rhu n ­
derts zurückblickt.29 Er ist ein Ü berlebender, der, wie in Elias Canettis Mas­
se und Macht (1960), auch bei Sem prün eine zentrale Position gewinnt.30
In dem Augenblick, da für die M uselm änner nichts m ehr vorhanden ist, 
das sie un ter sich teilen könnten, erscheint der Ü berlebende m it V ersen 
eines Gedichts, die aus dem  Lied von der Wolke der Nacht von Brecht stam­
men:
M ein H erz ist trüb wie die Wolke der Nacht 
U nd heimatlos, oh Du!31
D a hängen die M uselm änner an seinen Lippen, fragen sich, ob es nicht un ­
gerecht sei, daß die einen Gedichte kennen und die anderen nicht. In aller 
Einsamkeit hätte einem, im eisigen W ind des Ettersbergs, ein einziger Vers 
genügt, „um sein Herz zu w ärm en“.32
Vom  Ü berlebenden heißt es in der Regie: „Er fährt fort, bricht mit ihnen 
das Brot der Dichtung1.3 3  U nd er rezitiert aus Brechts Gedicht weiter:
Die W olken des H im m els über Feld und Baum 
Die wissen nicht wozu.
Sie haben einen weiten Raum.
D arauf fährt die Schauspielerin fort:
U nd heimatlos, oh Du!
Als es nichts m ehr zu teilen gibt, teilen sich der Ü berlebende und die Schau­
spielerin Verse, indem  sie sich diese aus dem  Brechtgedicht m itteilen und 
die M uselmänner ihnen äußerst gespannt lauschen. Semprün vermittelt hier­
in insofern seine implizite auf Beteiligung zielende Poetik, als auch der Zu­
schauer beziehungsweise Leser miteingeschlossen werden. W ir müssen des­
halb zu verstehen suchen, was es heißt, das Brot der D ichtung zu brechen.
Angesichts des Schicksals von Carola N eher und angesichts der Schick­
sale der M uselm änner werden in Bleiche Mutter, zarte Schwester von Jorge 
Sem prün Leidensgeschichten des Zw anzigstenjahrhunderts erinnert. Letz­
ten H alt gewährt darin ein Gedicht. Es ist der sicherste O rt zur Aufbewah­
rung von Empfindungen und Gedanken, überhaupt von Leben. Von der an­
tiken Tragödie über die Passionen bis in die m oderne Dichtung, die das 
Grab ungezählter M enschen in den Lüften weiß, reichen die Zeugnisse. 
Matthäus-Passion, Messias, Schöpfung, Jahreszeiten -  biblische und nichtbibli­
sche Stoffe haben Eingang gefunden in die Oratorien, die sich m it und ohne 
Erzähler oder Evangelist, als musikalische Epen m it dram atischen Elem en­
ten, aber ohne sichtbare Szenen verstehen lassen. W enn wir Bleiche Mutter, 
zarte Schwester, fünfzigjahre nach dem Zweiten Weltkrieg, fünfzigjahre nach
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den nationalsozialistischen und stalinistischen Konzentrationslagern, als sze­
nisch gestaltetes O ratorium  verstehen wollen, sehen wir wohl, daß es, wie 
die von Peter Weiss ausdrücklich als „O ratorium  in 11 G esängen“ gekenn­
zeichnete Ermittlung (1965), keine Azione sacra ist, sondern vielm ehr säku­
larisiertes Gedächtnis. Aber die hochbedeutsam e Form, „das Brot der Dich­
tung  zu brechen, knüpft an den christlichen O rt der Religionsgründung an: 
Tut es zum Gedächtnis!34
Sem prün stellt dam it sein O ratorium , wie wir es jetzt nennen können, in 
eine em phatische T radition der Dichtung. Wie H oraz sagt: Exegi monumen- 
tum aere perennius^5 beansprucht die Dichtung D auer. W ie es bei H ölderlin 
heißt: „Sei du, Gesang, m ein freundlich Asyl!“,36 bietet die D ichtung einen 
Zufluchtsort. U nd wie Canetti die Transform ation von Leben in „literari­
sche U nsterblichkeit“ faßt, er beschließt dam it das zentrale Kapitel vom  
Ü berlebenden, erlaube es vor allem Stendhal, der das Vereinzelte auf sich 
beruhen zu lassen versteht und dessen Em pfindungen und G edanken „aus­
schließlich diesem Leben hier“ zugewandt waren, dieses Leben hier wie­
derzufinden. „So bieten sich die Toten den Lebenden als edelste Speise dar. 
Ihre U nsterblichkeit kom m t den Lebenden zugute: in dieser U m kehrung 
des Totenopfers fahren alle wohl.“37 W enn Canetti dam it schließt, das Ü ber­
leben habe seinen Stachel verloren und das Reich der Feindschaft sei zu 
Ende, so gilt diese V erheißung ausschließlich für den literarischen Ort, den 
er dam it der U topie entreißt. H ier bilanziert Sem prün, selbst ein Ü berle­
bender, in seinem O ratorium  menschliches Leben vor allem dieses Zw an­
zigstenjahrhunderts. Die Erinnerungsarbeit käm pft gegen das Vergessen 
an. Religion indessen wird in diesem Erinnerungsraum  nicht m ehr berufen. 
Das Gedächtnis bew ahrt allein die konkreter Leidensgeschichte eingedenk 
bleibende Dichtung, deren „zutreffende und warm e Fiktion“38 dem in der 
Historie anzutreffenden Grauen und der Todverfallenheit wohl widersteht, 
es aber gerade dadurch auch bew ußt hält.
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Wolfgang Martens
„An eine vortreffliche schöne und 
Tugend begabte Jungfraw“
U ntersuchung eines G edichts.
Literaturwissenschaft hat es m it Texten zu tun. Das ist in unseren theorie­
süchtigen Zeiten keine banale Feststellung, sondern zuweilen schon fast eine 
notwendige Erinnerung. Genaues In-Augen-schein-Nehmen, Ü berprüfen, 
Ausmessen und Abklopfen eines dichterischen W ortgebildes sollte Basis des 
Begreifens und Deutens sein, von Versdichtung zumal. Erst dann m ag T heo­
rie vom Zügel gelassen werden.
Schauen wir uns un ter dieser Prämisse einen T ext an, ohne zunächst 
über dessen Verfasser und seine Entstehungszeit etwas N äheres zu sagen! 
H ier der W ortlaut in einer zeitgenössischen W iedergabe:
An eine vortreffliche schöne vnd T u= 
gend begabte Jungfraw
1.
Gelbe H aare, güldene Stricke, Tauben=A ugen, Sonnen= 
blicke, schönes M ündlein von Corallen, Zähnlein, die 
wie Perlen fallen
2.
Lieblichs Zünglein in dem Sprachen, süsses Zörnen, 
süsses Lachen, Schnee= vnd Lilgen weisse W angen, die voll 
rohter Rosen hangen.
3.
Weisses Hälßlein, gleich den Schwanen, Aermlein, die 
mich recht gem ahnen, wie ein Sehne, der frisch gefallen,
Brüstlein wie zween Zucker=Ballen.
4.
Lebens voller Alabaster, grosse Feindin aller Laster; 
from m er H ertzen schöner Spiegel, aller Freyheit güldner 
Zügel.
129
A ußbund aller schönen Jugend, auffenthaltung aller
Tugend, Hoff=statt aller edlen Sitten, jh r hab t m ir m ein
Hertz bestritten.
Was haben wir vor uns? Eine bedeutende dichterische Leistung? Ein origi­
nelles Produkt? Eine Talentprobe? Zu welcher G attung wäre der T ext zu 
rechnen? Aus w elcher Zeit könnte er stammen? U nd w enn es sich offenbar 
um den Lobpreis eines weiblichen W esens handelt: ist er vielleicht, erleb­
nishaft getönt, ein Liebesgedicht? W as m acht seine Eigenart aus? W er könn­
te der A utor sein?
Beginnen wir m it dem Äußerlichsten, m it der Schreibweise des Texts! ,Jung- 
fraw“, „Lilgen“, „H ertzen“, „roht“, „Sehne“, „Freyheit“, „A ußbund“, „auff­
enthaltung“, „Hoff==statt“, „jhr“: das ist typographisch altertümlich, auf das 
16. oder 17. Jah rhu ndert deutend und -  bis auf „Freyheit“ -  in der Mitte 
des 18. Jah rhunderts in deutschen Texten nicht m ehr zu erwarten. A lter­
tümlich ist auch das „v“ statt eines „u“ im „vnd“ der Überschrift, altertüm ­
lich ferner der D oppelbindestrich („Tauben=A ugen“, „Zucker=Ballen“), 
der, typisch für die Schreibung eiens Kompositum s in der Barockzeit, höch­
stens noch um die M itte des 18.Jahrhunderts in deutschen Texten zu beob­
achten wäre. Auffallend daneben übrigens auch die T rennung eines K om ­
positums ohne Bindestriche in „Lilgen weisse“ und „Tugend begabte“.
Als altertüm lich ist aber gleichzeitig die Sprache, das sprachliche G eba­
ren überhaupt, zu qualifizieren. „A ußbund aller schönen Ju g en d “: diese 
Hyperbel wäre in neueren Texten nur noch ironisch verwendbar. U nd „auff­
enthaltung“ für Sitz, Ort, Aufenthalt? Das Substantiv tirtt alt-ehrwürdig da­
her. — „Zween“ statt „zwei“, „Zören“ statt Zürnen, „Schwanen“ m it fehlen­
dem U m laut statt „Schwänen“, — auch darin manifestiert sich älterer Sprach­
gebrauch. U nd ganz altertümlich-ungewöhnlich präsentiert sich ein W ort in 
der ersten Zeile der zweiten Strophe: „Lieblichs Zünglein in dem Sprachen“. 
Das Sprachen? Der Sprachen? H ier hilft nur ein Blick ins G rim m ’sche Deut­
sche Wörterbuch. „Sprachen“ erweist sich dort als ein substantivierter Infini­
tiv für das V erbum  Sprachen gleich Sprechen, Reden, Sich unterhalten. So 
heißt es etwa, im „G rim m “ als Beispiel angeführt, in Georg Rollenhagens 
„Froschmäuseler“ vom Ende des 16.Jahrhunderts: „... und dergleichen m an­
cherlei Sachen, /  die zu lang sind zu unserm  Srachen“.1 U nser Text findet 
sich nicht unter den Beigen des Deutschen W örterbuchs. D en typographi­
schen und sprachlichen Befunden nach muss er jedenfalls älteren Datums 
sein. Wie aber steht es nun m it dem V ersm aß? Ganz offenkundig handelt 
es sich um  ein Gedicht, — ein G edicht von 5 Strophen im M etrum  des vier- 
hebigen Trochäus. D abei sind die einzelnen Verszeilen nicht, wie im allge-
5.
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meinen üblich, auch typographisch zu Zeilen angeordnet, nur die Strophen 
sind von einander abgesetzt und überdies num eriert. Die vierhebigen T ro­
chäen aber erweisen sich in allen Versen als vollständig, d.h. der jeweilige 
V erausgang ist unverkürzt, — „akatalektisch“, wie der M etriker sagt. Die 
Verse fießen in regelmäßigem W echsel von Hebungs- und Senkungssilben, 
wobei der natürliche W ortakzent stets m it der metrischen H ebung zusam­
menfällt. H andw erklich ist das Gedicht also „einwandfrei“ und regelm äßig 
gebaut.
Dieser Befund aber lässt zugleich Rückschlüsse auf die Zeit der Gedicht­
abfassung zu. D enn das Versifizieren war im deutschprachigen Bereich nicht 
im m er so geregelt, daß natürlicher W ortakzent und m etrische H ebung zu­
sam menfielen. Einige Zeit lang galt vielm ehr das rom anische „alternieren­
de“, d.h. silbenzählende Prinzip; noch Hans Sachs hat so gedichtet. U nd in 
der Antike hatte zudem  das „quantitierende“ Prinzip gegolten: m an un ter­
schied nicht betonte und und unbetonte Silben, sondern lange und kurze, 
„natura“ oder „positione“ lange und kurze Silben, was zusätzlich bei hum a­
nistisch gebildeten deutschen A utoren Verwirrung stiftete. Es war M artin 
Opitz, der dem  alternierenden bzw. silbenzählenden und dem  quantitie- 
renden V ersbau-V erfahren im deutschsprachigen Raum ein Ende machte 
und stattdessen das „akzentuierende“, der natürlichen W ortbetonung fol­
gende Prinzip als das der deutschen Sprache angemessene postuliert hat. 
Er tat das in seiner Poetik, dem  Buch von der Deutschen Poeterey von 16242, -  
mit solcher Autoriät, daß m an tatsächlich für die deutsche V ersdichtung an 
m etrischen Kriterien erkennen kann, ob sie vor oder nach O pitz’ Poetik 
verfasst wurde. Georg Rudolf W eckherlin beispielweise hat seine Oden und 
Gesänge von 1618 später, nach 1624, Opitz’ Anweisungen folgend, metrisch 
umgearbeitet.
W ir dürfen nach dem  m etrischen Befund ziemlich sicher sein, daß das Ge­
d ic h te n  eine vortreffliche schöne vnd Tugend begabteJundfraw nach 1624 nieder­
geschrieben w orden ist.
Was wäre zu den Reim en des Gedichts zu sagen? „Spiegel“ und „Zügel“ in 
Strophe 4 konstituieren fraglos einen „unreinen“ Reim, wie ihn strenge Kunst­
richter, auch Opitz, verwarfen. D och durfte derartiges als läßliche Sünde 
gelten. Im  übrigen reim t das G edicht völlig korrekt. Die Reime sind durch­
gehend paarig angeordnet. U nd die 5 Strophen sind durchgehend gleich 
gebaut: je zwei gereimte D oppelzeilen im vierhebigen Trochäus bilden eine 
Strophe. D er Text ist also von daher „handwerklich“ nicht zu beanstanden.
W ie aber steht es m it dem  Rhythmus? M etrum  und Rhythm us, daran wäre 
zu erinnern, sind nicht dasselbe. Das M etrum  ist das zugrundeliegende — 
hier trochäische -  Versschem a, der Rhythm us konstituiert sich in der fakti-
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sehen Ausfüllung dieses Schemas. U nd die erweist sich hier als keineswegs 
ganz gleichförmig, -  was eher von V orteil ist: der einzelne V ers kann durch 
Einschnitte („Zäsuren“) vor eintönigem  Leiern bew ahrt w erden. In den er­
sten drei Strophen unseres Gedichtes sind diese Einschnitte durch K om m a­
ta kenntlich, wobei diese Einschnitte wechseln, einm al nach dem  zweiten, 
einmal nach dem dritten V erstakt statthaben. Die Stropen 4 und  5 dagegen 
weisen im V ersinneren keine Zäsuren m ehr auf, die V erse laufen gleichför­
mig parallel auf den Schluß zu. Das wirkt beschleunigend. Strophe 3 weist 
zudem ein Enjambement auf („... die mich recht gem ahnen/w ie ein Sehne...“). 
Der Effekt des Beobachteten: ein peinlich gleichmäßiges Leiern ist verm ie­
den. -  H inzu kom m en schließlich leichte „Tonbeugungen“: vom  G ehalt­
lichen her eingentlich zu betonende Silben stehen in m etrischen Senkungs­
stellen, -  so in Strophe 2 „voll“, in Strope 3 „zween“, in Strophe 5 „habt“. 
Dies letzte Tonbeugung sorgt zugleich für Nachdrücklichkeit in der Schluß­
zeile des Gedichts.
Die nächste Überlegung: wie nim m t sich das G edicht nun eigentlich ins­
gesam t syntaktisch aus? Zu konstatieren ist: alle V erse und zugleich alle 
Strophen sind auf die Schlußzeile des Ganzen zugeordnet. Es handelt sich -  
über alle fünf S trophen hin -  um Subjekte und A ttribute, die aneinander­
gereiht und zum Teil durch Relativsätze erw eitert sind, und sie sind alle 
bezogen auf den abschließenden Prädikatsatz „jhr habt mir mein Hertz be­
stritten“. Das G edicht hat also, wenn m an so will, eine Pointe.
Liedhaft ist das eigentlich nicht zu nennen, und  schon gar nicht ist es locker 
abgefasst wie etwa ein Volkslied. D er Text ist vielm ehr streng durchkom ­
poniert in der gehaltlichen Abfolge seiner Strophen. Keine der Strophen 1 
bis 4, die ja  gram m atisch ganz gleichartig sind m it Subjekten und A ttribu­
ten bzw. erw eiternden Relativsätzen, wäre un ter einander zu vertauschen, 
ohne die Konsequenz der Beschreibung zu stören. Es ist offenkundig: die 
W ürdigung der schönen und tugendbegabtenjungfrau beginnt mit dem Preis 
der Schönheiten und Reize des Hauptes, um sich zu verbinden m it dem Preis 
seelischer A nm ut und sodann -  sozusagen von oben nach unten -  w eiterer 
körpelicher Reize und w eiterer w eiblicher T ugenden, bis die 5. Strophe 
alles resüm ierend -  auch grammatisch -  zusammenfasst: „jhr habt m ir mein 
Hertz bestritten.“. -  Das G edicht ist dam it ganz klar gegliedert.
Befassen wir uns m it Einzelnem, -  mit Kunstmitteln und bestim m ten Spe- 
zifica des Textes! „M ündlein“, „Zähnlein“, „Zünglein“, -  das sind D im inu­
tive, die an die M anier des Volkslieds erinnern. D och von seiner ganzen 
Struktur her ist der Text, wie schon gesagt, nicht volksliedhaft. Er erweist
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sich vielm ehr als äußerst künstlich. -  Eigenartig nim m t sich für den heuti­
gen Leser das „gelbe H aare“ aus. Er würde „blond“ als Farbbezeichnung 
erwarten. D och ist „blond“, aus dem Französischen entlehnt, erst seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts in deutscher D ichtung gebräuchlich. U nd „güld- 
ne Stricke“ als A pposition zu „gelbe H aare“? Die Bezeichnung erscheint 
uns heute ein wenig gesucht mit der Bedeutung „bestrickend“, „fesselnd“ 
„um garnend“. -  Die M etapher „Tauben=A ugen“ nim m t sich dagegen we­
niger künstlich aus, eher konventionell m etaphorisch für sanfte Augen. Das 
N ebeneinander m it „Sonnen=Blicke“ ergibt einen gewissen antithetischen 
Reiz.
U nd die sonstige M ethaphorik und Vergleichstechnik? Korallenm und, Per­
lenzähne, schneeweiße und lilienweiße W angen, W angen voll roter Rose, 
schwanenw eißer Hals, schneeweiße Arme: das ist durchw eg alles andere 
als charakterisierend oder realistisch individuell beschreibend. Das Gedicht 
verfährt klar typisierend, idealisierend, wobei es sich oft konventioneller 
Bildlichkeit und fester Topoi bedient. Die berufenen Eigenschaften derjung- 
frau können idealtypisch gennant werden. Entfaltet wird, mit ausgesuchter 
Künstlichkeit, ein w eiblicher Schönheitskatalog, wobei dem Verfasser mit 
„Brüstlein wie zween Zucker=Ballen“ ein besonders artifizieller Vergleich 
gelingt: dieser spielt auf die gewölbte Form  der damaligen Zuckerhüte an 
und kom biniert das m it der Vorstellung von Süßem. — Konventionell ist der 
Schönheits-Jugend- und Tugendpreis: Jugend  und Tugend und Schönheit 
sind vereint. Die besungene Jungfrau verkörpert idealtypisch das, was ähn­
lich einst das M inneideal von „schoene und guete“ ausmachte.
Die Farbigkeit: „gelbe“, d.h. b londe bzw. „güldne“ H aare, korallenroter 
M und, perlenweiße Zähne, schnee- und lilienweiße und rosenfarbige W an­
gen, schwanenweißer Hals, schneeweiße Arme: nirgends ein individuell- 
charakeristischer, vom Idealtypischen abweichender Zug! -  Rhetorisch wird 
das gern in Parallelismen vorgestellt: „Gelbe Haare, güldne Stricke“, „Süsses Zör- 
nen, süsses L achen“: Substantiv m it A ttribut neben Substantiv m it Attribut! 
A ber auch die um gekehrte Stilfigur, der Chiasmus, wird genützt: „grosse 
Feindin aller L aster,/ from m er H ertzen schöner Spiegel“: Substantiv mit 
Genetivattribut und Genetivattribut mit Substantiv! D er D ichter beherrscht 
sein Handwerk.
Die in Barocklyrik gern exerzierte Antithetik findet sich in unserem  Text 
nur im G egenüber von „Zörnen“ und „Lachen“ in der Strophe 2, sie ist aber 
durch die den beiden Substantiven beigegebene Bestimmung „süß“ entschärft, 
wobei „süsses Z örnen“ w iederum  zugleich ein reizvolles O xym oron ergibt.
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Vielleicht ist übrigens aus „Lebens voller A labaster“ in Strophe 4 als O xy­
m oron ansprechbar -  im Sinn von: lebendige M arm orstatue.
Das in barocker V erskunst oft zu beobachtende Prinzip der H äufung ist, 
wenn man so will, in der Aufzählung der vielen verschiedenen Qualitäten der 
besungenen Schönen, ansonsten nur in der W angenkennzeichnung „Schnee 
vnd Lilgen weiss“.
Wie wäre nach alledem der Stil unseres Gedichts zu qualifizieren? Schlicht 
ist er sicher nicht und volksliedhaft erst recht nicht, — aber übersteigert, gar 
„schwülstig“, wie manches Urteil barocker V erskunst zu attestieren belieb­
te, ist der T ext nun auch w ieder nicht. Sicherlich, eine gewisse H yperbolik 
tritt zutage: „grosse Feindin aller Laster“, „aller Freyheit güldner Zügel“ 
(wobei „Freyheit“ hier Frechheit, U ngezogenheit bedeutet), „A ußbund al­
ler schönen Ju g en d “, „Auffenthaltung aller T ugend“. Gleichwohl exzelliert 
der A utor hier nicht in W ortprunk, er gefällt sich nicht in Spitzfindigkeit, in 
angestrengter Artistik, wie das etwa bei H ofm annsw aldau zu beobachten 
wäre. So verzichtet er auch auf den ganzen gelehrten A pparat, m it dem  
andere zeitgenössische Dichtung ideale W eiblichkeit zu rühm en wusste, -  
die Berufung von Dianas Keuschheit, A phrodites L iebreiz,Junos Fülle oder 
auch -  weniger ideal -  Lunas (Selenes) W ankelm ut. Der T ext tritt eher ga­
lant, gemäßigt künstlich-zierlich einher, wohl dem  seit der Renaissance ent­
wickelten Elegantia-Ideal verpflichtet.
Ein „Erlebnis“ dahinter zu vermuten, wäre sicherlich abwegig. Das „jhr habt 
m ir mein Hertz bestritten“ am Schluß ist Formel, nicht Konfession. W ir ha­
ben kein Seelenlied vor uns, wie es die Goethezeit hervorzubringen wusste. 
Der Text ist in Diktion, Bildlichkeit, Motivik und M etaphorik durchaus kon­
ventionell, er steht in der Tradition herköm m licher Liebesdichtung, die ge­
nuin K unstübung war, nicht persönliches Bekentnis. Das G eliebtenpreis­
gedicht war eine eigene Gattung, so wie es die T rauerode oder das gereim te 
Fürstenlob oder die Vanitaspoesie gab. Es stand in ehrwürdiger Tradition, 
rückführbar auf die erotische D ichtung der Antike m it der Sappho, mit Ca- 
tull und Ovid, im M ittelalter verwirklicht im M innesang und in der Trou- 
badour-D ichtung, weitergeführt und zu einem  förm lichen System ausge­
baut im „C anzoniere“ des Petrarca.
Einer anderen Quelle abendländischer Liebeslyrik m uß daneben freilich 
noch gedacht w erden, die sich im Petrarkismus einiger Beliebtheit erfreute 
und für die Beschreibung weiblicher Schönheit m usterhaft w erden konnte. 
Sie ist m orgenländischen, genauer: biblischen Ursprungs. G em eint ist das 
H ohelied Salomonis.
H ier der Text in der Ü bersetzung M artin Luthers (in neuerer Fassung):
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1. Siehe, m eine Freudin, du bist schön! Siehe, schön bist du!
Deine Augen sind wie Taubenaugen zwischen deinen Zöpfen.
Dein H aar ist wie eine H erde Ziegen, die gelagert sind am 
Berge Gilead herab.
2. D eine Zähne sind wie eine H erde Schafe m it beschnittener 
Wolle, die aus der Schwemme kom m en, die allemal Zwillin­
ge haben, und es fehlt keiner unter ihnen.
3. D eine Lippen sind wie eine scharlachfarbene Schnur und 
deine Rede lieblich. D eine W angen sind wie der Ritz am 
Granatapfel zwischen deinen Zöpfen.
4. Dein Hals ist wie der Turm  Davids, m it Brustwehr gebaut, 
daran tausend Schilde hangen und allerlei Waffen der Star­
ken.
5. D eine zwei Brüste sind wie zwei junge Rehzwillinge, die 
unter den Rosen weiden.
[...]
7. Du bist allerdinge schön, meine Freudin, und ist kein 
Flecken an dir.
[...]
9. Du hast mir das H erz genom m en, meine Schwester, liebe 
Braut, m it deiner Augen einem und m it deiner Halsketten 
einer.
U nser G edicht von der vortrefflichen, schönen und tugendbegabten Ju n g ­
frau erweist sich hier in wesentlichen Zügen ganz offenkundig als weltliche 
K ontrafaktur zum zitierten Text aus dem  Hohenliedl\ Die preisende K örper­
teilbeschreibung von den T aubenaugen und den H aaren im ersten Vers 
über Lippen und W angen, Hals und Brüste bis zum „Du hast m ir das Herz 
genom m en“ im 9. Vers, — sie findet sich in unserem  G edicht deutlich wie­
der, — offenkundig ohne jeden  from m en Bezug! D er biblische, von den Ex- 
egeten geistlich gedeutete Schönheitskatalog ist offenkundig weltlicher H ul­
digung dienstbar gem acht worden. Er war für den Verfasser offenbar ver­
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fügbar wie die weltlichen Topoi, Bilder und Schemata, die der Petrarkismus 
ansonsten bereitstelle.4 Der D ichter unseres Textes spielt m it dem  V orge­
gebenen, seine Leistung ist K unstübung, Exerzitium  des W itzes und  der 
Kombiantion. Bedenken ob der Profanierung eines Textstücks aus der Heili­
gen Schrift scheinen nicht bestanden zu haben. J a  die Hohelied-Yassagen wa­
ren offenbar so sehr poetisches Spielmaterial, daß der A utor zu seinen von 
ihnen inspirierten Strophen gleich auch noch die Parodie liefern konnte. 
Sie folgt in der Vorlage unserem  T ext unm ittelbar.
Gegen=satz.
An eine sehr häßliche Jungfraw.
In voriger M elodey
1.
Grawes H aar voll Läuß und Nisse, Augen von Schab= 
lack, von Flüsse, blawes M aul voll kleiner Knochen, 
halb verrost vnnd halb zerbrochen.
2.
Blatter=Zunge, kranck zu sprachen, Affischs =[247]zörnen, 
N arren=lachen, Runtzel volle m ager W angen, die wie gelbe 
Blätter hangen.
3.
H alß= H aut gleich den M orianen, Arme, die m ich recht 
gem ahnen, wie ein Kind ins Koth gefallen, Brüste, wie 
zween Drucker=Ballen.
4.
Du bist so ein Alabaster, als ein wolberegntes Pflaster, 
aller Ungestallt ein Spiegel, aller Schönen Steigebügel.
5.
Schimpff derjun gfern  und der Jugend, U nhuld aller 
lieben Tugend, Einöd aller plum pen Sitten, lästu dich zum 
freyen bitten.
Der Gegen=satz erweist sich als genaue Um kehrung des Huldigungsgedichts 
ins Schimpfgedicht. W ir verzichten auf eine eingehende Analyse und kon­
statieren: der Preis weiblicher K örperschönheiten und Tugenden von den 
H aaren  bis zum G esam tanblick m it der „A labaster“-M ethapher ist im
136
G egensatz  verkehrt in Häßlichkeits- und Lasterhaftigkeitsschelte, das ab­
schließende Liebesbekenntnis ist durch Schim pf und Spott ersetzt.
Die Überschrift des Gegen=satzesbesagt übrigens: „in voriger M elodey“. 
Offenbar dienten die Strophen also dem Gesang (was auch ihre N um erie­
rung verständlich macht), — dem  G esang in gesellschaftlicher, vielleicht stu­
dentischer (burschikoser) Runde. W ir können das nicht entscheiden.
Das Resümee: Das Ganze ist, recht gekonnt, ein Exerzitium  in Poesie, -  
Kunstübung, ein überm ütiges Gesellenstück im Dichthandwerk. Es stamm t 
aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. Sein Verfasser war Georg Greflinger,5 
der den T ext zunächst 1651 in einer Sam m lung unter dem Titel Seladons 
weltliche Lieder. Nebst einerm Anhang Schim pfund Ernsthafter Gedichte in Frank­
furt am M ain veröffentlicht hatte. D er Text figurierte dann in der Samm­
lung Venus—Gärtlein: Oder Viel Schöne, außerlesene Weltliche Lieder, allen züchti­
genJungfrawen undJungen=Gesellen zu Ehren, und durch Vermehrung etlicher newer 
Lieder zum andernmahl in Druck verfertigt. Gedruckt im Jahr J656“.(>
Vielleicht bietet sich unser Text nun am Ende auch zu theoretischer Re­
flexion an, und Beflissene der G ender-Forschung werden hier gewiß Indi­
zien für eine genuin m askuline O ptik erkennen. W ir gedenien dies freilich 
nicht zu vertiefen.
Anmerkungen
1. Deutsches Wörterbuch vonJakob und Wilhelm Grimm, Bd. 16, Sp. 2744. 
(Fotomechanischer Neudruck der Erstausg. 1905, München: DTV 1984)
2. Vgl. den Neudruck: Martin Opitz, Buch von der deutschen Poeterei, Ab­
druck der ersten Ausgabe (1624), Halle 1949, S. 31 ff.
3. Die Bibel oder die ganze Heilige Schrift des Alten u. Neuen Testaments nach 
der deutschen Übersetzung D. Martin Luthers, neu durchgesehen nach dem 
vom Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß genehmigten Text, Stutt­
gart 1952, S. 548f.
4. Vgl. dazu Hans Pyritz, Paul Flemings deutsche Liebeslyrik, Berlin 1932.
5. Zu Greflinger s. Gerhard Dünnhaupt, Personalbibliographien zu den Druk- 
ken des Barock, 2. verb. u. wesentlich vermehrte Auflage des Bibliographi­
schen Handbuchs der Barockliteratur, 3. Teil Stuttgart 1991, S. 1680-1751.
6. Wir zitieren nach der Fassung der Halleschen Neudrucke: Max Frhr. von 
Waldberg (Hrsg.): Venus-Gärtlein. Ein Liederbuch des XVII. Jahrhunderts, 
nach dem Druck von 1656, Halle 1890. Unser Text dort auf S. 178f. -  Man 
vergleiche zur allgemeinen Thematik auch v. Waldbergs Studie „Die galante 




Von der Aneignung zur Abwendung
Der intertextuelle D ialog der rumäniendeutschen  
Lyrik mit Bertolt Brecht
I.
In der zweiten Hälfte der sechzigerJahre durchzitterte ein W indhauch Hoff­
nung die verödete und uniform ierte Literaturlandschaft Rum äniens. 1965 
war aus der Riege der kom m unistischen Spitzenfunktionäre ein geradezu 
unorthodox junger, 47jähriger M ann nam ens Nicolae Ceau§escu zum Er­
sten Parteisekretär aufgestiegen, der die Rolle des Hoffnungsträgers für sich 
reklam ierte und sich als kühner V erteidiger rum änischer Interessen gegen 
sowjetische H egem onieansprüche profilierte. Ein reformwilliger Sozialis­
mus schien m it seinen selbstkritischen Ansätzen, innenpolitischen Locke­
rungen und außenpolitischen Ö ffnungstendenzen auch neue L ebensper­
spektiven zu eröffnen. N ur wenige sahen damals voraus, daß Liberalisie­
rung im Kultursektor und populistische A nbiederung K om ponenten eines 
m achtpolitischen Kalküls bildeten, dessen Endergebnis die absolute V erfü­
gungsgewalt über ein Land war.
In rascher Folge w urden m ehrere Verbotstafeln beseitigt und die eng­
geschnürten Schreibkonzepte des Sozialistischen Realismus als unbrauch­
bar verworfen. Die Inform ationsschranken fielen. Ein. reiches Angebot in­
ternationaler Literatur bescherte Ü berraschungen, beschleunigte W andlun­
gen, weckte Nachholbedürfnisse. Jüngste V ergangenheit durfte als eine Ära 
des „Dogm atism us“ und tragischer Irrtüm er kritisiert werden, die langjäh­
rig vergitterten T raditionen der Zwischenkriegszeit befreite m an zu neuem  
Leben, m arginalisierte und verfem te Schriftsteller konnten w ieder in Er­
scheinung treten, zahlreiche junge A utoren drängten unter günstigen Publi­
kationsmöglichkeiten an die Öffentlichkeit.
Auch der kleine, staatlich kontrollierte und subventionierte rum änien­
deutsche Literaturbetrieb -  laut der Volkszählung des Jah res 1966 lebten 
noch rund 383.000 Deutsche in Rumänien -  war schrittweise zu einem funk­
tionierenden Subsystem ausgebaut worden, das alle Elem ente enthielt, aus 
denen sich eine literarische K ultur zusam m ensetzt: V erlage in Bukarest, 
Klausenburg und Temeswar mit einem breit aufgefächerten Programm, Zei­
tungen und Zeitschriften m it um fassenden Kulturbeilagen, Rundfunk- und 
Fernsehsendungen, zwei Theater, in Temeswar und Herm annstadt, A utoren­
vereinigungen und Literaturzirkel. Die Bukarester deutschsprachige M o­
natsschrift des rum änischen Schriftstellerverbandes Neue Literatur war mit
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Erfolg bem üht, ihren M itarbeiterkreis zu erweitern, sie wurde zur Stätte der 
Reintegration totgeschwiegener Schriftsteller, zum Übungsfeld für N eulin­
ge und diente als Sprungbrett in die Verlage.
Doch schon im Juli 1971, heim gekehrt von einer offensichtlich lehrrei­
chen Reise in die B ruderländer C hina und N ordkorea, schickte Nicolae 
Ceau§escu ohne V orw arnung 17 Thesen zur Verbesserung der politisch-ideologi­
schen Arbeit, der kulturellen und erzieherischen Tätigkeit in den K am pf gegen lite­
rarische Vielfalt und M ehrstimmigkeit. Führungsanspruch und W eisungs­
berechtigung der kommunistischen Partei sowie die Unfehlbarkeit der staats­
ideologischen Doktrin w urden darin ausdrücklich bekräftigt. Auf dem  W eg 
aus der K om m andozentrale in die kulturellen Institutionen büßten die T he­
sen indessen einiges an Schärfe ein. Das literarische Leben ließ sich nicht 
schlagartig um program m ieren und durch einen G ewaltakt verstüm m eln.
II.
Im Sommer 1970 hatte der Prosaautor Paul Schuster (geb. 1930), langjähri­
ger Redakteur der Neuen Literatur, die Beilagen für Schüler und Studenten 
der im westrumänischen T emeswar erscheinenden Neuen Banaler Zeitung durch­
forstet und in dem  Aufsatz Nichtprovinzielles aus der Provinz seiner überbord­
enden Begeisterung über die gem achten Entdeckungen beredten Ausdruck 
verliehen:
Am erstaunlichsten, geradezu phantastisch ist die große Zahl 
der Dichter, die auf den Seiten der Schülerbeilage zu einer Kon­
kurrenz an treten, die in den letzten zwanzig Jah ren  innerhalb 
der deutschen Literatur unseres Landes nicht ihresgleichen hat 
[...]. 31 neue N am en in einem  halben Jah r  [...], und es ist kei­
neswegs ausgeschlossen, daß die eine oder die andere der NBZ- 
Schülerseiten n ach jah ren  bibliophilen W ert haben wird, weil 
in ihr das erste G edicht eines bedeutenden Lyrikers abgedruckt 
w urde.1
W enige M onate später, im Februar 1971, brachte die Neue Literatur e ine 
aufsehenerregende Schüler-Sondernummer m it Texten von Banater G ym na­
siasten heraus. Die Erfahrungsberichte, Kom m entare, Reportagen, Kurz­
erzählungen und Gedichte dieses Heftes zeichnen sich durch den A nspruch 
auf M itspracherecht und Selbstbestimmung, durch generationsspezifische 
U nverblüm theit und unum w undene Kritik an bestehenden V erhältnissen 
aus. „So knisterte es reichlich brisant aus vielen der 128 D ruckseiten der 
Neuen Literatur“2, verm erkte der dpa-K orrespondent Bruno Sobczak in ei­
nem  ausführlichen Bericht, dem ersten, den die Inform ationszentrale der 
bundesdeutschen Presse der rum äniendeutschen Zeitschrift widmete.
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Ein Gedicht des 18jährigen Zwölftklässlers aus der Kleinstadt Großsankt- 
nikolaus R ichard W agner (geb. 1952) lautete:
dialektik
w i r  haben die Verhältnisse erkannt 
w i r  haben beschlossen sie z u  verändern
wir haben sie verändert
dann kam en andere
die haben die veränderten Verhältnisse
erkannt und haben beschlossen
sie zu verändern
sie haben die veränderten Verhältnisse 
verändert
dann kamen andere 
die haben die veränderten veränderten 
Verhältnisse erkannt und haben 
beschlossen sie zu verändern
s i e  h a b e n  d i e  v e r ä n d e r t e n  v e r ä n d e r t e n  
V e r h ä l t n i s s e  v e r ä n d e r t
dann kam en andere3
W agner greift im Titel einen Begriff in seiner m arxistischen Semantik auf 
und aktualisiert das 3. G rundprinzip dieser zentralen Kategorie einer ma- 
terialistischen-gesellschaftlichen Entwicklungskonzeption — die Negation 
der Negation —, das von der Doktrin des real existierenden Sozialismus in 
ihrer nationalrum änischen V ariante ausgeblendet worden war.4 Mit dem 
C onducator Nicolae Ceau§escu hatte der „Kam pf der Gegensätze“ in einer 
verm eintlich unzerstörbaren höheren Einheit sein glückliches Ende gefun­
den. In dem vorliegenden Text ist ein solches nicht in Sicht, soziale Prozes­
se verlaufen weiterhin im Zeichen unaufhörlicher V eränderungen.
Die Revolutionärin Pelagea W lassowa aus Twer ließ Brecht in seinem 
Stück Die Mutter (1931) ein Lied der Hoffnung anstimmen, das er später unter 
den Titel Lob der Dialektik veröffentlichte: „W er noch lebt, sage nicht nie- 
m als!/D as Sichere ist n icht sicher./So, wie es ist, bleibt es n ich t/W enn  die 
Herrschenden gesprochen haben /W erden  die Beherrschten sprechen [...].“5 
„Dialektik“, definierte Brecht als „jene Einteilung, A nordnung und Betrach­
tungsweise der Welt, die durch die Aufzeigung ihrer um w älzenden W ider­
sprüche das Eingreifen erm öglicht“.6 U nd hatte der Novize R ichard W ag­
ner nicht die Realität auf eine verkürzende W eise abgebildet, die soziale
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V eränderungen als Ergebnis m enschlicher Erkenntnis und eingreifenden 
H andelns interpretiert?
W ie bis dahin in keinem  anderen G edicht der rum äniendeutschen Li­
teratur hat an diesem Bertolt Brecht gleicherm aßen stil- und konzeptions­
bildend mitgewirkt: die lakonische Diktion und das systematisch strukturier­
te Kom m unikationsm uster; die Raffungstechnik und  der offene Schluß, der 
m it der Beiehrbarkeit eines m itdenkenden Lesers rechnet; der Einsatz von 
m etonym ischer statt m etaphorischer Rede; der V orrang des allgemeinen, 
als gesetzmäßig begriffenen Bewegungsablaufes vor dem  sinnenhaft erleb­
ten und unm ittelbar angeschauten W eltausschnitt.
Offensichtlich haben dabei die Schlußworte des gelernten Chores aus Brechts 
Badener Lehrstück vom Einverständnis (1929) als unm ittelbare A nregung ge­
dient, zu Entlehnungen gereizt und verführt:
[...]
Der gelernte Chor
H abt ihr die W elt verbessert, so
V erbessert die verbesserte Welt.
G ebt sie auf!
[...]
H abt ihr die W elt verbessernd die W ahrheit
vervollständigt, so
V ervollständigt die vervollständigte W ahrheit.
G ebt sie auf!
[•••]
H abt ihr die W ahrheit vervollständigend die M enschheit
verändert, so
V erändert die veränderte M enschheit.
G ebt sie auf!
[...]
Ä ndernd die W elt, verändert euch!
G ebt euch auf!
Auch hierin erwies sich Richard Wagner als gelehriger Schüler Bertolt Brechts, 
der 1929 den Vorwurf des Plagiats durch knappes Eingeständnis seiner „grund­
sätzlichen Laxheit in Fragen geistigen Eigentum s“8 abgewehrt und im m er 
wieder Vorgesprochenes und Überliefertes systematisch auf seine V erw end­
barkeit, seinen „M aterialwert“ geprüft und ausgeschlachtet hatte.
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Anläßlich eines Gesprächs junger Autoren, das am 2. April 1972 in der 
Neuen Banater Zeitung veröffentlicht wurde, erklärten sich die Diskussionsteil­
nehm er, deren Durchschnittsalter knapp über 20 Jah re  lag, zu Trägern ei­
nes neuen Realitätsbewußtseins und breiteten ihre weitgehend angelesenen 
V orstellungen von einer sozial verbindlichen und politisch engagierten, 
einer wirklichkeits- und wirkungsorientierten Literatur aus, in der Kunst- 
und Gebrauchsw ert als Partner zusam m enfinden müßten. Eine eindeutige 
V orreiterrolle wurde dabei Bertolt Brecht eingeräum t: „Brecht experim en­
tiert mit den M öglichkeiten einer sozialistischen Literatur“, formulierte apo­
diktisch derselbe R ichard W agner, „darum  ist er die einzige Grundlage, 
von der m an hier und heute ausgehen kann. [...] Das ist kein Dogma, son­
dern eine N otw endigkeit“.9
W enige M onate später erschien im Tem esw arer Facla Verlag die „An­
thologiejunger Lyrik aus dem Banat“ Wortmeldungen. Der Herausgeber Edu­
ard Schneider hatte die 22 Lyriker und Lyrikerinnen gebeten, ihre „V or­
zugsautoren“ zu nennen, seinem W unsch hatten 17 entsprochen. Neunm al 
wurde Bertolt Brecht und achtmal die in Bukarest lebende D ichterin A ne­
m one Latzina (1942-1993) genannt. Ihr 1971 erschienener G edichtband mit 
dem salopp form ulierten Titel Was man heute so dichten kann{ 1971) erkundet 
in aufmüpfigen Texten von widerspenstiger Klarheit, die das Recht auf U n­
zufriedenheit und Entscheidungsfreiheit einfordern, den realsozialistischen 
Alltag. A nem one Latzina war die erste rum äniendeutsche Autorin, die es 
verstand, die Angebote Brechts produktiv umzusetzen, indem sie Brechtsche 
Formen -  vom parodistisch verfremdeten Lied zum epigrammatischen Gleich­
nis -  m it eigenen Beobachtungen und Erfahrungen füllte und m it einem 
Schuß schwärzlichen H um ors würzte.
Einige der K oautoren der Anthologie —Jo h an n  Lippet (geb. 1951), G er­
hard O rtinau (geb. 1953), A nton Sterbling (geb. 1953), W illiam Totok (geb. 
1951), Richard W agner und Ernest W ichner (geb. 1952) — hatten inzwischen 
in der U niversitätsstadt Tem esw ar die Aktionsgruppe Banat gegründet, eine 
Solidargemeinschaft von Schreibenden, die wie Bertolt Brecht Gewicht auf 
Teamarbeit legten und sich, wohl auch in dessen Selbstverständnis, als M arxi­
sten bezeichneten. Durch ihre literarischen Optionen emanzipierten sie sich 
von dem ideologischen Drill der Institutionen und dem Konformitätsdruck, 
den konservativen W ertvorstellungen und Denkweisen der Elternwelt — wie 
der junge Berthold Eugen Brecht. „Bertolt Brecht war der Autor, der [...] 
die politischen und literarischen Diskussionen jener Zeit wie unsere gleich­
zeitigen Schreibversuche am nachhaltigsten beeinflußt hat“,10 verm erkte 
Ernest W ichner rückblickend in dem Aufsatz Erinnerung an Landschaftsbil­
der (1988).
Zur Bezugsperson wurde Bertolt Brecht auch für andere rum äniendeutsche 
Lyriker, vor allem für Bernd Kolf (geb. 1944), Franz H odjak (geb. 1944),
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W erner Söllner (geb. 1951), Rolf Bossert (1952-1986) und H ellm ut Seiler 
(geb. 1953), die sich von den H arm onieschablonen der Aufbaupoesie, von 
der gutgereim ten Landschaftsidylle und von den V erdunkelungsm anövern 
der hermetischen M oderne wegschrieben.11 Auch ältere Autoren wie Franz 
Storch (1927-1982) und Nikolaus Berwanger (1935-1989) zollten dem  Aus­
druckszwang, der von den Brechtschen Schreibm ustern ausging, ihren T ri­
but.
III.
D er Siegeszug Brechts durch die kleine rum äniendeutsche Literaturszene 
vollzog sich m it einiger Verspätung, er erfolgte nicht ausschließlich im Al­
leingang, war von dem  anderer A utoren flankiert, die ihrerseits Brecht ver­
arbeitet und weitergedacht hatten, in ein dialogisches Verhältnis m it diesem 
getreten waren. Sein D urchbruch als Vorbildfigur wurde gleichsam in die 
W ege geleitet durch einen Generationswechsel, durch kulturelle V erände­
rungsbewegungen sowohl im eigenen Umfeld als auch in den beiden deut­
schen Staaten. Parallel und gleichzeitig mit Brecht, der die A bw endung von 
der pontifikalen zur profanen Sprechweise vorantrieb, war es die A usstrah­
lung der K onkreten Poesie, vor allem die der W iener G ruppe, die zu einer 
spielerischen und selbstironischen Auflockerung der intendierten Botschaft, 
zur gezielten Zersäbelung von Sprachregelungen, zur U nterw anderung der 
öffentlichen Diskurse führte.
Der nach seinem frühen Tod zum Kulturdenkm al der D D R  zurechtge­
m eißelte weltberühm te Dram atiker war in dem  sozialistischen Bruderland 
Rum änien alles andere als ein unbekannter A utor.12 Seine Stücke wurden 
seit 1956 auch auf den beiden deutschen Bühnen des Landes gespielt, seine 
Texte hatten Eingang in die Lehrbücher der deutschen Schulen gefunden, 
die Brecht-Lektüre gehörte zum Pflichtpensum der G erm anistikstudenten 
an rum änischen Universitäten. Schon 1960 war in Bukarest eine höchst ein­
seitige W erkauswahl erschienen, 1970 folgte ein Band Gedichte und 1986 
eine sachkundig kom m entierte zweibändige A usgabe.13 Brecht-Editionen 
aus DDR-Verlagen konnte m an in Rum änien käuflich erwerben, zum A n­
gebot der Buchhandlungen in den siebziger Jah ren  gehörten auch seine frü­
hen Tagebücher 1920-1922(1976) und das Arbeitsjournal (1977), die nun aller­
dings -  ebenso wie die Buckow er Elegien — m it zur folgenreichen Entdeckung 
eines „anderen“ Brecht beitrugen.
W ährend in der D D R  die W irkungsgeschichte der Lyrik Brechts schon 
in den fünfziger Jah ren  einsetzte14, ohne jedoch zu diesem Zeitpunkt dem 
dom inierenden M odell Becher den Rang abzulaufen, stellte jene für die 
rum äniendeutsche Literatur bis zu A nem one Latzina offensichtlich keine 
trag- und ausbaufähige Form zeitgem äßer Poesie dar. Aussparende A rgu­
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m entationstechnik und unterkühlte Ü berzeugungsstrategien waren m it der 
geforderten Eindeutigkeit einer parteilich-volkstümlichen und hym nisch­
feierlichen Affirmationsdichtung nicht kompatibel. Ein früher und eindring­
licher Appell aus d em jah re  1958 fand in der literarischen Praxis so gut wie 
kein Echo. Am 21. Februar d. J . hatte der Erzähler und Publizist Hans Bergei 
(geb. 1925) in dem  Aufsatz Das Alte und das Neue in der Lyrik eindringlich auf 
den innovativen Charakter von Brechts Lyrik hingewiesen:
M ehr als jem als geht es heute um  neue Ausdrucksformen, 
weil U m brüche hinter uns liegen, weil wir m itten in A ufbrü­
chen stehen, die nicht recht m it überkom m enen Form en arbei­
ten können. [...]
D am it bin ich bei Bert Brecht. D enn ich bin der M einung, 
daß die künstlerisch gültigste Aussage in der deutschen Spra­
che unserer Tage die Lyrik Brechts ist. [...] Groß, lapidar, schmuck­
los, in ih rer Sachlichkeit, fast an ein technisches W örterbuch 
erinnernd, voll der Schrecken dieses Jahrhunderts, der Rück­
sichtslosigkeiten, der Brutalitäten, oft furchtbar als Spiegel un ­
serer selbst, aber ungeheuer voll w ieder einer großen, tiefen, 
ungespreizten M enschlichkeit, eines W illens zur M enschlich­
keit, der vielleicht die kennzeichnendste Eigenheit der m oder­
nen Kunst überhaupt ist -  wie das XX. Jah rh u n d ert selber, so 
steht Brechts, im übrigen nicht nur lyrische, Sprache da [...].15
Achtzehn Jah re  später hingegen teilten viele rum äniendeutsche Autoren 
durchaus die M einung von Bernd Kolf. „Ich behaupte und glaube“, erklär­
te dieser in seinen scharfsinnigen Zeitgemäßen Betrachtungen von Bertolt Brechts 
, Gesammelten Werken1 (1976), „daß m an heute Brecht gelesen haben muß. 
Gilt das vor allem für Literaten, dann für alle M enschen in der Form: m an 
sollte Brecht heute gelesen haben .“16
U nd m an las nicht nur die Gedichte, D ram en und Geschichten Brechts, 
sondern auch seine richtungsweisenden Aufsätze über Weite und Vielfalt rea­
listischer Schreibweise, über Lyrik und Logik, Über Formalismus und neue Formen, 
Uber reimlose Lyrik mit unregelmäßigen Rhythmen und fand, daß Brechts F ün f 
Schwierigkeiten beim Sagen der Wahrheit aus d em jah re  1939 praktikable H in­
weise für das eigene Schreibprogramm auch unter „veränderten Verhältnissen“ 
(Richard Wagner) enthielten.
Inzwischen war Brecht längst in die Verse seiner m ündig gewordenen 
DDR-Nachfahren „eingegangen“. „Um Brecht“, notierte der 1935 gebore­
ne H einz Czechowski, „ist wohl niem and von unserer G eneration herum ­
gekommen — außer merkwürdigerweise Sarah Kirsch“.17 Rumäniendeutsche 
A utoren rezensierten des öfteren Lyrikbände dieser G eneration, die G ele­
genheiten zu persönlichem  M einungsaustausch wurden anläßlich von Be­
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suchsreisen hier wie dort genutzt und trugen zur Erkenntnis der G em ein­
samkeiten und U nterschiede bei. N icht nur dem  Lehrm eister Brecht w id­
m eten die deutschen Lyriker Rum äniens Gedichte, sondern auch Volker 
Braun, H einz Czechowski, Reiner Kunze und W ulf Kirsten.
In der Bundesrepublik hatte in der zweiten Hälfte der sechziger Jah re  
eine umfassende Politisierung der Literatur eingesetzt. V erstärkt strebten 
junge Lyriker Hinterfragung konkreter sozialer W idersprüche und  Entlar­
vung „falschen“ Bewußtseins an -  in einer Sprache, die deren M itteilungs­
charakter und die Gegenständlichkeit des Textes rehabilitierte. V orgeform t 
fand m an diese Tendenz nicht zuletzt auch hier bei Bertolt Brecht. Es ist 
bezeichnend, daß Peter H am m , der 1966 in der auch in Rum änien viel ge­
lesenen Anthologie Aussichten junge Lyriker des deutschen Sprachraum s 
vorstellte, in seinem Nachwort-Essay Die Wiederentdeckung der Wirklichkeit18 
w iederholt auf Brecht verweist und ihn als theoretischen V ordenker und 
ästhetischen W egbereiter „realistischer“ Poesie häufig zitiert.
Als solchen em pfanden ihn nun auch viele rum äniendeutsche Autoren. 
A nhand ihrer Reflexionen über Brecht und ihres Umgangs m it Brechttex­
ten lassen sich zwei m iteinander verzahnte Kapitel deutscher Lyrik in R u­
m änien -  die zum Großteil von denselben D ichtern geschrieben w urden -  
wie in einem Brennspiegel bündeln und fassen. Schon die eingegrenzte Form 
des innerliterarischen Dialogs, wo der Bezug zwischen Prätext und Folge­
text im praktizierten V erfahren der Intertextualität19 erkennbar bleibt, do­
kum entiert den W andel von der A nnahm e und Umsetzung der Brechtschen 
Vorschläge zur Abstandnahm e, ja  zur Zurücknahm e, zur A blehnung der 
unterw eisenden Haltung und des dam it verbundenen Sprachgestus.
IV.
Es brechtete in den siebziger Jah ren  augenfällig von Tem eswar über Klau­
senburg und H erm annstadt bis Bukarest. An den pointieren V erfrem dun­
gen, den parabelhaften Konstruktionen, den gerafften Situationsprotokol­
len, den wortspielerischen Epigram m en, die geradezu ins Kraut schossen, 
schreibt Brechts M ethode, seine pathosfeindliche Sachlichkeit, sein ge­
schickt dosiertes Besserwissertum mit. W eniger der junge, der anarchisch­
vitalistische Brecht m it seinem individualistischen G lücksverlangen und 
schon gar nicht der zarte und obszöne D ichter der Liebe war es, dem  m an 
sich vorerst lernend zuwandte, sondern der durch die Schule marxistischen 
Denkens hindurchgegangene Neo-Aufklärer, der verschleierte Zusam m en­
hänge erhellen und eingefrorene W ahrnehm ungen aufbrechen, zu genaue­
rem H insehen auf sattsam Bekanntes, aber noch nicht Erkanntes anregen 
wollte.
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Brecht hatte sich andererseits die Ü berzeugung erarbeitet, daß die sozia­
listische Gesellschaft in sich das Potential berge, die beste aller möglichen 
zu werden, daß im Rahm en der neuen Produktions- und Eigentum sverhält­
nisse die zwischenmenschlichen Beziehungen freundlicher gestaltet würden. 
Nicht das System, sondern was in diesem an anachronistischen Denkwei­
sen, an Restbeständen der „alten O rdnung“ weiterwuchert oder die dog­
matische Engstirnigkeit der Funktionärskaste sind Zielscheiben seiner kriti­
schen Eingriffe. D er Pädagoge des begrenzten Zweifels hielt an einer Zu­
kunftsprojektion fest und vererbte auch diese an die deutschen D ichter im 
rumänischen Sprachraum , die in ihren Köpfen m it dem Gedankengut links­
liberaler Kritiker des Spätkapitalismus und der V erfechter eines Sozialis­
mus mit m enschlichem  Gesicht verschmolz. In Brecht glaubten sie, einen 
gefunden zu haben, auf den m an bauen könne, in seinem Sinne sei die D i­
stanz zwischen Erreichtem  und Erreichbarem  zu durchleuchten und schrei­
bend auf deren V erringerung hinzuwirken.
Ideologisch präform iert war auch die Realitätsvorstellung seiner Eleven 
im südöstlichen Einparteienstaat. U rsprünglich wollten sie keine andere 
Gesellschaft als jene, in die sie hineingeboren waren, die einzige, die sie aus 
eigenem Erleben kannten. Bei den Bestandsaufnahmen der Diskrepanzen 
zwischen Tatsachen und V erheißungen paart sich in vielen Texten skepti­
sche N üchternheit m it dem  V ertrauen in die M acht der V ernunft und in die 
Produktivkraft Poesie.
Gemessen werden die Vorgefundenen Zustände an dem Phantasieentwurf 
eines freiheitlich-dem okratischen Sozialismus und zu dessen Grundlagen 
zählte nicht zuletzt das, was die allgegenwärtige Zensur im m er w ieder ein­
dämmte: die freie Meinungsäußerung. In seinem Gedicht siebenbürgischesprech- 
übung(l976) p lädiert H odjak in parataktisch-elliptischen Reihungen für die 
unbehinderte Rede, „auch über das einfache das falsch gem acht w urde“. 
Abgewandelt w erden dabei die zwei Schlußverse aus Brechts Lob des Kom­
munismus: „Er ist das E infache/D as schwer zu m achen ist“20 Zweifellos war 
der Zensor nicht brechtfest, sonst hätte er sicherlich eingegriffen, obwohl 
Hodjak nicht das „Einfache“ an sich, sondern dessen mißglückte Verwirk­
lichung anvisiert und und auch darüber ein offenes Gespräch fordert: „spre­
chen über die g renzen /der gespräche und auch über die g ren zen //d er gren­
zen//^..] sprechen/in drei sprachen und etlichen/dialekten aber/von  mensch 
zu m ensch.“21
„Und Sie m einen nicht“, fragt der kleine M önch in Leben des Galilei, „daß 
die W ahrheit, w enn es W ahrheit ist, sich durchsetzt, auch ohne uns“. „Nein, 
nein, nein“, lautet die A ntw ort des großen Physikers. „Es setzt sich nur so 
viel W ahrheit durch, als wir durchsetzen; der Sieg der V ernunft kann nur 
der Sieg der Vernünftigen sein.“22 U nd Richard W agner schließt sich 1972 
bis in den W ortlaut diesem Statem ent an:
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warum ich schreibe
ich schreibe w ährend und weil andere 
land aufackern hochhäuser bauen 
m ehrprodukt schaffen
ich schreibe w ährend  u nd  weil andere 
Städte zerstören felder verb rennen  
zukunft verbauen
ich schreibe w ährend und weil ich 
noch im m er glaube daß 
m ehr gebaut w erden wird 
als zerstört w erden kann
ich schreibe w ährend und weil ich weiß 
daß Wahrheit sich durchsetzt 
wenn sie durchgesetzt w ird23
Seinem ersten G edichtband klartext{ 1973) stellte W agner hingegen ein ge­
ringfügig verändertes Zitat aus frühem  Brechts G edicht Der Nachgeborene als 
Motto voran: „W enn die Irrtüm er der Gesellschaft verbraucht sind, sitzt uns 
als einziger Gesellschafter das Nichts gegenüber.“ Ruft m an sich den Ge- 
sam ttext der Vorlage in Erinnerung -  die erste Strophe des Gedichts lau­
tet: „Ich gestehe es: ich /H abe  keine H offnung./D ie Blinden reden von ei­
nem  Ausweg. Ich /S eh e .“- ,  so erscheinen die „Irrtüm er“ als perm anente 
Begleiterscheinungen auch jener Gesellschaft, in der „das einfache falsch 
gem acht w urde“.
In dem Prosagedicht Vermutungen über Brecht (1978) durchsetzt Hodjak den 
von diesem häufig eingesetzten interrogativen Stil, der in den Frageform en 
die Antwort nahelegte, m it deutlichen Ironiesignalen:
nicht daß M ax Frischs frage, ob Brecht seine leblose hülle 
in einen stahlsarg einschweißen ließ, um  nicht auferstehn zu 
müssen, nicht berechtigt wäre, vielleicht aber hätte noch eine 
zweite, präzisere frage in dieser richtung folgen müssen, etwa: 
weshalb wollte Brecht nicht auferstehn? daraus allerdings hät­
ten sich eine reihe von Vermutungen ergeben, wie:
glaubte er, es sei besser im jenseits? haben wir ihm unrecht 
getan, und w enn ja, womit? liebte er, der im m er unruhig'w ar, 
am ende doch heim lich die ruhe? wollte er unsere kom plizier­
te logik nicht m ehr auf den köpf stellen m it seiner einfachen 
Vernunft? wollte er den guten eindruck von unseren m enschen- 
werken für im m er bewahren? wollte er m it G oethe eine pole- 
mik beginnen, und wußte er, daß sie ewig dauern würde? fürch­
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t e t e  e r  n a c h z u s e h n ,  o b  w i r  s c h l i e ß l i c h  s e i n e  V o r s c h l ä g e  a n g e ­
n o m m e n ?  w o l l t e  e r  v e r m e i d e n  z u  e r f a h r e n ,  w a s  a u s  s e i n e m  w e r k  
w e r d e n  w ü r d e ?  g l a u b t e  e r ,  d e r  e w i g e  v e r ä n d e r e r ,  d a ß  i n  d e r  
p e r f e k t e n  O r d n u n g ,  d i e  w i r  s c h l i e ß l i c h  e r r i c h t e n  w ü r d e n ,  n i c h t s  
m e h r  z u  v e r ä n d e r n  w ä r e  u n d  e r  s o m i t  ü b e r f l ü s s i g  s e i?  h ä t t e  e r  
s i c h  i n  d e m  b e v o r s t e h e n d e n  v o l l k o m m e n e n  g l ü c k  u n g l ü c k l i c h  
g e f ü h l t ?  f ü r c h t e t e  e r  d a s ,  w a s  s c h l i e ß l i c h  n a c h  d e n  m ü h e n  d e r  
e b e n e n  k o m m e n  w ü r d e ?  w o l l t e  e r  n i c h t  a u c h  v o r  d e n  w e n i g  g e ­
t r e u e n  k o p i e n  s e i n e r  s e l b s t  k r ä n z e  n i e d e r l e g e n  m ü s s e n ?  h a t t e  
e r  a n g s t ,  w i r  s c h a f f e n  d a s  r a u c h e n  a b ?  w a r  e s  e i n  V e r z w e i f l u n g s ­
a k t , e i n  a k t  s t i l l e n  V e r z i c h t s ,  d e r  V e r s ö h n u n g  o d e r  d e r  h ö c h s t e n  
Z u f r i e d e n h e i t  u n d  e n d g ü l t i g e n  e r f ü l l u n g ?  u r t e i l t e  e r  n a c h  d e m  
p r i n z i p ,  w a s  i c h  z u  s a g e n  h a t t e ,  h a b  i c h  g e s a g t ,  d e r  r e s t  is t  s c h w e i ­
g e n ?  w u ß t e  e r  e t w a s ,  d a s  w ir  n i e  e r f a h r e n  w e r d e n ?  
s o  v i e l e  f r a g e n ,  s o  w e n i g  a n t w o r t e n .24
Als autom atisierte Folie dient Brechts Gedicht Fragen eines lesenden Arbeiters, 
dessen Schlußzeilen — „So viele Berichte. /  So viele Fragen.“- bei Hodjak 
durch Substitution und Um stellung ins Skeptische gewendet werden. Aus­
gehend von Brechts Verfügung, in einem  Stahlsarg begraben zu werden, 
um seine sterbliche H ülle gegen W ürm er zu schützen, knüpfen Hodjaks 
Fragen an eine ihrerseits ironische Frage von M ax Frisch an. In deren A b­
folgen w erden bestim mte, zum kanonisierten Brechtbild gehörende Stereo­
typen kom biniert (der Raucher, der Vernünftige, der Unruhige, der V er­
änderer). Anzitiert sind dabei zwei weitere bekannte Gedichte Brechts (Ich 
benötige keinen Grabstein und Wahrnehmung). Suggeriert wird, daß Brecht al­
len Grund gehabt haben müßte, eine unmittelbare Konfrontation seiner Ent­
würfe und Vorschläge m it „der perfekten Ordnung, die wir schließlich er­
richten würden“, zu vermeiden. Es sind Vermutungen, die Brecht auch über 
den Tod hinaus als den „U nbequem en“ heraufrufen. „Schreiben Sie“, hat­
te dieser auf dem  T otenbett diktiert, „daß ich unbequem  war und es auch 
noch nach m einem  T od zu bleiben gedenke. Es gibt auch dann noch gewis­
se M öglichkeiten“25. N icht hinter Brechts Vermächtnis, sondern hinter den 
Umgang damit, hinter die A rt und Weise, wie jenes verwaltet und entschärft 
wird, setzt H odjak in der M anier des Befragten seine Fragezeichen.
Auf Einzelprätexte greifen W erner Söllner und RolfBossert in den sieb- 
z igerjahren  zurück26, und sie m arkieren diesen Rückgriff durch W idm un­
gen: an Bert Brecht (Söllner) und bertolt brecht dankbar zugeeignet (Bossert).
W erner Söllners Was erwartet man noch von mir?{ 1978) knüpft an ein frü­
hes, um 1925 entstandenes G edicht von Brecht an: Es zitiert dessen Titel, 
versieht ihn aber m it einem  Fragezeichen und integriert bzw. variiert ein­
zelne Segmente der Vorlage.
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Bertolt Brecht
Was erwartet man noch von mir
1. Was erwartet m an noch von mir?
Ich habe alle Patiencen gelegt, alles Kirschwasser gespieen 
Alle Bücher in den Ofen gestopft
Alle W eiber geliebt, bis sie wie der Leviathan gestunken haben. 
Ich bin schon ein großer Heiliger, m ein O hr ist so faul, daß es 
nächstens einmal abbricht.
W arum  ist also nicht Ruhe? W arum  stehen im m er noch die 
Leute im H of wie K ehrrichttonnen -  w artend, daß m an etwas 
hineingibt?
Ich habe zu verstehen gegeben, daß m an das H ohelied von 
m ir nicht m ehr erwarten darf.
Auf die Käufer habe ich die Polizei gehetzt.
W er im m er es ist, den ihr sucht: ich bin es nicht.
2. Ich bin der praktischste von allen m einen Brüdern -  
U nd m it m einem  Kopf fängt es an!
M eine Brüder waren grausam, ich bin der grausamste -  
U nd ich weine nachts!
3. Mit den Gesetzestafeln sind die Laster entzweigegangen.
M an schläft schon bei seiner Schwester ohne rechte Freude. 
D er M ord ist vielen zu m ü h sam .
Das D ichten ist zu allgemein.
Bei der U nsicherheit aller Verhältnisse 
Ziehen es viele vor, die W ahrheit zu sagen 
Aus Unkenntnis der Gefahr.
Die Kurtisanen pökeln Fleisch ein für den W inter 
U nd der Teufel holt seine besten Leute nicht m ehr ab.27
W erner Söllner
Was erwartet man noch von mir?
An Bert Brecht
1.
Was erwartet m an noch von mir?
Ich habe meine Fragebogen vorgelegt 
und bekom m e sie leer zurück.
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Bei allen M eistern m einer halb verbrauchten Jugend 
bin ich in die Leere gegangen: Wie m ein Unglück 
hat noch im m er keinen Boden 
mein H andwerk.
2.
Hört, Freunde, auf 
mit eurem  weisen Nicken, ich 
weiß: N ur der Schwankende 
fällt nicht vom  Seil, und eine Last 
trägt sich leichter gebückt.
Ich kenne auch schon keine verzweifeltere 
Freude als w enn ich weiß:
Ich stehe.
3.
W arum  ist also nicht Ruhe? Bin ich ein Fluß, 
daß ich die Städte ewig läutern muß, 
ohne m ir einen Reim darauf zu machen?
Ich wollte ein großer Spieler werden -  
aber das As m ußte ich im m er im Ärmel halten:
Da zeige einer mal 
seine Kunst!
4.
W arum  ist also nicht Ruhe?
M an erw artet noch etwas von m ir.28
Zwischen Ich und gesellschaftlichem Umfeld klafft in beiden Texten ein Riß. 
Doch w ährend Brechts auf Provokation angelegte Konfessio blasphemische 
Züge trägt und aus Ü berdruß und Langeweile in paradoxen W endungen 
die Verweigerung zum Ü berlebensprinzip in einer verkehrten W elt erhebt, 
kom m t in Söllners G edicht ein anlehnungsbedürftiges, fragendes, in seinen 
Bewegungen eingeschränktes Subjekt zu W ort, das allerdings noch nicht 
sein letztes gesprochen hat und trotz aller Enttäuschungen und Zurückwei­
sungen das Prinzip des W eiterm achens, des W eitersuchens vertritt.
Zwischen syntaktischer Reproduktion und semantischer Substitution, zwi­
schen form aler Angleichung und referentieller K orrektur bewegt sich Rolf 
Bossert in seinem intertexuellen Dialog wer aber ist die realität?{ 1978). Der 
Gesprächspartner: Brechts G edicht Wer aber ist die Partei?, das ursprünglich 
eine Schlüsselposition in dessen umstrittenem Lehrstück Die Maßnahme (1930) 
einnahm  und darin m it verteilten Rollen gesprochen wurde.
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Bertolt Brecht
Wer aber ist die Partei?
W er aber ist die Partei?
Sitzt sie in einem  Haus m it Telefonen?
Sind ihre Gedanken geheim, ihre Entschlüsse unbekannt? 
W er ist sie?
W ir sind sie.
Du und ich und ihr -  wir alle.
In deinem  Anzug steckt sie, Genosse, und denkt in deinem  
Kopf.
Wo ich wohne, ist ihr Haus, und  wo du angegriffen wirst 
da käm pft sie.
Zeige uns den Weg, den wir gehen sollen, und wir
W erden ihn gehen wie du, aber
Gehe nicht ohne uns den richtigen W eg
O hne uns ist er
D er falscheste.
T renne dich nicht von uns!
W ir können irren, und du kannst recht haben, also 
T renne dich nicht von uns!
Daß der kurze W eg besser ist als der 
A ber w enn ihn einer weiß 
U nd verm ag ihn uns nicht zu zeigen,
Weisheit?
Sei bei uns weise!
Trenne dich nicht von uns!29
Rolf Bossert 
wer aber ist die realität?
bertolt brecht dankbar zugeeignet
wer aber ist die realität? 
sitzt sie in einem guckkasten für
gedichteschreiber? 
gibt sie sich hin für ein paar gute worte, 
in schönen zeilen? 
wer ist sie?
lange, das leugnet keiner 
was nützt uns seine
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in deinem  anzug steckt sie, genösse, ob sie in
deinem  köpf
denkt, weiß ich nicht, 
aber eines ist sicher: wo du angegriffen wirst, 
steht sie oft ratlos dabei.
moralisch handelt sie nicht, wie wir sehen, 
kann m an dann überhaupt fragen, ob sie 
den richtigen weg geht?
wir gehen m it ihr. für uns stellt sich die frage
jedoch,
welcher weg besser ist. 
und nicht nur auf die kürze kommts an.
gehen wir m it einer hure? wenn dus weißt 
und du schweigst wie der dreck im gras, was
nützt uns
s c h o n  d e i n e  W e i s h e i t ?  
w e r  s p r i c h t  d a  v o n  W e i s h e i t  u n d  ü b e r h a u p t ?  
t r e n n u n g  i s t ,  f r e u n d e ,  n i c h t  d r i n .30
Auf die vier Fragen des „jungen Genossen“ (erste Strophe) antworten in der 
Maßnahme die drei „Agitatoren“ einstimmig mit drei Strophen und postu­
lieren die unzerstörbare Zusam m engehörigkeit, m ehr noch die Identität 
von Parteidoktrin, Kollektivität und einzelnem. Dam it soll der junge Genos­
se, der aus M itleid mit den U nterdrückten -  „denn der M ensch, der leben­
dige, brüllt, und  sein E lend zerreißt alle D äm m e der L ehre“31 — die stren­
gen Regeln der konspirativ-illegalen Arbeit verletzte, von den drei erfahrenen 
Ü berredungskünstlern zur Räson gebracht werden. Im  K ontext des Stük- 
kes gelesen, signalisieren die zwei letzten, nüchtern beschw örenden Im pe­
rativsätze des Gedichts die Verpflichtung zur E inordnung und U nterw er­
fung: „Sei bei uns weise! /  T renne dich nicht von uns!“ Anschließend er­
tönt die Stimme des Kontrollchores, der ein Lob der Partei intoniert, worin es
u. a. heißt: „Der Einzelne kann vernichtet werden /  Die Partei kann nicht 
vernichtet werden.“32 Vernichtet, getötet, „unkenndich gemacht“, wird schließ­
lich — m it seinem  Einverständnis! — der junge Genosse, da er mehrfach 
wider die Parteidisziplin verstoßen hat und auch weiterhin einen Risikofak­
tor im revolutionären Kam pf darstellt. Im Nam en einer vermeintlich m en­
schenfreundlichen Befreiungsideologie wird pragmatisch über Sein und Nicht­
sein des Individuum s entschieden.
Rolf Bosserts Frage- und  Antwortspiel um kreist w eder eine politische 
Organisationsform m it festgelegten Verhaltensweisen und konkreten Zielen 
noch das Verhältnis von einzelnem und Gem einschaft in einer Grenzsitua­
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tion, sondern die „Realität“ schlechthin, die er in ihren sozialen und politi­
schen Dim ensionen wahrnimmt. In polem ischer A useinandersetzung mit 
der Vorlage -  „wer spricht hier von Weisheit und überhaupt?“ -  w erden 
deren Postulate relativiert. Die systemfeindliche „lebendige“ W irklichkeit 
entzieht sich der Eindäm m ung und Erklärung durch ein parteipolitisches 
Programm. Als disharmonisch und spannungsgeladen scheinen die Bezie­
hungen zwischen Individuum  und Gesellschaft auf, zweimal wird auf deren 
K orrum pierbarkeit, einmal auf ihre m oralische Indifferenz hingewiesen. 
Ihre Beschaffenheit zwingt allerdings nicht zur Kapitulation, sondern treibt 
zur Mit- und W iderrede: „trennung ist, freunde, nicht drin .“
Auch Johann  Lippet will vorerst von Verweigerung und Trennung nichts 
wissen. In dem 1974-1977 geschriebenen, aber erst 1980 erschienenen 70 
Seiten starken Erzählgedicht biographie. ein muster betreib t er Fam ilienge­
schichte und schildert faktenreich den eigenen W erdegang als Prozeß einer 
schwierigen Emanzipation und einer geglückten Sozialisation: Ein Bauern­
junge aus einem kleinen abgelegenen banat-schwäbischen Dorf wird Deutsch­
lehrer in Tem eswar und m ausert sich auch zum Poeten, biographie. ein muster 
könnte m an als rum äniendeutsche, allerdings weitaus weniger ideologie­
befrachtete Variante der sog. „Ankunftsliteratur“, Produktionsstätte DDR, 
bezeichnen.
Lippet fügt um und in das kontinuierlich ablaufende Geschehen Passa­
gen ein, die Bertolt Brechts Ballade Vom armen B. B. anzapfen und gleicher­
maßen kom m entierende und zusammenfassende Funktion haben. D er fiinf- 
strophige Intertext, durch Fettdruck markiert, ist dabei auseinandergezogen, 
eine Strophe bildet den Eingang, zwei runden den Schluß der biographie ab, 
und zwei sind in abgehobener Form in den Text m ontiert. Die K om m uni­
kation m it dem  Prätext erfolgt nach Regeln einer selektiven T ransform a­
tionspoetik: N ur bestimmte, den Schreibintentionen Lippets dienliche Syn- 
tagmen werden im W ortlaut aufgerufen. Bekanntlich besteht Vom armen B. 
B. aus neun vierzeiligen Strophen, Lippet rekurriert in seinen A bw andlun­
gen auf die Strophen 1, 2, 7, 8 und 9 der Vorlage, verzichtet dabei auf de­
ren Paarreim e und dokum entiert durch die sprachlichen A bwandlungen 
und durch die V erwendung einer anderen „Stoffquelle“ — die eigene dyna­
mische Lebensgeschichte -  eine weltanschauliche Differenz zu der situati­
ven Selbstdarstellung des armen B. B. Dieser, „ein untätiger Städtebewohner, 
der m it zynischer Gelassenheit [...] die Leere und Aussichtslosigkeit der 
Zivilisationswelt beschreibt“33, w appnet sich m it einer Zigarre gegen die 
künftigen E rdbeben und erwartet von der Zukunft so gut wie nichts: „Wir 
wissen, daß wir Vorläufige sind /  U nd nach uns wird kom m en nichts N en­
nenswertes.“34
Nicht aus der statischen Perspektive des jungen B. B., sondern im Sinne 
des gewandelten Bertolt Brecht, der die V eränderung, das Lernen und den
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Zweifel rühm te, schrieb der 27jährige L ippet seine Lebensgeschichte nie­
der:
J ohann Lippet 
biographie. ein muster
ich, johann  lippet, bin nur indirekt aus dem  banat. 
meine m utter brachte mich in Österreich zur weit, 
wohin sie aus der Sowjetunion gekom m en war, und die frage 
nach dem  warum  und wie, wird sich m ir noch öfter stellen.
[...]
auf einem  pferdewagen fuhr ich ins banat ein. von anfang an 
versehen m it merkwürdigkeiten:
geburtsort, legitimationsschwierigkeiten. und nach hause gekommen, 
m ißtrauisch gegen die, die zu viel wissen wollen.
[...]
ich, sein nachkom m e, bin gesessen
in schulen und internaten, wo m ir beigebracht wurde:
so hast du zu sein und zu leben.
und das ende war, daß ich nicht aufbegehrte.
[...]
von dieser m einer erziehung ist geblieben: der versuch 
froh zu sein, daß ich sie überw unden habe.
Ich weiß, daß dies das vorläufige ist,
und nachher wird kom m en: das w ieder-um lernen
bei m einem  um lernen, das kom m en wird, werde ich hoffentlich 
meine ideen nicht als grundsätze hinstellen, 
ich, johann  lippet, Verfasser dieser biographie, 
die nicht nur die m eine ist und noch offenbleibt35
„und wir begannen schriftsteiler zu en tdecken/w ir s tau n ten /über die vie­
len n am en /d ie  m an vor ein paar jah ren /n ich t mal erwähnen durfte/ [...] wir 
legten uns unsere lehrmeister zurecht /  um leichter /  über die Schwierigkeiten 
beim  schreiben der Wahrheit /  hinw egzukom m en“36, erinnert Lippet mit 
einem knappen Verweis auf Brechts A bhandlung an seine Bildungserleb­
nisse als Schüler in Großsanktnikolaus. Noch war die widersprüchliche G e­




Doch in w enigenjahren  wichen die kämpferische Lust des Beginnens und 
die Euphorie der N üchternheit der resignierenden E rnüchterung und dem 
Bewußtsein der Echolosigkeit. V on der sie um schnürenden W irklichkeit, 
die sie vergebens zu überreden versucht hatten, wairden die A utoren nun 
fortschreitend eines Schlechteren belehrt. Der machtbesessene Diktator Ceau- 
§escu ließ sich selbst von den Poeten einer kleinen deutschen Randliteratur 
mit geringer Hörweite in seine Zielvorstellungen vom  durchorganisierten 
Überwachungsstaat und vom eigenschaftslosen Menschen nicht hineinfunken. 
Wie Rauch in starken W inden verfliegen die H offnungen der A utoren auf 
M itspracherecht in der Res publica.
Illusionslos schweifen nun die Gedanken zurück in die Zeiten des Auf­
bruchs. M it den ehemaligen Gewißheiten und dem  aktionistischen Pragm a­
tismus wird schonungslos und selbstkritisch abgerechnet.
Franz H odjak
grabrede (1983)
unsere generation? eins im m erhin
ist sicher: m an kann sich große worte ersparen
auch lorbeerkränze
oder salut
die begeisterung, liebe anwesenden, war groß
es war so, daß alles anders aussah
die zeit hatte eine andre geschwindigkeit
Brecht marschierte m it qualm ender zigarre voran
alles was m an tat oder unterließ, hatte ein präzises ziel
selbst der haarschnitt war politisch
nichts erweckte den vertrauten eindruck
daß nichts zu verändern wär
m an trank sich zu, nüchtern und engagiert
der postbote, er brachte weit in die köpfe
die gespräche wurden im m er länger
doch immer wenn die Zukunft greifbar nah schien
war der arm  zu kurz
m an bog etwas betreten um  die ecke
die gegenstände sahen plötzlich aus
als wären es geknickte schwingen
die fragen häuften sich
das telefon von dr. M arx war stets besetzt
m an saß nächtelang vor dem radio
m an begann sich zu erinnern
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einigen halfen kleine kellnerinnen 
über die enttäuschungen hinweg 
andere waren im m er und überall dabei 
und das waren auch unsere liebsten clowns 
andere standen vor den kinos 
andere vor dem paßam t 
andere hatten nichts dagegen 
andere stellten sich um  auf pfeife
und was zu tun war 
gründlich
wurde es zerredet37
D er Illusionsverlust ging H and in H and m it einem V erlust an V ertrauen in 
die Brechtsche Schreibweise und in deren Appellstrukturen. Die begrenzte 
V ariabilität der Bauformen und die D urchschaubarkeit der Konstruktions­
regeln hatten überdies zu deutlichen Abnutzungserscheinungen geführt. Ri­
chard W agner, der zeitweilig treueste Brechtschüler, hatte in eigener Sa­
che schon 1977 diesen Positionswandel -  nicht zuletzt auch aus Zensurgrün­
den — m it ästhetischen A rgum enten begründet:
Das G edichtm odell aus dem  klartext war nicht m ehr weiter 
verwendbar, weil ich den unabweislichen Eindruck hatte, in die­
ser Gedichtform nicht m ehr zu der bereits eingekreisten Proble­
m atik hinzufügen zu können. Das Problem  stellte sich m ir vor­
dergründig als die Suche nach einem neuen Gedichtmodell. Ich 
strebte ein direkteres Verhältnis zur Realität an, d. h., daß jetzt 
im U nterschied zu m einem  ersten Band, der die Problem e im 
nachbrechtschen Reduktionsgedicht verallgemeinert darstellte, 
ein anderer Blickwinkel in den Vordergrund rückte, der die Ver­
hältnisse eher aus den Einzelheiten des Alltags erfassen wollte.
Im Ergebnis kam ich von der aphoristisch zugespitzten Form u­
lierung des Kurzgedichts’auf die Formel des langen Gedichts, 
das mir erlaubte, die Phänomene in ihrer konkreten W idersprüch­
lichkeit darzustellen. 38
U nm ittelbare Beobachtungen dringen nun verstärkt in die G edichte ein, 
verengt wird das Darstellungsfeld auf die Sichtweite des gefährdeten, desil- 
lusionierten, entm ündigten Ich. Die Texte bilden Bewußtseinsbewegungen 
ab, erfassen das Fluktuierende der Stimmungen und das Sprunghaft-Chao­
tische der Denkvorgänge, die Lyriker betreiben nun auf ihren Expeditio­
nen durch einen zerm ürbenden und bizarren Alltag radikale Selbstausfor­
schung. Sozial eingebunden und situiert bleibt das Versehrte Subjekt alle­
mal: Die elegisch-grotesken D ram aturgien von individuellen Erfahrungs­
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prozessen verweisen auf außer subjektive Zwänge und Ursachen. W o früher 
in gezielter und dialektischer Rede die Vergesellschaftung des einzelnen 
und die H um anisierung der Gesellschaft gefordert wurde, w erden nun E nt­
frem dungserscheinungen in einem  balkankom m unistischen Absurdistan, 
einer restlos verwalteten W elt registriert oder würgende Ausdrucksnöte in 
brüchigen Satzfiguren thematisiert. Als poetische D okum ente geben diese 
Texte viel genauer Auskunft über ein verfinstertes und kaltes Land als jene 
utopisch beflügelten, die in der Nachfolge Brechts geschrieben w urden. 
G erade in der A bwendung von diesem gewinnen sie ein höheres M aß an 
A uthentizität und Glaubwürdigkeit.
D er Dialog mit Brecht ist nun weniger intensiv, verebbt aber nicht völ­
lig. Franz H odjak beispielsweise weiß die A nleitungen aus Brechts F ü n f 
Schwierigkeiten beim Sagen der Wahrheit weiterhin zu nutzen, indem  er auf ein 
G edicht Brechts anspielt, dam it diesem eine kleine Reverenz erweist und 
im U ntertitel List beim  Sagen der W ahrheit anwendet, um in einem  Ding­
gedicht über eine japanische Maske das typische Porträt eines Befehlsvoll­
streckers, eines H andlagers der Diktatur zu skizzieren.
Bertolt Brecht
Die Maske des Bösen
An m einer W and hängt ein japanisches Holzwerk 
Maske eines bösen Dämons, bem alt mit Goldlack.
M itfühlend sehe ich
Die geschwollenen Stirnadern, andeutend 
W ie anstrengend es ist, böse zu sein.39
Franz H odjak 
lakai
(nach einer japanischen maske)
schwitzend, mit angeschwollnen
stirnadern versucht er, sich
in die Verbotstafeln, vor denen er steht, zu
verwandeln, um  ihnen
doppelten nachdruck
zu verleihen.40
Doch dom iniert in dem selektiven Um gang m it Brecht-Prätexten eher die 
parodistische Zitierweise, die Kontrafaktur und der Widerruf. „Brechtmüdig­
keit“,41 konstatiert Richard W agner lapidar in einem  ausschweifenden, as­
soziativ-kombinatorischen Exkurs über das Radio (1980). U nd in seinem Ge­
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dicht Soundtrack (1980) dürfte m it dem „livrierten Klassiker“ kein anderer 
als der einstige Lehrm eister gem eint sein, da in der Fügung „W echsel der 
Begebenheiten“ an dessen berühm ten Radwechselerinnert wird und die ver­
sachlichte Frage „was ist das /d ie  Realität“ Bosserts Brecht-W eiterung wer 
aber ist die raz/z£a7?konnotiert.42
„wer spricht hier von Weisheit und überhaupt?“ lautete einer der vielen 
Interrogativsätze dieses Gedichts, das von einem  W eisheitsmonopol nichts 
wissen wollte. Bosserts Frage und die Schlußstrophe aus Brechts An die Nach­
geborenen -  „Ihr aber, wenn es so weit sein w ird /daß  der Mensch dem M en­
schen ein H elfer is t/G edenk t unserer m it N achsicht.“ — werden in dem er­
sten Satz eines Telegramm(s) insjenseits an Bertolt Brecht (1983) von Franz Hodjak 
zusammengedacht.
Was folgt, ist die ironische Schilderung eines angepaßten Leben in einer 




wer spricht hier von nachsicht 
und überhaupt?
die last der orden entlockt der brust zuweilen 
seufzer
die gurgel hinab fließt alkohol
die liegestühle stehn stets im günstigsten 
winkel zur sonne
kein lüftchen rührt sich 
kein finger
der blick ruht auf holundergesträuch 
Zeitungen, zementsäcken, dem eignen bauch
keine Ungewißheit, kein wimpernzucken  
kein sterbenswörtchen mehr
pünktlich 
wie im m er
erscheint der postbote — 
geldbeträge geben antwort 
auf die fragen der dichter43
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H eim gekehrt nach fünfzehnjährigem Exil in das zerstörte Berlin, hatte der 





W ar m ein H aar noch nicht grau
Da war ich froh.
Die M ühen der Gebirge liegen hinter uns 
V or uns liegen die M ühen der Ebenen.44
Einem, der die „M ühen der E benen“ aus eigener A nschauung und auch 
Brechts berühmten Fünfzeiler kannte, dem Lyriker Horst Samson (geb. 1954), 
drängt sich in dem  G edicht bildwerf er 1982 die bittere Einsicht auf:
H orst Samson
bildwerfer
d a s  Z u s a m m e n l e b e n  
m i t  d e m  e n g a g e m e n t  
w i r d  s c h w i e r i g e r  
v e r g e b l i c h e r  d i e  m ü h e n  
d i e  W ir k l ic h k e i t  
i n  d i e  n ä h e  d e r  W a h r h e i t  
z u  b r i n g e n
kein auf schweigen reduzierter fleck
auf der w and zu sein
oder eine kippe
die m an wegwirft und zertritt45
Und „ganz frei nach Bertolt Brecht“ m acht sich Hodjak seinen zynischen 
Reim auf eine Welt, in der es an allem mangelt, und kom poniert einen wand- 
spruch (1986), aus dem  der rabenschwarze H um or eines verzweifelten Spöt­
ters rieselt:
wandspruch
ganz frei nach Bertolt Brecht
a l l e s  i s t  i n  O r d n u n g  s o ,  h i e r
unten, in der ebene, fließt auch kein bier
u n d  o b e n ,  i m  g e b i r g e ,  g i b t  e s  a u c h  k e i n e  S c h a f h e r d e n ,  
d i e  i m m e r  g e s c h e i t e r  w e r d e n .46
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Die zielsicheren Fragen eines lesenden Arbeiters, die Brecht in seinem Rollen­
gedicht aus dem  Jah re  1937 einem  klassenbewußten und wissensdurstigen 
Beherrschten in den M und legte, konterkariert Rolf Bossert mit den Fragen 
eines notorischen Einzelgängers.
Fragen eines lesenden Maulwurfs (1986)
Wo ist die W eisheit m it dem  Silberbart?
Wo sind die Köpfe, wo V ernunft sich paart
m it U nverstand, m it toter Ironie?
Wo ist die krause, liebe, grüne Industrie?
Wo ist der rote Bart der Anarchie?
Wo sind die K inder die nicht wissen wie
das H irn ins H erz springt oder umgekehrt?
D em  M aulw urf ist ein Suff acht Zeilen wert.47
W ährend der m it dem  historisch-dialektischen M aterialismus gewappnete 
Verfasser der Svendborger Gedichte die bürgerliche Geschichtsschreibung als 
eine der H errschenden und die großen Persönlichkeiten als N utznießer von 
Taten der U nterdrückten, der vielen N am enlosen entlarvt, wirft Bossert — 
M aulwurfshügeln gleich — sinnzerstörende Interogativsätze auf, die in ih­
rer Sprunghaftigkeit eine destabilisierende Funktion haben und sich zu ei­
ner schmerzlichen Summe von Verlustmeldungen addieren. Reim und M e­
trum schnüren in der Tradition des expressionistisch-apokalyptischen G ro­
teskgedichts, in m etonym ischen und oxym oronischen Fügungen, das zu­
sammen, was einm al das Prinzip H offnung schürte, nun jedoch erloschen 
und entschwunden ist.
Einen illusionslosen Bruder im Geiste fand Bossert in G ünter Eich, des­
sen ältere Maulwürfe in ihrer Tristesse voller abgründiger Komik die O rien­
tierungssysteme der praktischen Vernunft untergraben und gelegentlich auch — 
Belesenheit ist ihnen nicht abzusprechen -  die Erkärungsangebote des Sinn- 
enträtslers Brecht zerwühlen: -
[...] Die N atur verwechsle ich im m er mit Aussichtsbergen.
A ber das m acht nichts, auch in zweitausend M eter H öhe ist sie 
kategorisch und imperativ. Literatur gibt es da nicht. Keine M ög­
lichkeit, die W elt zu verändern, allenfalls Erdrutsche, V ulkan­
ausbrüche und Gipfelkreuze m it Büchern, in die m an sein Ein­
verständnis eintragen kann. Datiert. Für konservative Herzen.
Die anderen kom m en m it dem  Autobus.
Ach, ach, ach, soviel Seufzer, sovieLDaten. W ieviel Frauen 
hast du gehabt, wieviel M änner? H aben sie auf Fichtennadeln 
gelegen oder im Autobus? Später haben sie politische Wissen-
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schäften studiert oder m onochrom e M alerei, keine U nterschie­
de m ehr, alles mausgrau. [...]48
Der in die Arbeitslosigkeit verstoßene Rolf Bossert formulierte seine Replik 
auf die aufklärerische Fragekunst eines Arbeiters im D ezem ber 1985, als er, 
zerm ürbt und schikaniert von dem rum änischen G eheim dienst Securitate, 
auf die Ausreisegenehmigung wartete. Auch seine W eggefährten und Freun­
de, die in offener Aussprache die Gesellschaft, in die sie hineinw uchsen, 
bew ohnbar m achen wollten, wurden von dieser zunehm end als Störenfrie­
de em pfunden und in die O pposition gedrängt. U nd schließlich von einer 
monolithischen nationalkommunistischen Diktatur hinausgeekelt in den von 
Brecht als untergangsreif apostrophierten Kapitalismus, in die in vielen Far­
ben schillernde W elt der W aren und des Geldes. D er Abschied von jenem , 
dessen Denkschärfe und Ausdrucksprägnanz m it dazu beigetragen haben, 
daß sie sich nicht m undtot m achen ließen und die rum äniendeutsche Lyrik 
grundlegend erneuerten, wurde durch diese Lebensentscheidung nachdrück­
lich bekräftigt.
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Magdolna Orosz 
Hieroglyphe -  Sprachkrise -  Sprachspiel
Es ist e igentlich  um  das S p rechen  und  
Schreiben eine närrische Sache; das rech­
te G espräch ist ein bloßes W ortspiel. D er 
lächerliche Irrtum  ist nu r zu bew undern , 
daß die Leute m einen -  sie sprächen  um 
der D inge willen. G erade das E igentüm ­
liche d e r Sprache, daß sie sich b loß  um  
sich selbst beküm m ert, w eiß keiner.
(N ovalis: Der Monolog)
1. Sprachlichkeit -  Hindernis und M öglichkeit
Das Problem  und die Notwendigkeit der sprachlichen Form ulierung und 
Bedingtheit jedw eder Erkenntnis begleiten das philosophische, aber auch 
das ästhetische D enken seit der Antike. Für die Literatur und den Schrift­
steller/D ichter ist die Sprache das „M ittel“, das „W erkzeug“, das das Zu­
standekom men des Kunstwerks bedingt. Obwohl -  wie erwähnt -  die Probl­
ematik gar nicht neu ist, lassen sich doch -  zum indest teilweise parallel zu 
den historischen W andlungen der Selbst- und W eltwahrnehm ung, d.h. des 
„W ahrnehmungsparadigmas“1 -  bestimmte Trends und Knotenpunkte diagn­
ostizieren, die als besonders bedeutungsvoll betrachtet werden dürfen.
Seit dem Ende des 18. Jah rhunderts setzen auf diesem G ebiet langwie­
rige Vorgänge ein, die dazu führen, was m an im allgemeinen als „M oder­
ne“ bezeichnet. Die „M oderne“2 — grob form uliert -  hängt mit einer be­
stimm ten Indivuduum -K onzeption zusam m en, deren Grundlage eben die 
Problem e der Selbst- und W eltw ahrnehm ung sowie der Selbst- und W elt­
interpretation bilden. Das Individuum  wird im Gefolge der aufklärerischen 
Tendenzen als „mündiges“ Subjekt betrachtet (vgl. z.B. Kant), als eine kom pl­
exe, „zeichenhafte“ (deshalb zu interpretierende) Entität, die einer ebenso 
zeichenhaften (strukturierten, kom plexen) Entität, der Außenwelt gegen­
übersteht, wodurch die Notwendigkeit der Deutung, der Interpretation von 
Subjekt und Objekt gleichermaßen auftaucht. Das m oderne Individuum sieht 
sich aber eben seit der Aufklärung mit dem Verlust eines verläßlichen, gege­
benen „Sinns“ (Gott, Transzendenz) als Interpretationsgrundlage und Ziel 
der Interpretation konfrontiert, was zweifache Folgen nach sich zieht: Einer­
seits ergibt sich für den M enschen die M öglichkeit der Vielfalt von In ter­
pretationen, die als Freiheit, aber auch als Gefahr erlebt werden kann, ande­
rerseits tun sich A porien der Interpretation und auch ihre eventuelle U n­
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m öglichkeit auf (die Interpretation besteht eigentlich in einer entsprechen­
den Deutung der „Zeichen“ der W elt und des Ich, alles ist näm lich zeichen­
haft, und aus der N atur von Zeichen folgt notwendigerweise, daß m an nie 
hinter das Zeichen, d.h. „jenseits der Sprache“, gehen kann). D araus folgt 
ein gewisses Problem atisieren der Beziehungen zwischen Individuum  und 
Welt, Subjekt und Objekt, das nicht nur als W ahm ehm ungs-, sondern auch 
als Ausdrucks- (= Sprach-)Problem  erlebt w erden kann: Die Sprache als 
M edium  des Ausdrucks (hier vor allem: der Kunst), die Fragen der V er­
m ittlung und die Fragen der Interpretationsm öglichkeiten w erden intensiv 
und in verschiedenen Formen sowie mit unterschiedlichen Vorzeichen disku­
tiert.
Im  Prozeß der Erkenntnis bestim m ter Aporien, ihrer Form ulierung so­
wie für die Suche von L ösungen/U topien w erden in der literaturwissen­
schaftlichen Forschung oft bestim mte symbolhafte „W endezeiten“, „Krisen­
zeiten“ w ahrgenom m en, die in dem  Falle der hieruntersuchten Zusam m en­
hänge sogar als „Fin-de-Siecle-Zeiten“ bezeichnet w erden könnten3. M it 
einer gewissen V ereinfachung lassen sich drei verschiedene (und voneinan­
der auch nicht ganz unabhängige) Problem stellungen bzw. Einstellungen 
zur Grundfrage der Vermittlung, der Sprache seit den Anfängen einer im 
weiteren Sinne verstandenen „M oderne“ unterscheiden: die deutsche R o­
mantik (oder in um fassenderem Sinne die Goethezeit), d.h. die W ende vom
18. zum 19.Jahrhundert; die sog. Jah rhu ndertw ende“, d.h. die W ende vom
19. zum 20 Jah rh u n d e rt; und zuletzt die Spät- u n d /o d er Postm oderne, also 
die W ende vom  20. zum 21. Jahrhundert, die wir eben jetzt erleben. Das 
Herauskristallisieren solcher Zeiträume m ag zwar willkürlich scheinen, und 
es ist sowieso das Ergebnis bestim m ter V ereinfachungen, die aber zugleich 
notwendig sind, wenn bestim mte Prozesse, Phänom ene analysiert w erden 
sollten; so nehm e ich bestim mte Vereinfachungen bew ußt in Kauf, um um 
diesen Preis die von m ir aufzuzeigenden Erscheinungen konzentriert unter­
suchen zu können.
2. Romantik -  Differenz, Am bivalenz, H ieroglyphe
Die Goethezeit scheint einen gewissen W endepunkt in den Traditionen der
Beschäftigung m it dem grundlegenden Problem des m odernen Individuums 
(Erkennbarkeit der Welt, Subjekt-Objekt-Verhältnis, Selbst- und W elter­
kenntnis, Ausdrückbarkeit sowie Vermittelbarkeit von Erkenntnis, Notw en­
digkeit, Möglichkeit und Unmöglichkeit des sprachlichen Ausdrucks) zu m ar­
kieren, indem hier -  z.T. infolge der aufklärerischen Entwicklung — bestimmte 
frühere Evidenzen nicht m ehr evident bleiben, denn eben die G eburt des 
m odernen Individuum s durch den „Zerfall der Transzendenz, des Subjekts 
und seines W irklichkeitsbezugs“4 verlangt nach einer starken A rtikulierung
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dieser Problem e. Die erw ähnten Fragen w erden in der goethezeitlichen 
Kultur nicht nur durch spezifische Them en, Fragestellungen, M otive und 
Gattungsformen gekennzeichnet, sondern auch oft als ästhetische Probleme 
formuliert und diskutiert, wobei der ästhetische Diskurs der Zeit zugleich 
in großem  M aße philosophisch und vor allem erkenntnistheoretisch orien­
tiert ist (nicht zuletzt durch den Einfluß von Kant, Fichte, Schelling). Dem zu­
folge taucht die komplexe Problematik im literarisch-philosophischen Diskurs 
in Form verschiedener erkenntnistheoretischer sowie ästhetischer Problem e 
auf.
D er V erm ittlungscharakter von Sprache und Kunst, d.h. die notw endi­
ge Differenz zwischen Bezeichnetem  und Bezeichnendem  bzw. zwischen 
Gegenstand und Ausdruck, wird auf unterschiedliche Weise w ahrgenom ­
men, reflektiert, them atisiert, sie erscheint meistens als H indernis für „ide­
elles“, „absolutes“ Kunstschaffen und künstlerischen Ausdruck, und ver­
schiedene M öglichkeiten w erden erwogen, wie die „Kluft“, die zwischen 
Bezeichnetem und Bezeichnendem  (dem Signifikat und dem Signifikanten) 
besteht, zu beseitigen oder zum indest zu überbrücken wäre.
Eine radikale V ariante der Reflexion über die sprachliche Bedingtheit 
m enschlicher Erkenntnis besteht darin, daß das Individuum  aus Einsicht in 
die U nm öglichkeit einer absoluten Lösung nicht nur die Problemlösung, 
sondern auch sich selbst (verzweifelt) aufgibt (d.h. stirbt). D ieser Extremfall 
erscheint in Chamissos Faust, einem D ram enfragm ent, das als „ein poeti­
sches Erzeugnis aus der Zeit der Frührom antik“5 das Problem  äußerst zu­
gespitzt formuliert, indem  hier eben die Unm öglichkeit der Lösung aufge­
zeigt wird. Faust wird hier durch den „bösen Geist“, d.h. die Teufelsfigur,6 
über das W esen der Sprache (und dadurch der Erkenntnis) belehrt:
So wie die Sprache, wie des W ortes Schall 
Dir M ittler des G edankens ist und Zeichen,
So ist des Sinns Em pfinden, der G edanke selbst 
D ir Sprache bloß und eitles leeres Zeichen 
D er ewig dir verhüllten W irklichkeit. (FF, 404)
4 A uf diese W eise w ird Faust die Einsicht beigebracht, daß absolute Erkennt­
nis oder W ahrheit eben wegen des E rk en n tn is;« /« ^  (der Sprache) unm ög­
lich ist, weil die Sprache aus Zeichen besteht, und da ein Zeichen im m er 
auch auf etwas anderes als sich selbst hinweist,7 gehört zu seinem W esen 
eben der grundlegende Verm ittlungscharakter, den Faust beseitigen oder 
aufheben will. Sein Tod ist dann das notwendige Resultat bzw. die notw en­
dige Folge des Sich-Nicht-Abfinden-Könnens mit dieser unum gänglichen 
G egebenheit (und der Verzweiflung über das eigene Unverm ögen), und er 
repräsentiert auf diese W eise eine pessimistisch-hoffnungslose A useinan­
dersetzung mit den für die Rom antik zentralen Fragen der Erkenntnis und
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der Repräsentation. So wird dieser Text selbst ein sym ptom atisches Zei­
chen der Kultur, in der er entstand, sein fragm entarischer C harakter be­
weist auch die Unm öglichkeit der W eiterführung der Problem atik in diese 
Richtung.
Das Faurf-Fragment von Chamisso stellt eine extrem e Lösungsvariante 
des Dilemmas von Möglichkeit und Unmöglichkeit absoluter Erkenntnis dar, 
es gibt aber andere, weniger radikale V ersuche, die ein gewisses Balan­
cieren zwischen der Einsicht in die U nm öglichkeit des Ziels und der Forde­
rung nach seiner Realisierung repräsentieren. Die Unm öglichkeit absolu­
ter und unbedingter Erkenntnis (das wird auch nicht geleugnet) führt zur 
Suche nach anderen Erkenntnism öglichkeiten, wodurch die Frage der E r­
kenntnis auf einen anderen Bereich überlagert wird, indem  es dann nicht 
m ehr (nur) um  philosophische (epistemologische), sondern vor allem um  
ästhetische Erkenntnis bzw. um die V ereinigung verschiedener Erkenntnis­
dom änen geht, die „die eigentümliche Leistung der Jen aer Frührom antik 
gewesen ist“8. Die von Friedrich Schlegel postulierte „progressive U niver­
salpoesie“ verfolgt eben dieses Ziel: U nter dem  Prim at der „Poesie“ (d.h. 
des ästhetischen Bereichs) sind „alle getrennte Gattungen der Poesie wie­
der zu vereinigen und die Poesie m it der Philosophie und Rhetorik in Be­
rührung zu setzen“ (KA II, 182), denn „Poesie und Philosophie sollen ver­
einigt sein“ (KA II, 161). „Poesie“ gilt hier allumfassend als „Zeichen“ und 
vermitteltes „Abbild“ der umgebenden Welt9, d.h. sie kann die vollständigste 
Objekt-Repräsentation sein, weil das ästhetisch-poetische Zeichen zugleich 
die M öglichkeit eines Gleichgewichts zwischen Verm itteltem  und V erm it­
telndem, Dargestelltem und Darstellendem zu sichern vermag, denn es kann 
„auf den Flügeln der poetischen Reflexion in der Mitte schweben“ (KA II, 
182). Dieses Schweben verleiht dem Gleichgewicht zugleich auch jene Ambi­
valenz, die die frühromantische Denkweise so tief durchdringt und bestimmt.
Friedrich Schlegel geht hier eigentlich einen genialen K om prom iß ein: 
Der Vermittlungscharakter bleibt zwar eine notwendige Voraussetzung und 
läßt sich nicht aufheben, „der Zweifel an der Darstellbarkeit (oder reflexiven 
Zugänglichkeit) von Totalität“10 besteht unverändert, der künstlerische Aus­
druck verm ag aber die größte A nnäherung an die G renzen der zeichen­
haften (sich durch Zeichen äußernden, w ahrnehm baren und darstellbaren) 
W elt zu verschaffen, indem er die Undarstellbarkeit selbst zum Them a macht 
und sie dadurch doch darstellt.11 Diese Auffassung bedingt auch die „Ab­
kehr vom Prinzip der N achahm ung, der Repräsentation, der M imesis“,12 
die für die frührom antische Position kennzeichnend ist und die in den Prin­
zipien ihrer W erkkonzeption zum Ausdruck kommt.
D as Problem der Vermittlung wird durch die Vereinigung ihrer verschie­
denen Arten um gekehrt, die Differenz löst sich auf diese W eise in einer nie 
erreichbaren, utopischen Einheit (die „Universalpoesie“ ist „progressiv“,
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d.h. als Ergebnis eines nie endenden unendlichen Prozesses postuliert) auf. 
Novalis versucht die „Kluft“ der Repräsentation zu schließen, indem  es in 
seinen Ü berlegungen über den sogenannten m agischen Idealism us nicht 
m ehr nur um begriffliche Darstellung, sondern und zugleich auch um  intui­
tives Ergreifen des Objekts geht:
W enn ihr die G edanken nicht m ittelbar (und zufällig) ver­
nehm bar m achen könnt, so m acht doch um gekehrt die äußern 
Dinge unm ittelbar (und willkürlich) vernehm bar -  welches eben 
so viel ist, als w enn ihr die G edanken nicht zu äußern Dingen 
m achen könnt, so m acht die äußern Dinge zu Gedanken. [...]
Beide O perationen  sind idealistisch. W er sie beide vollkom ­
m en in seiner Gewalt hat ist der magische Idealist. 13
Im m agischen Idealism us wird ein V erfahren entworfen, das rationale und 
intuitive W ahrnehm ung bzw. Erkenntnis in einer W echselbeziehung kom ­
biniert und ihre gleichzeitige Opposition und Einheit, das ambivalente Gleich­
gewicht postuliert. Dieses Gleichgewicht ist trotzdem brüchig und wackelig, 
denn es besteht im Bewußtsein der unabdingbaren V erm ittlung aller Er­
kenntnis, die zugleich unm ittelbar gem acht w erden soll (eben durch den 
magischen Idealism us): „Sie [=die Erkenntnis] wäre unm ittelbar, und mittelst 
des U nm ittelbaren m ittelbar, real und symbolisch zugleich“ (W, 388). Das 
Ergebnis wäre letzten Endes ein nicht-zeichenhaftes Zeichen: „Ich bekäm e 
eine zugleich m ittelbare und unm ittelbare — repräsentative und nicht reprä­
sentative, vollkom m ne und unvollkom m ne — eigne und nicht eigne, kurz 
antithetisch synthetische Erkenntnis und Erfahrung von dem D inge“ (W, 
387). Das eigentlich dialektische V erbinden von Unm ittelbarem  und M ittel­
barem  (Innerem  und Ä ußerem , Intuitivem  und Rationalem  usw.) äußert 
sich tatsächlich in einem  Zeichenprozeß; Novalis spricht in bezug auf M a­
lerei ausdrücklich von „Zeichensprache“, er versteht aber alle Kunstarten 
(daher die K unst im allgem einen) als Benutzer und H ervorbringer einer 
bestimmten „Zeichensprache“ (-W, 393,399): „Deutlich wird etwas nur durch 
R epräsentation“ (W, 445), und  „die ganze R epräsentation beruht auf einem 
Gegenwärtigm achen -  des N ichtgegenwärtigen und so fort“ (W, 489). D ie­
ser Prozeß ist (im Sinne von Friedrich Schlegels „progressiver U niversal­
poesie“) progressiv, d.h. unendlich fortsetzbar und unabschließbar, und das 
so geschaffene K unstw erk w ird in diesem  spezifischen Sinne als V erbin­
dung von Gegensätzen „organisch“ sein14.
Das Prinzip der rom antischen Ironie könnte gewisserm aßen als G egen­
pol und zugleich als Ergänzung des magischen Idealismus verstanden wer­
den, denn der magische Idealism us akzentuiert trotz aller Dialektik doch 
eher die V ereinigung der Gegensätze, die rom antische Ironie aber betont 
vor allem die Reflexion, d.h. das D enken auf zwei Ebenen, die auf sich
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selbst bezogene Darstellung, also eine gewisse Dualität, deren Aufhebung 
ständig zum Ziel gesetzt wird. Friedrich Schlegel definiert (soweit es in der 
Frührom antik überhaupt um  Definition gehen kann, denn Definition w ür­
de etwas Abgeschlossenes und Festgesetztes heißen) die Ironie als „die Form 
des Paradoxen“ (KA II, 153), die das W esen des rom antischen Kunstwerks 
konzentriert ausdrückt: „Sie [= die Ironie] entspringt [...] aus dem  Zusam ­
mentreffen vollendeter Naturphilosophie und vollendeter Kunstphilosophie“ 
(KA II, 160). Die unlösbare Dualität der Gegensätze und ihre notwendige 
und gleichzeitige Vereinigung werden als M öglichkeit und Ziel postuliert: 
„Sie enthält und erregt ein Gefühl von dem unauflöslichen W iderstreit des 
U nbedingten und des Bedingten, der Unm öglichkeit und Notwendigkeit 
einer vollständigen M itteilung“ (KA II, 160). Die Ironie ist nicht nur ein 
allgemeines Prinzip der künstlerischen M itteilung als „die Stimme, welche 
alles übersieht und sich über alles Bedingte unendlich erhebt, auch über 
eigne Kunst, Tugend oder Genialität“ (KA II, 152), also Reflexion, die die 
Einbeziehung des Verm ittlungscharakters des eigenen Kunstwerks in den 
Text selbst und dadurch die „Darstellung des U ndarstellbaren“ realisiert. 
Ironie äußert sich eben durch Reflexion: „H um or15 hat es m it Sein und  
Nichtsein zu tun und sein eigentliches W esen ist Reflexion“ (KA II, 217)16.
Die Ironie ist aber auch als M ethode oder Technik der Textgestaltung, 
„in der Ausführung die mimische M anier eines gewöhnlichen guten italie­
nischen Buffo“ (KA II, 152).17 Die „Kunstgriffe“, die „in der A usführung“ 
zur Realisierung des Ironieprinzips beitragen können, heben w iederum  vor 
allem den Vermittlungscharakter solcher Texte hervor: Die V erbindung ver­
schiedener Textsorten (Prosa und Gedicht, unm ittelbarer Aussage und in­
direkter „D okum ente“ wie Autobiographie, Biographie, Briefe usw.), die 
Abwechslung verschiedener Perspektiven, der Selbstkommentar des T ex­
tes durch sogenannte Erzählerinterventionen,18 die Aufeinanderbezogen- 
heit von eigenem und frem dem  Text durch intertextuelle B ezugnahm en19 
sind alle solche V erfahren, die -  bei den verschiedenen Autoren in un ter­
schiedlichem  M aße ausgeprägt und realisiert — das „antimimetische P ro­
jek t“ repräsentieren. Die so verstandene Ironie wird selbst zum Zeichen 
(= Symbol) für die notwendige V erm ittlung aller Kunst, deren Abschaffen 
(oder zum indest Reduzierung) doch auch ständig zum Ziel gesetzt wird — 
im Bewußtsein der Unm öglichkeit der vollständigen Realisierbarkeit, wo­
durch eben das U nausdrückbare ausgedrückt w erden soll und kann20.
W enn es in den Ansichten der Frührom antiker um  „Sprache“ im enge­
ren Sinne geht, mögen sie in m ancher Hinsicht recht unterschiedlich sein,21 
sie m einen aber, daß „Sprache“ (und darunter ist vor allem die Sprache der 
Kunst oder die poetische Sprache zu verstehen) insofern als aus Zeichen 
bestehend aufgefaßt wird, daß sie einerseits auf etwas anderes als sich selbst 
hinweist, andererseits (als Sprache der Kunst) eine gewisse Einheit zwischen
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Bezeichnetem und Bezeichnendem  (wenn auch vorübergehend oder auf 
recht eigentümliche Weise) zu schaffen vermag.
Die D ichotom ie des Zeichens äußert sich in Friedrich Schlegels U nter­
scheidung zwischen „Geist“ und „Buchstaben“ (d.h. etwa zwischen Bezeich­
netem und Bezeichnendem ), und dieser U nterschied dient auch zum Aus­
gangspunkt von Kunst, die Inspiration m it Kalkül verbinden, den „Geist“ 
durch eine Form, d.h. durch eine künstlerisch geschaffene Konstruktion, 
vermitteln kann: „Wo irgend lebendiger Geist in einem  gebildeten Buch­
staben gebunden erscheint, da ist Kunst, da ist A bsonderung, Stoff zu über­
winden, W erkzeuge zu gebrauchen, ein Entwurf und Gesetze der Behand­
lung“ (KAII, 290). Außerdem erscheinen sowohl „Geist“ als auch „Buchstabe“ 
nicht als einfache, sondern als in sich selbst zusammengesetzte Einheiten.22
Novalis gebraucht dieses Begriffspaar zur Bezeichnung von (unsichtba­
rem) W esen, das zugleich als D enotat/D esignat in dem (sichtbaren) Buch­
staben (in einer Form, einem  Zeichenkörper) festgehalten werden sollte, so 
aber, daß das Ungreifbare dieses W esens aufbewahrt wird: „Alles, was wir 
erfahren ist eine Mitteilung. So ist die W elt in der Tat eine M itteilung- Offen­
barung des Geistes. [...] D er Sinn der W elt ist verloren gegangen. W ir sind 
beim Buchstaben stehn geblieben. W ir haben das Erscheinende über die 
Erscheinung verloren [...]“ (W, 401). Die W ichtigkeit der E inheit von Inhalt 
und Form wird auch in Heinrich von Ofterdingen betont, indem  zur künstle­
rischen Inspiration (Geist) „der Weg der innem  Betrachtung“ notwendig ist, der 
„die N atur jed er Begebenheit und jeder Sache gleich unm ittelbar anschaut, 
und sie in ihrem  lebendigen, mannigfaltigen Zusam m enhange betrachten, 
und leicht m it allen übrigen, wie Figuren auf einer Tafel, vergleichen kann“ 
(W, 144). Zu dieser inneren Betrachtung und intuitiven unm ittelbaren A n­
schauung gehört aber auch die Aufzeichnung, die Ausformung, die in der 
Verm ittlung und Festhaltung durch die entsprechende Form besteht, denn 
„Der Stoff ist nicht der Zweck der Kunst, aber die Ausführung ist es“ (W, 
228), wozu m an durch „Ü bung und N achdenken“ (W, 227) gelangen kann. 
So kann der K ünstler durch die so erw orbene Sprache zum richtigen Aus­
druck kom m en, der das M ittelbare unm ittelbar (und zugleich auch um ge­
kehrt) m achen kann, was „der U rsprung der Poesie“ ist: „Die Sprache [...] 
ist wirklich eine kleine W elt in Zeichen und Tönen. W ie der M ensch sie 
beherrscht, so m öchte er gern die große W elt beherrschen, und sich frei 
darin ausdrücken können“ (W, 228).
August W ilhelm Schlegel behauptet eine enge und organische V erbin­
dung zwischen Alltagssprache und poetischer Sprache. Für ihn ist Sprache 
die V erm ittlerin des Bewußtseins, der Erkenntnis, d.h. ein A usdrucksm it­
tel, „ein Abdruck des menschlichen Geistes“ (KAV I, 387). Die Poesie be­
kommt eine Sonderstellung unter den Künsten eben durch ihren sprachli­
chen Charakter dadurch, daß die anderen Künste an „beschränkten Medi-
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en oder M itteln der D arstellung“ gebunden sind, das „M edium der Poesie“ 
aber „ebendasselbe [ist], w odurch der menschliche Geist überhaupt zur Be­
sinnung gelangt und seine Vorstellungen zu willkürlicher V erknüpfung und 
Ä ußerung in die Gewalt beköm m t: die Sprache“ (KAV I, 387). H ier wird 
beinahe eine Auffassung der Poesie als sekundäres Zeichensystem postu­
liert, das auf einem  prim ären System (der Sprache) beruht, wie es viel spä­
ter z.B. von Lotm an theoretisch fundiert w urde23. Die Poesie m acht also 
von bestim m ten G egebenheiten der Sprache G ebrauch, denn die Sprache 
selbst besitzt poetische Elemente bzw. eine gewisse poetische Funktion: „da 
die Poesie ursprünglich in der Sprache daheim  ist, diese nie ganz depoetisirt j  
w erden kann, daß sich nicht überall in ihr eine M enge zerstreute poetische 
Elem ente finden sollten, auch bey dem willkürlichsten und kältesten V er­
standesgebrauch der Sprachzeichen. [...] Viele W endungen, R edensarten, i  
Bilder und Gleichnisse, die, sogar im plebejesten Tone, Vorkommen, sind 
unverändert auch für die würdige und ernste Poesie brauchbar; [...]“ (KAV
I, 389). H ier ist eine bestim mte Vorw egnahm e einiger Eigenschaften der 
poetischen Funktion anzutreffen, d iejakobson in seinem K om m unikations­
m odell der Sprache im allgem einen zuschreibt, für die Literatur aber für 
dom inierend hält. Kunst entspringt also nach August Wilhelm Schlegel den 
ursprünglichen poetischen Elem enten der Sprache bzw. der Spannung zwi­
schen Alltagssprachlichem und Poetischem.
Für W ackenroder existieren mehrere Arten von Sprache, wobei die künst­
lerische Sprache -  im Gegensatz zur nicht-künstlerischen -  eben die M it­
telbarkeit allen sprachlichen Ausdrucks durch ihre mythisch-göttliche Intui- 
tiviät aufzuheben vermag: „Die Kunst ist eine Sprache ganz anderer A rt als 
die Natur; aber auch ihr ist, [...] eine w underbare Kraft auf das H erz des 
M enschen eigen. Sie redet durch Bilder der M enschen und bedient sich also 
einer Hyeroglyphenschrift, deren Zeichen wir dem Äußern nach kennen 
und verstehen“ (HE, 62). Die W irkung dieser Art von Sprache auf den M en­
schen (den Rezipienten) ist wiederum intuitiver-irrationaler Art:24 „[...] aber 
die zwei w underbaren Sprachen, [...], rühren unsre Sinne sowohl als unsern 
Geist; oder vielm ehr scheinen dabei [...] alle Teile unsers (uns unbegreif­
lichen) W esens zu einem einzigen, neuen Organ zusammenzuschmelzen, 
welches die him m lischen W under auf diesem zweifachen W ege faßt und 
begreift.“ (HE, 63).
D er geheimnisvoll-mythische Charakter der Sprache konzentriert sich in 
W ackenroders Auffassung in der Bezeichnung „H ieroglyphenschrift“, in 
„jener großen Chiffernschrift,25 wie sie gleich im ersten Satz der Lehrlinge 
ZU Sa isvon  Novalis genannt wird, „die m an überall, auf Flügeln, Eierscha­
len, in W olken, im Schnee, in Kristallen und in Steinbildungen, auf gefrie­
renden W assern, im Innern und Ä ußern der Gebirge, der Pflanzen, der T ie­
re, der M enschen, in den Lichtern des Himmels, [...] erblickt.“ (W, 95). D ie­
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se Schrift, diese Sprache besteht aus unenträtselbaren, unverständlichen 
Zeichen,26 denn ,,[I]n ihnen ahndet m an den Schlüssel dieser W underschrift, 
die Sprachlehre derselben, allein die A hndung will sich selbst in keine festen 
Form en fügen, und scheint kein höherer Schlüssel werden zu wollen.“ (W, 
95). Die Sprache der Kunst wird oft als eine „U rsprache“, d.h. als eine die 
Einheit zwischen Bezeichnetem und Bezeichnendem, Objekt und Bild, Ge­
danken und A usdruck usw. realisierende, die den Zeichen innew ohnende 
notwendige V erm ittlung aufhebende Sprache aufgefaßt, wie es auch bei 
Novalis betont wird: „Die erste Kunst ist H ieroglyphistik.“ (W, 392). Die 
Hieroglyphe ist dem nach ein Zeichen, dessen Zeichenhaftigkeit aufgehoben 
zu sein scheint, indem  darin eine zwar versteckte, aber notwendige Bezie­
hung oder sogar Identität zwischen Bezeichnetem und Bezeichnendem  be­
hauptet wird. Diese Einheit/Beziehung ist aber schwer zu fassen, sie muß 
erst w ahrgenom m en und zugleich auch aufgezeigt werden — und eben dar­
in besteht die M öglichkeit der Kunst, die auch ihre Aufgabe ist, denn durch 
ihre „H ieroglyphenschrift“ soll sie eine Einsicht in die Einheit zwischen 
Bezeichnetem und Bezeichnendem , O bjekt und Subjekt, M ensch und N a­
tur gewähren und vermitteln: „Das wird die goldne Zeit sein, wenn alle W or­
te -  Figurenworte -  M ythen -  und alle Figuren -  Sprachfiguren -  H ierogly­
phen sein werden — wenn m an Figuren sprechen und schreiben — und W or­
te vollkom m en plastisieren, und musizieren lernt.“ (W, 437).
Die Realisierung der quasi unm öglichen Aufgabe kom m t dem Künstler 
zu, dessen diesbezügliche Fähigkeit auch als „göttliche G abe“ verstanden 
wird (die Kunst steht in dieser H insicht einer mythisch erlebten Religion 
nahe):
[...] w underliche, frem de, unbekannte Lichter scheinen aus 
ihm heraus, und er läßt die zauberischen Strahlen durch die Kri­
stalle der Kunst den übrigen M enschen entgegenspielen, [...]
Nun vollendet sich das W erk, und dem Geoffenbarten liegt ein 
weites Land, eine unabsehliche Aussicht da, [...] und heimlich 
sind Blumen hineingewachsen, von denen der Künstler selber 
nicht weiß, die Gottes Finger hineinwirkte und die uns [...] un­
m erkbar den Künstler als einen Liebling Gottes verkündigen.
(FSW, 253).
Die Suche des Künstlers nach dem  A usdruck in der mythischen, sich der 
intuitiven A nschauung offenbarenden H ieroglyphensprache ist ein gewag­
tes, fast aussichtsloses U nternehm en, das auch erfolglos oder sogar tödlich 
(d.h. m it dem Tod des Individuums) enden kann; dieses Schicksal wird eini­
gen Künstlerfiguren bei E.T.A. Hoffm ann, z.B. Berthold in derJesuiterkirche 
in G., zuteil:
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Auffassung der Natur in der tiefsten Bedeutung des höhern 
Sinns, der alle W esen zum höheren Leben entzündet, das ist 
der heilige Zweck aller Kunst. Kann denn das bloße genaue 
A bschreiben der N atur jem als dahin führen? -  W ie ärmlich, 
wie steif und gezwungen sieht die nachgem alte Handschrift in 
einer frem den Sprache aus, die der A bschreiber nicht verstand 
und daher den Sinn der Züge [...] nicht zu deuten wußte [...] -  
D er Geweihte vernim m t die Stimme der Natur, die in w under­
baren Lauten aus Baum, Gebüsch, Blume, Berg und Gewässer 
von unerforschlichem  Geheimnis spricht, die in seiner Brust zu 
from m er A hnung gestalten; dann kommt, wei der Geist Gottes 
selbst, die Gabe über ihn, diese Ahnung sichtlich in seine W er­
ke zu übertragen. (SW 3, 128f.)
An dem  Bestreben, sein Ziel zu erreichen, geht Berthold, nachdem  er ein 
so konzipiertes Kunstwerk in einem  begnadeten M om ent ausnahmsweise 
hat beenden können, zugrunde. Ein ähnlicher Schaffensprozeß ist auch im 
Goldnen Topf zu beobachten, wo die w underbaren Zeichen der zu kopie­
renden Pergam entrollen solange unverständlich sind, bis Anselmus sie in 
einem inspirierten, irrationalen Bewußtseinszustand nachzeichnen und (als 
w underbare Erzählung Serpentinas) zugleich auch verstehen, d.h. die E in­
heit von Bezeichnetem und Bezeichnendem  erreichen kann.
Die H ieroglyphe repräsentiert eine notwendige, fast mystische und des­
halb kaum  be- und ergreifbare Identität zwischen Bezeichnetem und Be­
zeichnendem , dem eine bewußte Ü berlegung über den V erm ittlungscha­
rakter aller Zeichen zugrundeliegt, die aber eigentlich ein Nicht-Zeichen 
oder N icht-M ehr-Zeichen postuliert (die Identität/Ü bereinstim m ung von 
Bezeichnetem und Bezeichnendem  würde eben den Zeichencharakter auf- 
heben). Solche Ü berlegungen können auch zur T rennung der K om ponen­
ten des Zeichens, zur Einsicht in die W illkürlichkeit ihrer Relation führen; 
so eine Ansicht ist ebenfalls im vielschichtigen W erk von Novalis anzutref­
fen. Im  Monolog hebt er die M öglichkeit der nicht notwendigen Beziehung 
zwischen Sprache und Objekt hervor: „Gerade das Eigentümliche der Spra­
che, daß sie sich bloß um sich selbst beküm m ert, weiß keiner.“ (W, 426). 
Novalis unterstreicht das aus der W illkürlichkeit der sprachlichen Zeichen 
sich ergebende Spielerische in der Sprache, wobei er die V erknüpfungen 
zwischen Bezeichnenden, d.h. den Zeichen selbst, als besonders wichtig für 
die Kunst/Poesie betrachtet, weil „es mit der Sprache wie m it den m athe­
m atischen Form eln sei -  sie m achen eine W elt für sich aus — sie spielen nur 
m it sich selbst, drücken nichts als ihre w underbare N atur aus, und eben 
darum  sind sie so ausdrucksvoll — eben darum  spiegelt sich in ihnen das 
seltsame Verhältnisspiel der Dinge.“ (W, 426). Die Akzentuierung der M ög­
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lichkeit, sprachliche Zeichen quasi als „inhaltslos“ oder zumindest von ihren 
ßezeichneten losgelöst aufzufassen, ist eine der Sprache selbst innew oh­
nende und in der Kunst besonders bedeutsame Eigenschaft („poetische“ Funk­
tion), die Novalis selbst nicht verabsolutiert (seine A nsichten über Sprache 
und künstlerisch-poetischen Ausdruck heben jeweils andere Aspekte her­
vor und bedeuten dadurch eine das Problem  auf vielfältige W eise betrach­
tende Annäherungsweise). Für die N achwelt bekam en aber diese Ü berle­
gungen eine besondere Bedeutung, denn sie artikulieren ein Problem , das 
um die Jahrhundertw ende, d.h. am Ende des 19. und am Anfang des 20. 
Jahrhunderts, besonders aktuell wurde.
3. Jahrhundertwende und Sprachkrise
Die Brüchigkeit der Beziehung zwischen sprachlichen Zeichen und ihren 
ßezeichneten, zwischen Sprache und Welt, Subjekt und Objekt wird um die 
Jahrhundertw ende auf verschiedenen G ebieten und in unterschiedlichen 
Form en besonders intensiv erlebt und zum A usdruck gebracht, wobei für 
meine Ü berlegungen vor allem die Rolle der philosophischen Entwicklung 
bzw. die literarische Reflexion sowie die vertiefte und theoretisierte E in­
sichtin die m enschliche Psyche hervorzuheben sind. Die Literatur sieht sich 
dadurch m it dem  Problem atisch-W erden ihrer eigenen M ittel bzw. der Be­
ziehung dieser Mittel zum außersprachlichen Kontext konfrontiert; das kann 
auch als „Sprachkrise“ bezeichnet werden, und es entspringt einer „umfas­
senden Krise der Rationalität an der W ende zum 20. Jah rh u n d ert“.27
Die M öglichkeit der Akzidentialität der Beziehung zwischen Bezeich- 
netem und Bezeichnendem , die in der Rom antik auch auftaucht (vgl. u.a. 
Novalis’ Monolog), erscheint als Realität, die notwendige V erbindung zwi­
schen Bezeichnetem und Bezeichnendem , dieses wichtige Postulat der ro­
m antischen Ästhetik, die die Suche nach utopischen Lösungen weitgehend 
bestim m te, beginnt zu verschw inden, und parallel zur erkenntnistheore­
tischen Einsicht in die A tom isierung von W elt und Individuum 28 erscheint 
die A rtikulierung der sprachlichen Bedingtheit der ganzen Problem atik. 
Die berühm te Diagnose des Chandos-Briefes: „Es zerfiel m ir alles in Teile, 
die Teile wieder in Teile, [...]“ (SWKA XXXI, 49) wird gleich überführt in 
die Sprachlichkeit des Zerfallsprozesses, denn „[...] nichts m ehr ließ sich mit 
einem Begriff um spannen“ (SWKA XXXI, 49); außerdem ist dem Lord Chan- 
dos „[...] die Fähigkeit abhanden gekom m en, über irgend etwas zusam m en­
hängend zu denken oder zu sprechen“ (SWKA XXXI, 48), d.h. sich auszu­
drücken.
D er Chandos-Brief, dieser repräsentative literarische T ext20 der J a h r ­
hundertw ende, artikuliert u.a. auch die Fragwürdigkeit der Bezeichnungs­
fähigkeit der Sprache: H inter der Sinnentleerung konventionell gebrauch­
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ter und funktionierender Ausdrücke, d.h. sprachlicher Zeichen (der Prozeß 
dehnt sich allmählich auf alle A rten von Ausdrücken und Begriffen aus, an ­
gefangen mit den abstrakten W orten, dann gehen moralische Urteile verlo­
ren, und endlich sind die einfachsten Ausdrücke „im familiären und haus­
backenen Gespräch“ -  SWKA XXXI, 49 -  nicht m ehr zu gebrauchen) lauert 
das Nichts, die W orte verweisen auf nichts, sie bezeichnen nichts: „Die ein­
zelnen W orte schwamm en um mich; sie gerannen zu Augen, die mich an­
starrten und in die ich w ieder hineinstarren muß: W irbel sind sie, in die 
hinabzusehen mich schwindelt, die sich unaufhaltsam drehen und durch die 
hindurch m an ins Leere kom m t.“ (SWKA XXXI, 49). Der geschilderte Z u­
stand von Chandos, „eine Geschichte zunehmender Welt-, Selbst- und Sprach- 
entfrem dung“,30 ist eigentlich als eine Art Reaktion auf die in einer frühe­
ren Periode des Lords erlebten großen Einheit von Individuum  und W elt 
anzusehen:
M ir erschien damals in einer Art von andauernder T runken­
heit das ganze Dasein als eine große Einheit: geistige und kör­
perliche W elt schien m ir keinen Gegensatz zu bilden, ebenso­
wenig höfisches und tierisches W esen, Kunst und Unkunst, Ein­
samkeit und Gesellschaft; in allem fühlte ich Natur, in den V erir­
rungen des W ahnsinns ebensowohl wie in den äußersten V er­
feinerungen eines spanischen Zeremoniells; [...] und in aller Na­
tur fühlte ich mich selber; [...] Das eine war wie das andere; kei­
nes gab dem ändern weder an traumhafter überirdischer Natur, 
noch an leiblicher Gewalt nach, und so ging’s fort durch die 
ganze Breite des Lebens, rechter und linker H and; überall war 
ich mitten drinnen, wurde nie ein Scheinhaltes gewahr: [...]“ (SWKA 
XXXI, 47f.).
Zudem  darf nicht vergessen werden, daß die Problem atik des Lords eigent­
lich als Künstler- bzw. Kunstproblematik erscheint, denn er selbst (zumindest 
bevor er dam it wegen seiner schwerwiegenden „Verstum m ung“ aufgehört 
hatte) war ein erfolgreicher und wortgewaltiger Schriftsteller m it abgeschlos­
senen sowie geplanten W erken31. In dieser Periode schien das Problem  der 
sprachlichen Formulierbarkeit bewältigt zu sein, die Sprache stand dem Künst­
ler zur Verfügung, und die schriftstellerischen Pläne verraten die Zuver­
sicht, daß W elt und Individuum  sprachlich, durch eine „Chiffernschrift“ 
greifbar sind:
Ich spielte auch mit anderen Plänen. [...] Ich wollte die Fabeln 
und m ythischen Erzählungen, welche die Alten uns hinterlas­
sen haben, und an denen die M aler und Bildhauer ein endlo­
ses und gedankenloses Gefallen finden, aufschließen als dieHiero-
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glyphen einer geheimen, unerschöpflichen Weisheit, deren A nhauch 
ich m anchm al, wie hinter einem  Schleier, zu spüren m einte. 
(SWKA XXXI, 46f.; H ervorhebung von mir, M.O.).
Die Hieroglyphe als Zeichen, das eine Identität zwischen Bezeichnetem und 
Bezeichnendem repräsentiert, taucht in den Überlegungen bzw. Plänen von 
Chandos auch auf, sie ist aber ein Zeichen, dessen Bedeutung nur für M o­
mente („manchm al“) und sich fast mythisch-offenbarend („wie hinter einem 
Schleier“ — es erinnert an die geheimnisvolle Göttin in Novalis’ Lehrlingen 
zu Sais32) auftun kann. D adurch bezieht sich der A utor des fiktiven Briefes, 
Hofm annsthal ziemlich direkt auf die (Früh)Romantik und besonders auf 
Novalis,33 dessen Einfluß er auch in einer anderen H insicht anerkennt, wie 
er sich darüber in seinem  Brief an M authner vom  3. N ovem ber 1902 in 
bezug auf die Einwirkungen auf den B rie f äußert:
M eine G edanken sind früh ähnliche W ege gegangen, vom 
M etaphorischen der Sprache m anchm al m ehr entzückt, m anch­
mal m ehr beängstigt. [...] Es besteht eben beides: Ü bereinstim ­
m ung und gewiß eine V erstärkung dieser G edanken durch Ihr 
Buch. D er m erkwürdige »Monolog« von Novalis, gewöhnlich 
hinter den Fragm enten gedruckt, ist Ihnen doch gewiß auch be­
kannt? [...] Das Sonderbare ist, daß ich m ir gar nicht bew ußt 
war, in dem  »Brief« in diese alten G edankengänge hineinge­
kom m en zu sein — er ist von einem ändern Standpunkt aus ge­
schrieben -  und erst durch Ihre Zeilen darauf aufmerksam ge­
worden bin. (SWKA XXXI, 286f.).
Der Gebrauch der Bezeichnung ‘Hieroglyphe’ taucht bei Hofmannsthal nicht 
nur im B rie f auf, Allusionen auf die H ieroglyphe als Zeichen, das die Ein­
heit zwischen Form und Aussage, Bezeichnetem und Bezeichnendem  ver­
wirklichen kann, lassen sich in Texten im Umfeld des Chandos-Briefes auch 
finden; übrigens wird die Idee der „H ieroglyphe“ zugleich im Sinne von 
etwas U rsprünglichem  gebraucht, das von Gott gegeben und nur in der N a­
tur bzw. dem  Künstler (d.h. in der Poesie) zugänglich sei34; das wird z.B. 
im Gespräch über Gedichte35 klar formuliert:
Sie bedeuten hier nichts als sich selber: Schwäne. Schwäne, 
aber freilich gesehen m it den Augen der Poesie, die jedes Ding 
jedesm al zum erstenm al sieht, die jedes D ing m it allen W un­
dern seines Daseins umgibt: [...] Gesehen mit diesen Augen sind 
die T iere die eigentlichen H ieroglyphen, sind sie lebendige ge­
heimnisvolle Chiffern, m it denen G ott unaussprechliche Dinge 
in die W elt geschrieben hat. Glücklich der D ichter, daß auch er
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diese göttlichen Chiffem in seine Schrift verweben darf (SWKA 
XXXI, 79).
D er Chandos-Brief weist auch eine ähnliche Stelle auf, wo sich die Bedeut­
samkeit der Dinge für den sie als bedeutsam  w ahrnehm enden Blick auftut, 
wobei hier das sprachliche Erfassen solcher M om ente eher Schwierigkei­
ten bedeutet:
Eine G ießkanne, eine auf dem  Felde verlassene Egge, ein 
H und in der Sonne, ein ärm licher Kirchhof, ein Krüppel, ein 
kleines Bauernhaus, alles dies kann das Gefäß m einer Offen­
barung werden. Jed er dieser Gegenstände und die tausend an­
deren ähnlichen, über die sonst ein Auge m it selbstverständ­
licher Gleichgültigkeit hinweggleitet, kann für mich plötzlich in 
irgend einem M om ent, den herbeizuführen auf keine Weise in 
m einer Gewalt steht, ein erhabenes und rührendes Gepräge an­
nehm en, das auszudrücken m ir alle W orte zu arm  scheinen. 
(SWKA XXXI, 50)
Diese Lage sollte auch zur Suche nach Auswegen anregen, denn es wären 
mehrere Lösungen denkbar: Einerseits wäre ein völliges Verstum m en da -  
Chandos schreibtja seinen Brief nach „zweijährige [m] Stillschweigen“ (SWKA 
XXXI, 45) und der Lord lebt wirklich ein „stummes“, nur noch durch 
Ä ußerlichkeiten aufrechterhaltenes Leben: „[...] lebe ich ein Leben von 
kaum  glaublicher Leere und habe M ühe, die Starre meines Innern [...] zu 
verbergen“ (SWKA XXXI, 52)36. Es könnte sogar auch behauptet werden, 
daß Chandos hier als eine mögliche Alternative die schlimmsten Folgen der 
Akzidentalität der Sprache, des Zeichens, erlebt, die in Novalis’ Monolog als 
positive M öglichkeit der Kunst postuliert wurde.
Als andere Lösung der Krise wäre eine Suche nach alternativen Bezeich- 
nungs- und Ausdrucksmöglichkeiten vorstellbar: Chandos formuliert den 
G edanken des symbolischen, bedeutungstragenden Augenblicks, der eine 
intuitive, m om entane Herstellung der Einheit von Bezeichnetem und Be­
zeichnendem  erlaubte: „Es ist m ir dann, als bestünde mein K örper aus lau­
ter Chiffern, die m ir alles aufschließen. O der als könnten wir in ein neues, 
ahnungsvolles Verhältnis zum ganzen Dasein treten, wenn wir anfingen, mit 
dem Herzen zu denken.“ (SWKA XXXI, 52; H ervorhebung von mir, M.O.). 
Das Ergebnis dieser intuitiv-subjektiven, beinahe mystischen Beziehung zur 
W elt könnte eine ideelle, aber (noch) nicht existierende Sprache sein, die 
die verlorene Einheit zwischen Bezeichnetem und Bezeichnendem  reali­
sierte: „[...] w eder die lateinische noch die englische noch die italienische 
und spanische [...], sondern eine Sprache, von deren Worten mir auch nicht eines 
bekannt ist, eine Sprache, in welcher die stummen Dinge zu mir sprechen, und in
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welcher ich vielleicht einst im Grabe vor einem unbekannten R ichter mich 
verantworten w erde.“ (SWKA XXXI, 54; H ervorhebungen von mir, M.O.).
Die M öglichkeit alternativer Bezeichnungsmöglichkeiten sowie Selbst- 
und W elterfahrungsstrategien erscheint vielfach in der Literatur der Ja h r­
hundertw ende und kristallisiert sich in in dieser H insicht besonders be­
deutsam en T exten heraus. Eine V ariante dieser A lternativen kann z.B. in 
der veränderten Funktion und Bedeutung des Sehens, des Blicks, des Visu­
ellen gesucht w erden. D er „neue“ Blick, das „neue“ Sehen kann einerseits 
eine C hance für die intuitive Einheit zwischen Sehendem  und G esehenem  
bieten, wofür vielleicht Rilkes M alte-Rom an das beste Beispiel wäre; M al­
te geht ebenfalls von der Diagnose der Sinnentleerung herköm m licher Aus­
drücke, W orte, aus, die sich aus einer Zersplitterung, Atomisierung der Welt 
und des Individuum s herleiten läßt:
Ist es möglich, daß m an >die Frauen< sagt, >die Kinder<, >die 
Knaben< und nicht ahnt (bei aller Bildung nicht ahnt), daß die­
se W orte längst keine M ehrzahl m ehr haben, sondern nur un­
zählige Einzahlen?
Ja , es ist möglich.
Ist es möglich, daß es Leute giebt, welche >Gott< sagen und 
m einen, das w äre etwas Gemeinsames? (WKA, 469).
W enn „mit dem  Sagen nur U nrecht geschieht“ (WKA, 544), dann ist die 
Sprache ein inadäquates Ausdrucksmittel, so daß M alte das alternative M it­
tel im Sehen, in der „Poetik des N euen Sehens“37, w odurch sowohl Innen- 
wie Außenwelt (allerdings m it der D om inanz des Inneren) besser erkenn­
bar werden, zu finden versucht:
Ich lerne sehen. Ich weiß nicht, woran es liegt, es geht alles 
tiefer in m ich ein und bleibt nicht an der Stelle stehen, wo es 
sonst im m er zu Ende war. Ich habe ein Inneres, von dem  ich 
nicht wußte. Alles geht jetzt dorthin. Ich weiß nicht, was dort 
geschieht. [...] Ich lerne sehen. Ja , ich fange an. Es geht noch 
schlecht. A ber ich will meine Zeit ausnutzen. (WKA, 456f.).
Durch diesen Prozeß wird sich ,,[e]in neues Leben voll neuer Bedeutungen“ 
auftun, das aber „nur um  den Preis des Alleinseins“ (WKA, 505) zu erkau­
fen ist. D arin besteht eben die andere Seite des Sehens als Selbst- und W elt­
erfahrung, denn es signalisiert auch die Spaltung zwischen Sehendem  und 
Gesehenem , wobei das G esehene, sei es Gegenstand oder M ensch, als O b­
jekt funktioniert, wodurch eine allgemeine V erdinglichung vor sich geht: 
D er K aufm annssohn in H ofm annsthals Märchen der 672. Nacht betrachtet 
seine D ienerin als wäre sie eine schöne Statue (vgl. SWKA XXV III, 20), 
und er wird von den D ienern ebenso wahrgenom m en: „[...] er fühlte, ohne
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hinzusehen, daß die Augen seiner vier D iener auf ihn geheftet waren. Er 
wußte, ohne den K opf zu heben, daß sie ihn ansahen, ohne ein W ort zu 
reden, jedes aus einem  anderen Zimmer. [...] Er fühlte sie leben, stärker, 
eindringlicher, als er sich selber leben fühlte.“ (SWKA XXV III, 18). D er 
Preis für diese A rt der Selbst- und W eltwahrnehm ung ist w iederum  die Be- 
ziehungslosigkeit, die schließlich auch zum Tod des Individuum s führt.
Die V erdinglichung geht in m anchen Fällen so weit, daß das Individu­
um den Punkt erreicht, „sich selbst als Object zu behandeln“ (SWKA XXIX, 
18), was einerseits zum Bedürfnis eines völlig „contemplativen Lebens“ (SWKA 
XXIX, 20), andererseits zu einem theatralischen Selbsterlebnis und einer 
theatralischen Selbstinszenierung, zu einem narzißtischen Verhalten führen 
kann: „[...] er fieng an, sich in Costüm zu sehen und in costümierten R e­
densarten zu denken. Er genoss das seltsame Glück, seine U m gebung zu 
stilisieren und das Gewöhnliche als Schauspiel zu genießen.“ (SWKA XXIX, 
17). D ieser Narzißmus, der auch als Verwischen der Grenzen zwischen Ich 
und W elt angesehen werden kann, bestim m t Andrians Garten der Erkennt­
nis: „Da wurde ihm klar, daß er nicht in der W elt seine Stelle suchen m üs­
se, denn er selber war die Welt, gleich groß und gleich einzig wie sie; [...]“ 
(GE, 54); diese A rt Selbst- und W elterlebnis erscheint auch als Erlebnis der 
Akzidentalität und Subjektivität der Sprache:38
Damals (er ging ins zwölfte Jahr) war der Erwin so einsam 
und sich selbst genug, wie niemals später; sein Körper und seine 
Seele lebten ein fast zweifaches Leben geheimnisvoll ineinan­
der; die Dinge der äußeren W elt hatten ihm den Wert, den sie 
im Traum e haben; sie waren W orte einer Sprache, welche zu­
fällig die seine war, aber erst durch seinen W illen erhielten sie 
Bedeutung, Stellung und Farbe. (GE, 8).
Ein ähnliches Identitätsverhältnis zwischen Ich und W elt läßt sich in Beer- 
Hoffmanns Der Tod Georgs beobachten, das durch den alternativen Bewußt­
seinszustand des Traum es zustandekom m t39: „Fremd und sie nie erfassend, 
war er in die W elt geworfen, in der er im W achen lebte; wovon er nicht 
wußte, rührte an ihn, und was er tat, wirkte ins U nbekannte. Aber aus ihm 
geboren war die W elt, in der er träum te; von ihm  gesteckt waren die G ren­
zen ihrer H im m el und ihrer Erden.“ (GW, 607). Das W elterlebnis Pauls ist 
ebenfalls narzißtisch, eine „absolute Selbstbegründung des Bewußtseins“40: 
„Sich selbst nur hatte er in allen gesucht, die ihm  begegnet waren, und von 
dem  ganzen Reichtum  ihres eigenen Lebens, den Frauen ihm  entgegen­
trugen, hatte er nicht wissen wollen. Es quälte ihn, daß er sie anders wuß­
te, als er selbst w ar.“ (GW, 614). Der Text kann durch seine Selbstbezüg- 
lichkeit die (viel später, erst 1922, d.h. vielm ehr als Rückblick formulierte)
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Forderung Beer-Hoffmanns gegenüber Sprache und sprachlichem Ausdruck 
kaum erfüllen:
G enau um das, was sich nicht ausdrücken läßt, geht es. Das, 
was zwischen den W orten schwingt, was sich wehrt, in die plum ­
pe Form  des W ortes sich gießen zu lassen, [...] Es ist eben das, 
was vor dem  W ort da ist, und was jedes W ort überdauert. D ie­
ses ‘was sich nicht ausdrücken läßt’ -  fühlen oder ahnen zu las­
sen, ist die eigenste Aufgabe des Dichters. [...] Sagbares zu sa­
gen, das ist der ungeheuere, n icht leichte, der Sprache aufer­
legte Dienst. A ber ihre verklärte Sendung, zu der sie m anchm al 
aufblühen darf, ist: Unsagbares, Letztes, ahnen zu lassen. (GW,
627)
Die kom plexe Struktur der Psyche, deren Ausdruck auch der Traum  bzw. 
traum ähnliche Bewußtseinszustände sein können, bedingt z.T. die M öglich­
keiten sprachlicher Erschließung der W elt und des Ich; in Musils Törleß- 
Rom an liegt auf der U nterscheidung von Bewußtem und U nbew ußtem  ein 
besonderer Akzent, denn eben sie bedingt auch die Selbst- und W elterfah­
rung bzw. ihre Form ulierbarkeit:
D ann war es auch möglich, daß von der hellen, täglichen 
Welt, die er [= Törleß] bisher allein gekannt hatte, ein T or zu 
einer anderen, dumpfen, brandenden, leidenschaftlichen, nack­
ten, vernichtenden führe. Daß zwischen jenen  M enschen, de­
ren Leben sich wie in einem  durchsichtigen und festen Bau von 
Glas und Eisen geregelt zwischen Bureau und Familie bewegt, 
und anderen, Herabgestoßenen, Blutigen, ausschweifend Schmut­
zigen, [...] nicht nur ein Ü bergang besteht, sondern ihre G ren­
zen heim lich und nahe und jeden  Augenblick überschreitbar 
aneinanderstoßen... (GWPS, 46f.)
Angesichts dieser E rkenntnis ist es n icht verw underlich, daß T örleß die 
Unzulänglichkeit der Sprache erlebt: „Es war ein Versagen der W orte, das 
ihn da quälte, ein halbes Bewußtsein, daß die W orte nur zufällige Ausflüch­
te für das Em pfundene w aren .“ (GWPS, 65). Dieses Erlebnis ist grundle­
gend für Törleß und dem Grunderlebnis vieler anderer fiktiver Figuren ande­
rer literarischer W erke der Zeit ähnlich, es „resultiert aus einer V erselb­
ständigung der Dinge, die sich ergibt, weil das Subjekt m it dem Begriff auch 
die H errschaft über das O bjekt verliert“41. Einen Ausweg könnte die H in­
w endung zur eigenen Psyche, der Rückzug ins Innere der Persönlichkeit 
bedeuten, wie es im Törleß-Roman aufgezeigt wird, in dem  (neben anderen 
Aspekten) eine Reihe V ersuche von Törleß, „des jungen, auf sich selbst
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gestellten M enschen“, dargestellt wird, „die Kräfte des Inneren zu entfal­
ten“ (GWPS, 10).
Es ist also ersichtlich, daß das alte Problem  zeichenhaft-sprachlicher R e­
präsentation um die Jahrhundertw ende m it besonderer Schärfe postuliert 
wird, wobei die Suche nach Lösungen durch bestim m te Ansichten der R o­
m antik (zumindest teilweise) stark mitgeprägt wird; die U topien der Rom an­
tik funktionieren kaum  m ehr, und bestim mte Einsichten (z.B. Novalis’ V or­
stellung über die W illkürlichkeit sprachlicher Bezeichnung, die Akziden- 
talität des sprachlichen Zeichens) erlangen eine besondere Bedeutung, wo­
bei sie nicht (nur) als positive Auswege betrachtet werden können. D adurch 
läßt sich aber trotz aller Akzentverschiebungen auch eine gewisse Kontinui­
tät der ganzen Problem atik erkennen.
4. Postm oderne und Sprachspiel
Im folgenden m öchte ich noch einige kurze Bemerkungen über die Wei- 
terführung der Sprachproblem atik tun, trotzdem  will ich hier keine detail­
lierte D arstellung des Problems geben, denn es würde den Rahm en m einer 
Ausführungen sprengen, deshalb versuche ich nur einige Zusam m enhänge 
kurz anzudeuten. D a es schon an und für sich schwierig ist, die G renzen 
zwischen M oderne, Spätm oderne und Postm oderne zu ziehen (eindeutige, 
klare G renzen gibt es hier wahrscheinlich sowieso nicht), und es handelt 
sich auch keineswegs um eine geradlinige Entwicklung,42 lassen sich all­
gemein verbindliche Feststellungen über Postmoderne auch nur schwer tref­
fen. Es wird behauptet, daß die Postm oderne, d.h. die kulturelle und lite­
rarische Entwicklung gegen Ende des 20. Jahrhunderts, eine Radikalisierung 
der Sprachkrise43 mit sich bringt, deren Elem ente aber schon früher vor­
handen waren.
Diese Radikalisierung ist vor allem in einer veränderten Auffassung des 
(sprachlichen) Zeichens zu suchen, denn die Beziehung zwischen Bezeich- 
netem  und Bezeichnendem wird derm aßen aufgelockert, daß sie sogar ver­
schwindet, so daß das Zeichen nur auf sich selbst verweist: „[...] der Aus­
druck ‘Zeichen’ wurde seinem Sinn nach stets als Zeichen-von, als auf ein 
Signifikat hinw eisender Signifikant begriffen und bestimmt. Tilgte m an die 
radikale Differenz zwischen Signifikant und Signifikat, m üßte man das W ort 
für den Signifikanten selbst als einen metaphysischen Begriff aufgeben.“44 
D errida betreibt eine Sprachkritik45, die die W urzeln der Sprache betrifft, 
und als Konsequenz steht die U nverbindlichkeit von Zeichen da, die von 
ihren Bezeichneten getrennt werden, was dann ein Spiel46 -  Sprachspiel — 
mit den so freigewordenen Zeichen (d.h. den Bezeichnenden) erm öglicht 
bzw. erfordert. Das Spiel erweist sich zugleich als ein intertextuelles, Texte 
stehen als Zeichen in Beziehung zueinander: „[...] das W ort (der Text) ist
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Überschneidung von W örtern (von Texten), in der sich zum indest ein an­
deres W ort (ein anderer Text) lesen läßt“47, w odurch sie zugleich und la­
tent als Bezugspunkte, als „Bezeichnete“ (aber erst zweiter Stufe und sebst 
textuell, d.h. sprachlich) funktionieren. Die Intertextualität wird als allge­
meines und allum fassendes Phänom en aufgefaßt, denn „jeder T ext baut 
sich als M osaik von Zitaten auf, jeder T ext ist Absorption und Transform a­
tion eines anderen Textes“.48 Parallel zur Auflösung des Zeichens wird aus 
der Identitästskrise die Auflösung des Subjekts, das in dem  textuellen U ni­
versum keine Funktion m ehr hat: „An die Stelle des Begriffs der Intersub­
jektivität tritt der Begriff der Intertextualität, [,..]“;49 die Folgen für die Text­
konstitution lassen sich auch diagnostizieren: Akzidentialität, Selbstreflexi- 
vität, Zufälligkeit, Nicht-Linearität.
D er Kreis scheint sich zu schließen: Das Sprachspiel der Dekonstruktion 
und der Postm oderne kann an Novalis’ Monolog erinnern, in dem der G e­
danke an das vom  Bezeichneten befreite Zeichen und auch die M öglichkeit 
des Sprachspiels auftauchen. A uf der anderen Seite lassen sich in der Post­
m oderne auch A nzeichen für eine Rückkehr zu einer neuen Transzendenz, 
für das Ausweichen auf Irrationales, W underbares, M ythisches erkennen — 
und somit wäre eine andere Traditionslinie der Romantik wiederum erreicht,50 
was keine m echanische W iederholung ihrer Postulate, wohl aber eine er­
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Anmerkungen
1 Vgl. Lehnert 1995: 722, wo diese Problematik zwar in Hinsicht auf die Ro­
mantik diagnostiziert wird, das Problem selbst ist aber m.E. in anderen „Epo­
chen“ auch festzustellen.
2 Der Terminus „Moderne“ wird oft für verschiedene Zeiträume gebraucht, ihr 
Beginn ließe sich z.B. nach Koselleck gegen Ende des 18. Jahrhunderts an­
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setzen (vgl. Reinhart Koselleck 1973), so daß die Goethezeit eigentlich schon 
eine erste frühe Phase der modernen Entwicklung bedeuten sollte (und tat­
sächlich sind einige Entwicklungen der modernen Ästhetik und Literatur in 
dieser Epoche zu suchen, man denke u.a. nur an die epochalen Neuerungen 
der deutschen Romantik); andere dagegen betrachten die „Moderne“ als eine 
viel spätere Entwicklung, so nennt z.B. Marianne Wünsch die Jahrzehnte 
zwischen 1890-1930 „Frühe Moderne“ (vgl. Wünsch 1991). Oft wird diese 
„engere“ Interpretation des Terminus mitverstanden (vgl. z.B. Zima 1996) 
oder die Mehrdeutigkeit der Bezeichnung wird betont (vgl. Herwig 1990).
3 Sommerhage 1993: 13. Hier versteht Sommerhage unter „Krisenzeiten“ zu­
gleich auch ,,[r]omantische Zeiten“, was eine bestimmte epochenübergrei- 
fende Romantik-Auffassung signalisiert, die dann ein breites Verständnis 
von „Fin-de-siecle-Zeiten“ ermöglicht; die Diskussion der Problematik die­
ser Konzeption bildet nicht den Gegenstand dieser Arbeit, ich will hier nur 
der Hervorhebung gewisser Ähnlichkeiten bestimmter Epochen, wie es Som­
merhages Auffassung zugrundeliegt, meinerseits auch zustimmen, wie es aus 
meiner Konzentration auf solche Fin-de-siecle-Perioden ersichtlich wird, wo­
bei ich auf die Frage der sich aus diesem Vorgehen notwendigerweise erge­
benden Reduktionen nicht näher eingehe.
4 Herwig 1990: 228.
5 Schwann 1984: 75.
6 Die Rolle des Verführers, des Teufels des Faust-Stoffes, verteilt Chamisso auf 
zwei Instanzen, deren eine eigentlich zum „Guten“, d.h. zum Sich-Abfinden 
mit den notwendigen Schranken, die andere zum „Bösen“, d.h. zur Nicht- 
Aufgabe des Wissensdrangs, verführen will. Die Bezeichnungen „guter Geist“ 
bzw. „böser Geist“ implizieren demnach auch moralische Aspekte, wonach 
der unbeschränkte Erkenntniswille zugleich auch moralisch nicht ganz halt­
bar wäre, so daß der Mensch in seine beschränkte (von Gott ihm zuerkann­
te) Sphäre zurückverwiesen würde. Über die ethisch-moralischen Aspekte 
des Faust-Fragments, deren weitere Erörterung nicht zu meinen Zielsetzun­
gen gehört, vgl. auch Schwann 1984: lOlf.
7 Zeichen ist „ein Etwas, das für etwas anderes steht oder etwas anderes repräsentiert 
und von jemandem verstanden oder interpretiert wird bzw. für jemanden 
eine Bedeutung hat“ (Walther 1979: 49; Hervorhebungen von mir, M. O.).
8 Frank 1989: 233.
9 „Nur sie [die Poesie] kann gleich dem Epos ein Spiegel der ganzen umge­
benden Welt, ein Bild des Zeitalters werden.“ (KA II, 182).
10 Frank 1989: 237.
11 Dadurch nimmt die Frühromantik „den wirklichen Beginn der Avantgarde 
in Kunst und Philosophie“ vorweg; Frank 1989: 233. Über die Darstellung 
des Undarstellbaren vgl. auch Frank 1989: 244.
12 Behler 1992: 14. Seyhan betont auch die Unmöglichkeit der Mimesis als 
einen der wichtigsten Charakterzüge der (Früh)Romantik: „The populär twin 
tropes of Romantic writing, allegory and irony, confirm the impossibility of
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the mimetic project. [...] Both allegory and irony signify the absence o f an ulti- 
mate referent in terms of concept and time and recover it only as fioetic repre- 
sentation“ (Seyhan 1992: 67; Hervorhebung von mir, M.O.). Auf die Frage 
und die Bedeutung der romantischen Ironie komme ich noch zurück.
13 Aus dem Allgemeinen Brouillon Nr. 49; W 460. Der Zusatz „magisch“ neben 
der Bezeichnung „Idealist“ bedeutet eigentlich eine wichtige Entfernung so­
wohl von der Philosophie von Kant als auch von der von Fichte.
14 „Organisch“ bedeutet eben die Verbindung des Undarstellbaren mit dem 
Darstellbaren: „die künftige, transzendentale Poesie könnte man die orga­
nische heißen“ (W 380), und ebenso wie bei Friedrich Schlegel geht es um 
die Verbindung verschiedener Erkenntnisbereiche: „Die transzendentale Poe­
sie ist aus Philosophie und Poesie gemischt. Im Grunde befaßt sie alle trans­
zendentale Funktion, und enthält in der Tat das Transzendentale überhaupt.“ 
(W 381).
15 In der Begriffsverwendung der Frühromantik gibt es auch verwandte Begriffe 
wie „Witz“ und „Humor“, die mit „Ironie“ mehr oder weniger gleichbedeu­
tend sind, denn „Mehrere Namen sind einer Idee vorteilhaft“ (W 331) — in 
dieser Bemerkung von Novalis drückt sich auch eine grundlegende Vermei­
dung von allem endgültig Festgelegten und Festlegbaren aus.
16 Es liegt hier nicht in meinen Zielsetzungen, über weitere Details bzw. über 
die Bedeutungsnuancen des Schlegelschen Ironiebegriffs nachzudenken, über 
solche Fragen vgl. Behler 1988: 49ff.
17 Friedrich Schlegels Definitionsversuche bedeuten durch ihre Vielseitigkeit 
„geradezu einen Wendepunkt, insofern sie eine Neuformulierung und tief­
greifende Umbildung des bis dahin gültigen klassischen Ironiebegriffs dar­
stellen“ (Behler 1988: 46). Über die romantische Ironie im allgemeinen vgl. 
auch noch Strohschneider-Kohrs 1960.
18 Über Erzählerinterventionen und ihre Systematisierung vgl. Orosz 1996
19 Die Intertextualität spielt in der (Früh)Romantik eine große Rolle, sie trägt 
auch zur Realisierung des dialektisch auf Gegensätzen bzw. ihrer Verbin­
dung aufbauenden Kunstwerks bei, wie es auch Novalis formuliert: „Wer nicht 
jeden fremden Gedanken, wie einen seinigen, und einen eigentümlichen, 
wie einen fremden Gedanken behandelt -  ist kein echter Gelehrter. [...] Für 
den echten Gelehrten gibt es nichts Eigentümliches und nichts Fremdes. Alles 
ist ihm fremd und eigentümlich zugleich [...] Der Gelehrte weiß das Fremde 
sich zuzueignen und das Eigne fremd zu machen [...]“ (W 484). Über Inter­
textualität in der deutschen Romantik vgl. Laußmann 1992, über Intertex­
tualität bei E.T.A. Hoffmann vgl. Orosz 1997.
20 Über den Ausruck des Nicht-Ausdrückbaren durch romantische Kunst vgl. 
auch Todorov 1977: 225ff.
21 Die romantische, besonders die frühromantische Ästhetik selbst ist keines­
wegs einheitlich, es gibt Unterschiede zwischen ihren Vertretern und oft so­
gar bei demselben Vertreter, wie es Friedrich Schlegels „Entwicklung“ viel­
leicht am prägnantesten zeigt. Die Unterschiedlichkeit und sogar Disparität
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innerhalb der frühromantischen Ästhetik wird u.a. bei Todorov betont: „[...] 
on peut remarquer que les traits caracteristiques de l’esthetique romantique, 
s’ils decoulent les uns des autres, peuvent se trouver en desaccord, voire entrer 
en contradiction entre eux: ainsi, la valorisation de la coherence ne s’har- 
monise-t-elle pas toujours bien avec celle de l’inachevement.“ (Todorov 1977: 
219).
22 Vgl. darüber unter anderem den Brief über den Roman, KA II, 334.
23 Vgl. Lotman 1993: 22ff.
24 Todorov betont auch den irrationalen Charakter von Wackenroders Auffas­
sung über die Sprache: „Ce caractere irrationnel de l’art se manifeste au cours 
du processus entier qui mene du createur au consommateur: celui-lä ne sau- 
rait jamais expliquer comment il a produit teile forme, celui-ci ne parviend- 
rajam ais ä la comprendre jusqu’au bout. Mais l’insistance sur l’irrationnel 
est au plus fort lorsqu’il s’agit de caracteriser l’oeuvre d’art meme.“ (Todorov 
1977: 228).
25 Dieser Gedanke ist eigentlich nicht neu (er ist z.B. schon bei Hamann anzu­
finden), ihm kommt aber in der (Früh)Romantik eine besondere Bedeutung 
zu.
26 Es ist wahrscheinlich kein Zufall, daß eben die Hieroglyphe zum Symbol 
dieser Art von Zeichen geworden ist, denn einerseits scheint sie durch ihre 
Bildhaftigkeit (Ikonizität) eine gewisse Einheit zwischen Bezeichnetem und 
Bezeichnendem zu repräsentieren, die den Romantikern als Ideal vorschweb­
te, andererseits ist sie wegen ihrer Unverständlichkeit (man darf nicht ver­
gessen, daß die Hieroglyphenschrift erst 1822 von Champollion enträtselt 
werden konnte) vielmehr einem intuitiven Verständnis zugänglich.
27 Müller-Richter 1996: 74.
28 Weitreichende Behauptungen formulieren vor allem Ernst Mach in Bezug 
auf Erkenntnistheorie und Fritz Mauthner in Bezug auf Sprache, ihre Werke 
werden von den meisten Autoren der Jahrhundertwende intensiv rezipiert, 
kommentiert und literarisch „verwertet“, wie es z.B. die verschiedenen (Pri- 
vat)Briefe von Hofmannsthal aus dieser Zeit dokumentieren (vgl. SWKA XXXI).
29 Obwohl Ein Brief oft als direkte Äußerung von Hofmannsthal selbst aufge­
faßt wird, darf nicht außer acht gelassen werden, daß es sich hier um einen 
fiktiven Brief einer fiktiven Person, d.h. um ein literarisches Werk handelt, 
wie es Sommerhage auch betont: „Der Brief des Lord Chandos ist keines­
wegs -  also auch dann nicht, wenn man ihn auf Hofmannsthal bezieht und 
autobiographisch liest -  das Dokument einer zufällig-individuellen ‘Schaf­
fenskrise’ eines besonderen, vereinzelten, mithin beliebigen Künstlers -  we­
der des 16. noch des 19. Jahrhunderts —, dieser Brief ist überhaupt kein Do­
kument, sondern ein poetischer Text.“ (Sommerhage 1993: 228).
30 Sommerhage 1993: 231.
31 Dadurch lassen sich Parallelen zu Hofmannsthals Zeit ziehen, der in fiktiver 
Form die Krise seiner Zeit, die Krise der Kunst erörtern kann, und die Schaf­
fenskrise von Chandos repräsentiert literarische Entwicklungslinien, als de­
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ren Folge die Situation der Jahrhundertwende zumindest zum Teil interpre­
tierbar wird: „Chandos’ Krise wird von Hofmannsthal dargestellt als Resul­
tat der literarischen Entwicklung seit etwa der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
insofern Chandos’ Laufbahn als Schriftsteller rekonstruierbar ist als eine Li­
teraturgeschichte in nuce mit den Phasen der Anakreontik, der Klassik, der 
frühen, der späten Romantik bis hin zum Impressionismus der Jahrhundert­
wende; folglich sind die geschilderten Krisensymptome nicht (allein) zu­
rückzuführen auf die vereinzelte Problematik eines besonderen Künstlers, 
sondern [...], sie ergeben sich konsequent aus dem Kursus der Literatur ins­
gesamt.“ (Sommerhage 1993: 230).
32 Vgl. dazu auch Sommerhage 1993: 230.
33 Es gibt vielfältige intertextuelle Bezugnahmen im Brief, die fiktive Laufbahn 
von Chandos baut sich auf einer ganzen Reihe solcher Allusionen auf, vgl. 
darüber Sommerhage 1993: 232ff.
34 Das scheint wiederum ein Anknüpfungspunkt nicht nur an Novalis, sondern 
auch an frühromantische Postulate im allgemeinen zu sein, vgl. z.B. die Aus­
führungen über die zwei wunderbaren Sprachen bei Wackenroder, wo es 
ebenfalls Natur und Kunst sind, in denen sich die mystische Einheit von 
Bezeichnetem und Bezeichnendem realisiert.
35 Durch die Erfundenen Gespräche und Briefe, von denen viele nur geplant waren 
und fragmentarisch erhalten sind, nimmt Hofmannsthal auch auf Gattungen 
der Romantik intertextuell Bezug.
36 Uber die Bedeutung und Funktion des „Schweigens“ bei Hofmannsthal vgl. 
Osterkamp 1994, wo zwischen „schweigen“ und „stumm sein“ ein Unterschied 
gemacht und zugleich behauptet wird, ,,[d]as Schweigen als künstlerische 
Ausdrucksform tritt nach 1902 [also nach dem Chandos Brief; M.O.] deut­
lich zurück. [...] nach 1902, nach der Fiktionalisierung der Gefahr des Ver- 
stummens, wirft Hofmannsthals Poesie diesen Schatten seltener als im Früh­
werk.“ (Osterkamp 1994: 114f.).
37 Über diese Frage vgl. Müller-Richter 1996: 76ff.
38 Akzidentalität und Symbolhaftigkeit ergänzen auch einander, was in der Funk­
tion der Namengebung bzw. Benennen im Garten der Erkenntnis nachweis­
bar ist, vgl. dazu Sorg 1996: 261.
39 Über die Relativierung der „Grenze zwischen Schein und Sein, Wirklichkeit 
und Traum“ bei Beer-Hoffmann vgl. Paetzke 1992: 77; über die Unterschie­
de zwischen dem „Traum“ in der Romantik und bei Beer-Hoffmann vgl. ibid., 
S. 79.
40 Pfeiffer 1997: 138.
41 Paetzke 1992: 113; Paetzke stellt Musils Roman, der „wegweisend eine für 
die Prosa des 20. Jahrhunderts zentrale Problematik“ (ibid., S. 114) gestaltet, 
zugleich auch in die literarische Tradition des modernen Erzählens.
42 Meine Ausführungen haben z.B. von der Frage nach dem Realismus, Naturalis­
mus, Positivismus völlig abgesehen, weil sie eine andere Traditionslinie ver­
treten, und da es mir um das Aufzeigen bestimmter Trends ging, habe ich
191
andere bewußt und die notwendige Simplifikation in Kauf nehmend aus­
geklammert; über die Schwierigkeiten der Abgrenzung zwischen Moderne 
und Postmoderne vgl. z.B. Zima 1996: 128ff.
43 „[...] Radikalisierung jener Sprachkrise, die schon die sprachkritische Lite­
ratur des frühen 20. Jahrhunderts ausgezeichnet hat, bis hin zur Auflösung 
des sprechenden Subjekts; [...]“ (Herwig 1990: 228).
44 Derrida 1993: 118.
45 Er behauptet, „[...] daß die Sprache in sich die Notwendigkeit ihrer eigenen 
Kritik birgt“ (Derrida 1993: 123).
46 Uber die Diskussion von „Spiel“ im allgemeinen vgl. Derrida 1993: 132f.
47 Kristeva 1972: 347f.
48 Ibid., S. 348.
49 Ibid., S. 348.
50 Es wird hier nicht behauptet, die Postmoderne kehre eindeutig zur Roman­
tik bzw. zu romantischen Postulaten zurück, es lassen sich aber solche Trends 
erkennen, die einerseits eine strikte Trennung von Moderne und Postmo­
derne unmöglich machen (vgl. Zima 1996: 128), andererseits aber eine Rück­
kehr der Postmoderne zu gewissen älteren Traditionen, zur „Sinngebung“ 
signalisieren (vgl. darüber Herwig 1990: 243 sowie Müller-Richter 1996: 82f.).
Roberta Rada
Die Funktionsweise von Euphemismen 
im Spiegel des Interaktionswissens
0. Einleitung
V orliegender Aufsatz setzt sich zum Ziel, zur Kl'""rung der Funktionswei­
se von Euphem ism en einen Beitrag zu leisten. Es wird versucht zu zeigen, 
wie die Funktionsweise von Euphem ism en in Texten nachvollzogen und er­
mittelt werden kann. Dazu werden Forschungsergebnisse der kognitiv orien­
tierten Textlinguistik über W issenssysteme, die die Textproduktion und die 
Textrezeption erm öglichen, herangezogen. Es w ird anhand eines ausge­
wählten W issenssystems, des sog. Interaktionswissens untersucht, wie, aus 
welchem G runde und m it welcher Absicht Euphem ism en in der K om m u­
nikation eingesetzt werden. Die W iderspielung des Interaktionswissens beim 
Gebrauch von Euphem ism en in T exten m öchten wir in einer Form präsen­
tieren, in der wir zu analysieren versuchen, wie sich bestim m te K oopera­
tionsprinzipien beim  Euphem ism usgebrauch zu Tage treten. D abei geht es 
um die K onversationsm axim en von Grice und um  die pragm atischen Prin­
zipien von Leech (Kapitel 3). Dazu wird im ersten Schritt der notwendige 
Begriffsapparat (Euphemismus, Interaktionswissen usw.) erläutert (Kapitel
1 und 2). Zur Analyse w urden kurze Texte bzw. Textteile herangezogen, die 
m einem  eigenen Textkorpus entstam m en. (Die Euphem ism en w erden im 
Aufsatztext durchgehend kursiv markiert.)
1. Der Euphemismus
1.1. Der Euphemismus als um schreibendes Wort
Unter Euphem ism us verstehe ich in A nlehnung an Luchtenberg „alle um ­
schreibenden W örter und Ausdrücke, „...die zwar die Bedeutung eines Aus­
druckes A verm itteln, aber durch eine von A abw eichende Bezeichnung“ 
(Luchtenberg 1985: 21), wobei diese W örter und A usdrücke über eine spe­
zifische komm unikative Funktion verfügen. Diese komm unikative Funktion 
könnte grob form uliert etwa „V erschönerung“ genannt w erden, was auch 
mit der Bedeutung des zugrundeliegenden griechischen W ortes „euphe- 
misos“ , d.h. ‘W orte von guter V orbedeutung sprechen’ zusam m enklingt 
(Lewandowski 1990: 287).
Die euphemistische U m schreibung erfolgt größtenteils durch bereits vor­
handene i n d i g e n e  E l e m e n t e  der Sprache (z.B. Preisanpassung statt „Preis­
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erhöhung“, Beschäftigungsschwund statt „Entlassungen“, entschlafen statt „ster­
ben“ usw.), aber auch durch F r e m d w ö r t e r  [Tumor für „Krebs“, Senioren 
für „alte Leute“, Hostess für „Nutte“, export reject statt „minderer Qualität (sein)“ 
usw.).
Zur euphem istischen U m schreibung w erden neben S i m p l i z i a  (z.B. 
Flinte statt „männliches Geschlechtsteil“, 00 statt „Toilette“ usw .) und W o r t ­
b i l d u n g s k o n s t r u k t i o n e n  der unterschiedlichsten Art (z.B. Entsor­
gungspark statt „ A tom m m ülldeponie“, 7 75er statt „Hom osexueller“, M itter­
nachtsdame statt „Nutte“ usw.) auch S y n t a g m e n  -  meistens Phraseologis- 
m en — herangezogen (z.B. Liberalisierung der Preise statt „Preiserhöhung“, 
horizontales Gewerbe statt „Prostitution“, die schnelle Katherine haben statt „Durch­
fall haben“).
Euphemismen sind aber nicht nur auf Lexeme und Syntagmen beschränkt, 
sondern denkbar und realisierbar auch als S ä t z e .  Ein Satz wird euphe­
mistisch, wenn in ihm  euphemistische Lexeme oder Syntagmen Vorkom­
men. Es ist auch der Fall vorstellbar, daß der Satz ohne die V erw endung 
solcher Elem ente euphemistisch wirkt. Dies kann erreicht werden, w enn er 
in entsprechenden pragm atischen Bezügen steht, z.B.
H ier w ohnte der Jude  Weil.
Dieses Beispiel stam m t aus der LTI, in der B ehörden einander ähnliche 
verschleiernde, euphemistische M itteilungen gaben. Tauchte ein Zettel an 
einer K orridortür mit diesem Satz auf, dann wußte der Briefträger, daß er 
sich nicht m ehr bem ühen soll. D er A bsender erhielt seinen Brief m it dem  
Verm erk: Adressat abgewandert zurück (Klemperer 1987: 131).
D abei ist weniger die formale Gestaltung der um schreibenden W örter 
und Ausdrücke (ob z.B. Simplex oder Syntagma) hinsichtlich ihrer W irkung 
von Belang. V ielm ehr ist die Semantik dieser W örter ausschlaggebend. Dank 
bestim m ten sem antischen Eigenschaften wird der Euphemism us „schöner, 
harm loser, angenehm er, höflicher“ usw. Dabei ist es wichtig zu betonen, 
daß die Euphem ism en nur relativ zu den umschriebenen W örtern und Aus­
drücken schöner, harm loser usw. wirken. D er Euphem ism us ist daher als 
relationaler Begriff aufzufassen (H annappel/M elenk 1990). Seine sem anti­
schen Eigenschaften lassen sich auch nur im Vergleich zur Bedeutung der 
um schriebenen W örter ermitteln
U nter sem antischem  Aspekt eignen sich besonders A u s d r ü c k e  mi t  
v a g e r  und a l l g e m e i n e r  B e d e u t u n g  als Euphem ism en, die m ei­
stens einen sem arm en O berbegriff darstellen, wobei durch die V agheit der 
Bedeutung gerade die Seme nicht genannt werden, die den Referenten unzwei­
deutig identifizieren würden (Danninger 1982: 244), z.b. Aktion statt „Krieg“, 
Flugkörper statt „Bombe“ usw.
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Es gibt auch sehr viele euphem istische M etaphern und M etonym e. In 
einer euphem istischen M e t a p h e r  können solche sem antischen Eigen­
schaften fokussiert werden, solche gemeinsamen denotativen Seme eine Rol­
le spielen, die die Aufmerksamkeit von der Anstößigkeit der gemeinten H and­
lung oder des gem einten G egenstandes ablenken, so wird z.B. in Banane 
(statt „männliches Geschlechtsteil“) die Form als gemeinsames semantisches 
Merkmal fokussiert.
Die M e t o n y m i e  benennt einen Teilaspekt einer räum lichen, zeitli­
chen, kausalen, logischen Gesamtheit und bringt dadurch konnotative Seme 
ins Spiel, die die Distanzierung von der als unangenehm  em pfundenen Reali­
tät erlauben, indem  sie anstößige Teile des mizuteilenden Inhalts verschwei­
gen. Es wird n icht die peinliche H andlung, der peinliche G egenstand selbst 
benannt, sondern eine H andlung, ein G egenstand, d ie /der dam it Zusam­
m enhängen, z.B. Sonderschule statt „Schule für dum m e K inder“, wo es nicht 
klar ist, worin das Besondere dieser Schule liegt.
Auch F r e m d w ö r t e r  eignen sich besonders gut als Euphem ism en, 
was teils durch ihre vom Deutschen abweichende, meist positive Konno- 
tation (z.B. Hairdresser statt „Friseur“, Seniorenzentren statt „Altersheime“), teil 
durch ihre U nverständlichkeit (z.B. die Gegner neutralisieren statt „töten“, 
second visit statt „m ißglückter A ngriff4 usw.) erm öglicht wird.
Es gibt noch eine Reihe von solchen formal-semantischen M ustern (vgl. 
Leinfellner 1971, Balle 1990, Luchtenberg 1985) beim  Euphem ism us, aber 
wir m öchten diesen A spekt aus Platzgründen nicht ausführen. Andererseits 
ist es auch der Definition klar zu entnehm en, daß die formal-semantische 
Gestaltung von Euphem ism en nicht als definitorisches Kriterium gilt. D a­
mit Euphem ism en funktionieren können, müssen sie über entsprechende 
formale und (vor allem) sem antische Eigenschaften verfügen. Im folgenden 
versuchen wir uns also auf die spezifische kommunikative Funktion des Euphe­
mismus zu konzentrieren.
1.2. D ie kom m unikative Funktion von Euphemismen
Wie aus 1.1. ersichtlich, m einen die Euphem ism en einerseits eine bestim m ­
te Verwendungsweise von W örtern und Ausdrücken (von indigemen Sprach- 
elem enten und Frem dw örtern), andererseits die verw endeten Ausdrücke 
und W örter selbst. W enn es um die Verwendungsweise geht, dann müssen 
wir davon ausgehen, daß Euphem ism en vom  Sprecher m it einer bestim m ­
ten Absicht und zur E rreichung bestim m ter W irkungen beim  H örer ver­
wendet werden. D aher kann die kom m unikative Funktion von Euphem is­
men pragm atisch erfaßt werden.
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1.2.1. D ie Sprecherseite: euphemistische Funktionen und 
Sprecherabsichten
Die spezifische Funktion von Euphemismen wird im Ersatz „eines unerlaubten, 
groben oder anstößigen Ausdrucks durch einen zulässigen, abschwächenden 
oder höflichen“(Gläser 1955: 175) oder in der Aufgabe, „etwas U nangeneh­
mes angenhm er darzustellen, etwas Unhöfliches höflicher, etwas Schreck­
liches harm loser zu sagen“ (Riesel 1963: 199) gesehen. Diese Funktion des 
Euphem ism us kann auf unterschiedliche Absichten des Sprechers zurück­
geführt werden. Ich halte aufgrund der Sprecherabsichten drei grundlegen­
de euphem istische Funktionen auseinander. Diese sind:
a. Sprachliche Tabus um schreiben (z.B. Call-Girl statt „Nutte“, friedvoll ein­
schlaf en statt. „sterben“ , dem Ozean tribut zahlen, statt „sich erbrechen“ oder 
Winston Churchill besuchen statt „auf die Toilette gehen“). Ich spreche in 
diesem Fall von Tabueuphemismen. D er Euphemism is ist näm lich ge­
netisch m it dem  T abu der prim itiven V ölker verwandt. Das T abu der 
Primitiven war eine A rt abergläubisch-religiös begründete M eidung von 
bestim m ten konkreten H andlungen und auch bestim m ter W örter und 
Ausdrücke (= Sprachtabu) (vgl. W undt 1906, Frazer 1965, Havers 1946). 
Der K ommunikationsdrang erfordert aber, anstelle der verbotenen W ör­
ter irgendeine U m schreibung anzuwenden oder das W ort so zu verklei­
den, daß es „unschuldiger“ aussieht. Es gibt auch heute eine Reihe von 
Sprachtabus, die sich von früheren durch ihre M otivation unterscheiden. 
Durch Takt und Rücksichtnahm e sind z.B. die Euphem ism en für Tod 
und K rankheit, durch Peinlichkeit und Scham sind z.B. die Euphem is­
m en für Sexualität und körperliche Ausscheidungen motiviert. Die m o­
dernen Sprachtabus funktionieren in unserer Geselschaft wie soziale N or­
m en (vgl. Betz. 1978, Kuhn 1987).
b. Bedeutungsverbesserung, die dem  Bedürfnis des Sprechers entspringt, 
eine banalen Sachverhalt durch eine besserklingenden, eleganten N a­
m en zu erhöhen (z.B. Second-Hand-Boutique statt „Trödelladen“, freier Haar­
gestalter statt „Friseur“ , Chemise statt „H em d“). Die meisten Euphem is­
m en dieser A rt finden wir im kom m erziellen Bereich, in erster Linie in 
der W erbesprache (vgl. O ksaar 1976, R öm er 1968). W aren, Institutio­
nen, Läden und bestim mte Berufsbezeichnungen w erden am häufigsten 
um schrieben. In A nlehnung an Zim m er (Zimmer 1988) spreche ich hier 
von Renommiereuphemismen.
c. Verschleierung, die mit der Absicht des Sprechers zusammenhängt, Feh­
ler und M ängel, darunter auch gewisse gefährliche oder peinliche Sach­
verhalte, sprachlich zu verharmlosen (z.B. Problemabfall statt „Atommüll“, 
A n p a ssu n g en  „Preiserhöhung“, materielle Notsituation statt „Armut“, Mode­
schmuckstatt „Bijout“ usw.). Solche verschleiernden Euphemismen sind
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besonders in der Sprache der Politik präsent, und sind m it politischen 
Interessen eng verbunden. Es sind die regierenden Parteien, die sich der 
Euphem ism en bedienen, um  vorhandene wirtschaftliche (Entlassungen, 
wirtschaftliche Krisen), politische (Kriege, politische Skandale) und so­
ziale (Armut) Problem e bzw. U m w eltproblem e (M üllproblem, Luftver­
pestung, Explosionen in Atomkraftwerken) zu vertuschen, um dadurch 
ihre eigenen M achtpositionen zu behalten und verstärken zu können 
(S trauß/H aß/H arras 1989, H aß 1990, H eringer 1990, Klein 1989, 1996, 
Jung  1994).
Es muß lediglich beton t w erden, daß die G renze zwischen den oben skiz­
zierten Funktionen fließend ist.
1.2.2. D ie H örerseite: Sprecher-Hörer-Beziehungen und die 
euphem istischen Funktionen
W enn wir also beim  Euphem ism us von Sprecherabsichten sprechen, m üs­
sen auch die m it diesen Absichten erzielten W irkungen auf den H örer be­
sprochen w erden.
Bei T abueuphem ism en können wir davon ausgehen, daß sowohl Spre­
cher als auch H örer das T abu kennen, anerkennen und dem gem äß einen 
entsprechenden Euphem ism us wählen. Aus dem N orm charakter des Tabus 
folgt, daß die Erw artungen des Sprechers m it denen des H örers überein­
stimmen, es herrscht also ein prinzipielles Einverständnis der G esprächs­
partner über die gesellschaftliche Verbindlichkeit des Euphemismusgebrauchs. 
S trauß/H aß/H arras sprechen von „gem einsam en Bewertungsgrundlagen“ 
des Sprechers und H örers (S trauß/H aß/H arras 1989: 466). H annappel/M e- 
lenk verw enden den Term inus „offener Euphem ism us“, da der Begriff, der 
mit dem Euphem ism us um benannt wird, der sog. wahre Begriff, allen Kom- 
m uniziereneden bekannt ist (H annappel/M elenk 1990: 264). Dabei geht es 
nicht nur um  die W irkungen auf den H örer, viel m ehr könnte m an hier von 
einer bestim m ten Sprecher-Hörer-Beziehung sprechen. Bei Tabueuphem is­
men spreche ich vom kollektiven Gebrauch von Euphemismen und mei­
ne dam it die oben besprochene Sprecher-Hörer-Beziehung.
Anders ist es bei den verschleiernden Euphem ism en und den Renomier- 
euphem ism en. Sie w erden verw endet, um  für den H örer bestim m te Sach­
verhalte/G egenstände in einer für den Sprecher günstigen Weise darzustel­
len, w odurch eine für den Sprecher günstige O ptik entsteht. Diese Euphe­
mismen um gehen die Tatsachen in einer W eise, daß dem  H örer bestim mte 
Aspekte verschwiegen w erden bzw. seine A ufm erksam keit auf bestim mte 
Aspekte gerichtet wird. Es geht hier um M einungslenkung, um M anipula­
tion. Dies wird auch dadurch erleichtert, daß diese Euphem ism en vorwie­
gend in den M edien eingesetzt w erden, wo der H örer w eitgehend passiv
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und anonym  bleibt. H annappel/M elenk sprechen in diesem Fall von „ver­
steckten Euphem ism en“(H annappel/M elenk 1990: 264), wo der Sprecher 
den wahren Begriff von dem H örer verstecken will. Ich verwende hier den 
analogen Term inus individueller Gebrauch von Euphemismen, wo ein 
Individuum  (z.B. ein Politiker, ein W erbefachm ann resp. eine G ruppe von 
solchen) einen Einfluß auf die Sprachgem einschaft ausübt.
1.3. Usuelle und okkasionelle Euphemismen
Euphem ism en -  da sie vom Sprecher unter bestim m ten Bedingungen ver­
w endet werden — können nur in einem entsprechenden Kontext funktionie- 
ren. Isolierte W örter und Ausdrücke ohne Berücksichtigung ko- und kon- 
textueller Elemente Euphemismen zu nennen, ist nur in dem Fall angebracht, 
w enn es sich um  usuelle Bildungen handelt. Ich spreche also von usuellen  
Euphemismen, w enn sie in der deutschen Sprachgem einschaft weit ver­
breitet und geläufig und auch in W örterbüchern fixiert sind (z.B. entschla­
fen, beiwohnen, Freudenmädchen, Entsorgungspark usw.). Im  Gegensatz dazu 
nenne ich Euphem ism en okkasionell, w enn ihre Verwendung nur einm a­
lig, gelegentlich erfolgt und noch keine Aufnahm e in W örterbücher gefun­
den hat [z.B. jemandes Hände versilbern statt „jemanden korrumpieren“, Winston 
Churchill besuchen statt „auf die Toilette gehen“( Anspielung auf das M ono­
gram m  von Churchill W.C.), ojfene Preisgestaltung statt ,,Preiserhöhung“usw.).
2. Das Interaktionswissen als texterzeugendes Wissenssystem
W ir haben oben daraufhingew iesen, daß der Euphemism us als solcher nur 
in einem  entspechenden Kontext erkannt w erden kann und funktioniert. 
Die euphemistischen Funktionen (sprachliche Tabus umschreiben, banalen 
Sachverhalten einen besserklingenden N am en geben, gefährliche, peinli­
che Sachverhalte verschleiern) haben wir durch die pragm atischen Bedin­
gungen des Euphem ism usgebrauchs (Sprecherintentionen, Sprecher-Hö- 
rer-Beziehungen) erm ittelt, die erst in einem  größeren Kontext, etwa im 
Text, wirksam w erden können.
W enn m an von der plausiblen Fertsellung ausgeht, daß die sprachlich­
kom m unikative Tätigkeit des M enschen größtenteils in Form von Texten 
vollzogen wird — wir fixieren Mitteilungen, Erfahrungen, Befehle, W ünsche 
als Texte - ,  so ist auch der Gebrauch von Euphemismen an Texte gebunden.
2.1. D ie Rolle des Interaktionswissens in der Textproduktion
Die Texiproduktion ist eine spachliche Tätigkeit, die sozialen Zwecken dient 
und in kom plexere Tätigkeitszusammenhänge einbezogen ist. Sie ist eine 
bewußte, d.h. intentionale schöpferische Tätigkeit in dem Sinne, daß der
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Textproduzent für sich einen T extplan erarbeitet, der sowohl die gedankli­
chen Operationen und konkreten Handlungsstrategien als auch deren spachliche 
Realisierung, also die Auswahl geeigneter sprachlicher Mittel, beinhaltet.
Die Textproduktion ist auch eine interaktionale, partnerbezogene Tätig­
keit, die relativ zu den K om m unikationspartnern erfolgt. Diese w erden in 
die sprachliche Tätigkeit des Textproduzenten m it einbezogen. D er Text­
produzent bew ertet die H andlungssituation unter Einbeziehung situativer, 
ko- und kontextueller Faktoren kognitiv, und die sprachliche Tätigkeit, der 
konkrete T ext ist das Ergebnis dieser kognitiven Bewertung.
Um einen Text produzieren zu können, müssen Wissens- bzw. K ennt­
nissysteme unterschiedlicher Art zur V erfügung stehen, die zur T extpro­
duktion und auch zur T extrezeption erforderlich sind, z.B. das sprachliche 
Wissen, das gram m atisches und lexikalisches Wissen erfaßt, das enzyklopä­
dische Wissen, das Erfahrungen aus der Umwelt, in der die Kom m unizie­
renden leben, umfaßt, das Textsorten wissen, das Kenntnisse über globale 
Textsstrukturen m eint, und auch das sog. Interaktionswissen (H einem ann/ 
Viehweger 1991:93ff). V on diesen W issenssystemen steht also das Interak­
tionssystem im M ittelpunkt unserer U ntersuchungen.
Beim Interaktionssystem  können wir von der Tatsache ausgehen, daß 
die T extproduktion nie Selbstzweck ist. Sie dient der V erwirklichung von 
Sprecherabsichten, der Erreichung des vom  Sprecher intendierten Zieles. 
Der Erfolg der T extproduzenten hängt näm lich davon ab, ob der Adressat 
aufgrund des Textes die A bsicht des Sprechers richtig erkennen kann. Dazu 
sind seitens des Produzenten Kenntnisse darüber nötig, mit welchen sprach­
lichen Ä ußerungen welche Zustände herbeigeführt werden können. Solche 
Kentnisse umfaßt das Illokutionswissen als eine A rt Interaktionswissen. Eine 
andere Art Interaktionswissen ist das W issen über allgemeine kom m unika­
tive N orm en. Dieses W issen enthält K enntnisse darüber, wie sich T extpro­
duktion und T extrezeption als interaktive, kooperative Tätigkeiten in einer 
konkreten Situation vollziehen. Bei der K ooperation wird davon ausgegan­
gen, daß Sprecher und H örer über eine Reihe von gem einsam en K ennt­
nissen verfügen, die die A ufrechterhaltung der K om m unikation bedingen 
und gewährleisten. Es sind teils gemeinsames enzyklopädischesWissen, teils 
das Wissen um  K ooperationsprinzipien.
2.2. D ie Repräsentation des Interaktionswissens als des Wisssens
um a llg em ein e  K oop era tion sp rin zip ien
Diese K ooperationsprinzipien als R epräsentanten von Interaktionswissen 
wurden zuerst von Grice (bei von Polenz 1985) als Konversations- oder Ge­
sprächsm axim en beschrieben und von Leech zu pragm atischen Prinzipien 
erweitert (Leech 1983).
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Indem  sich Leech auf die Griceschen Konversationsm axim en stützt, er­
gänzt und  hierarchisiert er sie. Als prim är betrachtet Leech die folgenden 
Konversationsprinzipien:
1. Kooperationsprinzip /  Cooperativ Principle =  CP
2. Höflichkeitsprinzip /  Polity Principle =  PP
3. Prinzip des Interesses /  Interest Principle =  IP
4. Polyannaprinzip /  Polyanna Principle =  PolyP
(Im folgenden m öchten wir neben den von Leech eingeführten Abkürzun- I 
gen CP, PP, IP das von uns eingeführte Abkürzungszeichen PolyP verw en­
den.)
Diese Prinzipien umfassen m ehrere Maximen. (Einfachheitshalber m öch­
ten wir bei den von Leech verw endeten englischen Bezeichnungen für die 
M axim en bleiben.)
CP um faßt die M aximen:
/  der Q uantität /  Q uantity M axime, die besagt:
Give the right am ount of information!
/  der Q ualität /  Quality M axime, die besagt:
Try to m ake your contribution on that is true!
/  der Relevanz /  Relevation M axime, die besagt:
Be relevant!
/  der A rt und Weise /  M änner M axime, die besagt:
Avoid ambiguity!
Avoid obscurity of expressions!
Be brief! Avoid unnecessary prolixity!
Be orderly!
PP um faßt folgende M axim en (Leech 1983: 132 ff.):
Tact M axime, die darin besteht:
M inimise cost to other!
M aximise benefit to other!
G enerosity M axime, die besagt:
M inimise benefit to seif!
M aximise cost to seif!
M odesty M axime, die behauptet:
M inimise praise of seif!
M aximise dispraise of other!
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A pprobation M axim e, die deklariert:
M inimise dispraise of other!
M aximise praise of other!
A greem ent M axim e, die besagt:
M inimise disagreem ent between seif and other!
M aximise agreem ent between seif and other!
Sym pathy M axim e, die deklariert:
M inimise antipathy betw een seif and other!
M aximise sym pathy betw een seif and other!
Das IP, also das Prinzip des Interesses, besagt, daß ein G espräch nur so lan­
ge interessant ist, wie es neue und nicht vorhersagbare Elem ente enthält. 
Dieses Prinzip manifestiert sich u.a. darin, daß wir beim wiederholten N ach­
erzählen einer A nekdote bestrebt sind, sie ein wenig zu färben, zu verän­
dern (Leech 1983: 146-147).
Das Polyanna Prinzip PolyP ist der Psychologie entlehnt. Die Bennenung 
dieses Prinzips ist durch eine Novelle von Eleanor H. Poter mit dem  Titel 
„Polyanna“ m otivert. Die H auptheldin Polyanna m öchte in ihrem  übertrie­
benen Optim ism us im m er nu r die Sonnenseite des Lebens sehen. Das Prin­
zip als K onversationsprinzip äußert sich darin, „that participants in a con- 
versation will prefer pleasent topics of conversation to unpleasent ones.“ 
(Leech 1983:147). W arum  dem  so ist, erklären die Psychologen mit dem all­
gem einm enschlichen Optim ism us sowie der Neigung, das N orm ale als gut, 
das A bnorm ale als schlecht einzustufen und zu werten (Leech ebenda).
3. Die Analyse der Euphem ism usbeispiele
Betrachten wir zunächst folgende Beispiele, vor allem Textteile, mit Euphe­
mismen:
a) „Er scheint der richtige M ann an der Spitze eines Konzerns, der 
mit gefährlichen M aterialien umgeht. Technische Pannen, die es 
reichlich gab, w urden stets vertuscht oder zum indest verharm ­
lost.“
(Stern 3 8 /  1993, S. 206)
b) „Die A ngaben entbehren jed er G rundlage.“
(Riesel 1963: 200)
c) „Es dürfte Ih rer A ufm erksam keit entgangen sein,
(Riesel ebenda)
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d) „In Liebe und D ankbarkeit nehm en wir Abschied von m einem  
M ann, unserem  V ater, Schwiergervater, G roßvater und Bru­
der, der uns am Karsamstag verlassen hat.“
(FAZ vom 06.04.1994, S. 29)
e) „W ann hast Du m it dem Gewerbe angefangen?“
(Interview m it einer Prostituierten, Stern 44 /  1989, S. 105)
ß  „Für interessante T ätigkeit... suchen wir ehrgeizige, verantwor­
tungsbewußte Floristin für den weststeirischen Raum  ...“
(Kleine Zeitung vom 25. 10. 1991, S. 63)
g) „Ihr Sohn leidet un ter einer unschönen Wortbildungsschwäche.'’''
(Stern 23 /1993, S.94)
h) „Im Kollegenkreis galt er als toleranter M itarbeiter“
(Stern 2 3 /1993, S.97)
i) „Dabei nehm en selbst derm aßen geistig Verwirrte den Verlust 
ihrer Unabhängkeit, das „Es wird alles immer weniger“ schmerz­
lich wahr
(Stern 38 /1993, S.29)
Im Beispiel a) intendiert der Sender eine M itteilung über Unfälle. Aus den 
Kontextelem enten, wie „gefährliche M aterialien“, „vertuscht“, „verharm ­
lost“ heraus kann die Bedeutung des Euphemismus, ‘durch Umweltschäden 
verursachte Unfälle’ herausanalysiert werden. M it dem  Euphem ism usge­
brauch verstößt hier der Sender gegen das CP und zwar gegen die M axim e 
der A rt und W eise, die uns rät: V erm eide verhüllende Ausdrucksweise! 
Der Sender hätte den Ausdruck „Unfälle“ gebrauchen sollen. Der V erstoß 
gegen das CP, der sich in der W ahl des Euphem ism us manifestiert, wird 
durch ein anderes Konversationsprinzip, durch das PolyP motiviert. Das 
PolyP rechtfertigt diesen Verstoß: „one can disguise unpleasent subjects by 
referring to them  by means of apperently inoffensive expressions“ (Leech 
1983: 148). D er Euphemismus wird in die harmlos wirkende W orthülse (vage 
Bedeutung von „technisch“, Assoziation zu „Panne“ als kleinerer Unfall) 
verpackt.
Anders sieht es m.E. in den Sätzen b) und c) aus. In beiden Sätzen wird 
die äußere Form der Höflichkeit bewahrt, dabei aber am Partner Kritik ge­
übt. Diese Beispiele, bei Riesel Alltagseuphemismen genannt, stamm en aus 
verschiedenen Behördenbriefen, meistens aus M ahnbriefen (Riesel 1963: 
200). D adurch, daß der Sender die offene Kritik, M einungsäußerung ver­
meidet, verstößt er gegen das CP (Maxime der Qualität: Sei wahr! und M axi­
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me der Art und Weise: V erm eide verhüllende Ausdruckweise!). D er V er­
stoß ist durch das PP (Tact M axime) motiviert, da es sich nicht gehört, am 
Partner offen Kritik zu üben.
Im Beispiel/) handelt es sich um einen Renom m iereuphem ism us Flori­
stin statt „Blum enverkäuferin“. Der Gebrauch des Euphemismus ist ein Ver­
stoß gegen das CP, denn hier steht Floristin, gem eint ist aber nicht eine gute 
K ennerin von Pflanzen, sondern eine Blum enverkäuferin. Die Intention 
des Senders, statt eines banalen Ausdrucks einen eleganten, salonfähigen 
zu gebrauchen, führt zum Verstoß gegen die M axim e der K larheit des CP. 
Der Verstoß wurde vielleicht von PP (Approbation M axime, eventuell Sym- 
pathy M axim e (?)) gerechtfertigt. M öglicherweise könnte auch das IP eine 
Rolle spielen.
Die Beispiele ^ )u n d  enthalten die Euphem ism en toleranter Mitarbeiter, 
der durch die Chefbrille gesehen einen Q uerulanten meint, bzw. unschöne 
Wortbildungschwäche, die von einer Lehrerin an die M utter eines m aulfau­
len und stotternden Schulkindes geschrieben worden ist. Beiden Fällen ist 
gemeinsam, daß wegen unklarer, verhüllender (= euphemistischen) Form u­
lierung gegen das CP verstoßen wurde. W elche anderen Prinzipien m oti­
vieren diesen Verstoß? Einerseits gilt die M itteilung unter Punkt g) an die 
Mutter, deren Gefühle geschont werden müssen, andererseits geht es hier 
um eine Form ulierung eines auffallenden, unangenehm en Fehlers des Kin­
des. D aher spielen hier m.E. die Tact M axim e des PP und das PolyP ge­
meinsam eine Rolle.
Ähnlich auch bei der M itteilung des Chefs in einem Arbeitszeugnis [hj). 
Die W ahl des Euphem ism us ist durch die Höflichkeit, also das PP, m oti­
viert, weil auf diese W eise der betroffene M itarbeiter von der offenen Kri­
tik verschont bleiben soll. A ndererseits geht es auch hier um ein negatives 
V erhalten am Arbeitsplatz, das euphem istisch verschleiert wird, wobeidas 
PolyP m otivierend auftritt.
Problem atisch sind die Beispiele d), e) und i), in denen kollektive Euphe­
mismen, zur U m schreibung sprachlicher Tabus, Vorkommen. D abei wer­
den der T od {d), die Prostitution [e), und ein geistiges Stigma (t) euphem i­
stisch um schrieben. Auch hier könnte m an von einem  Verstoß gegen die 
M axime der Art und W eise des CP sprechen. Die Frage, was die V erlet­
zung des CP motiviert, kann nicht eindeutig beantw ortet werden. Ü berlegt 
m an sich Lösungsalternativen, so können hier grundsätzlich zwei A lterna­
tiven in Betracht kom m en: Einerseits besteht die Möglichkeit, innerhalb der 
K onversationsprinzipien nach einer oder m ehreren M axime(n) eines oder 
m ehrerer Prinzipien zu suchen, die die V erletzung des CP m otivieren und 
rechtfertigen. Als K andidat könnten hier die Tact M axim e oder die Agree­
m ent M axim e des PP (oder beide zusammen) in Frage kom m en. A nderer­
seits könnte m an an das sprachliche Tabu als an eine Art soziale Norm  ap­
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pellieren, die uns vorschreibt, Euphem ism en zu gebrauchen. Die soziale 
Sanktioniertheit des Tabus als einer A rt N orm  rechtfertigt den V erstoß ge­
gen das CP. Im  Falle der U m schreibung sprachlicher T abus durch kollek­
tive Euphem ism en wird die Kooperation genau dadurch gewährleistet, daß 
m an die N orm  befolgt.
4. Zusammenfassung
Zusam m enfassend kann gesagt werden, daß m it Hilfe der Konversations­
prinzipien wesentliche Aspekte des Euphem ism usgebrauchs und dadurch 
auch der Funktionsweise von Euphem ism en erfaßt w erden können. In al­
len Fällen des Euphem ism usgebrauchs verstößt der Sender absichtlich ge­
gen das CP, gegen die M axime der Qualität (Sei wahr!) bzw. gegen die M a­
xime der Art und W eise (Klarheit und verhüllende Ausdrucksweise). Dieser 
Verstoß wird durch ein anderes Konversationsprinzip, PP oder PolyP, m oti­
viert. In einigen Fällen konnte eindeutig entschieden w erden, welche M a­
xim e welchen Prinzips konkret die V erletzung des CP rechtfertigt. In ande- i  
ren Fällen müssen wir das Zusam m enspiel von verschiedenen M axim en 
verschiedener Prinzipen voraussetzen. Das PP als motivierendes K onver­
sationsprinzip erklärt, warum der Euphem ism us als höfliche Redeform  ge­
nannt wird. Das PolyP gewährleistet die Verschleierung. Die Verletzung des 
CP wird auch durch die soziale N orm  bestimmt. Es ist m.E. kein Zufall, daß 
gerade diese Prinzipen (CP und PP) bzw. die N orm  beim  Verstoß gegen das 
CP auftreten. Das CP allein ist nämlich nicht fähig zu begründen, warum  
wir in unseren M itteilungen nicht fair sind (Leech 1983:79). Das PP ist p ri­
m är sozial bedingt, das PolyP psychologisch geprägt. Das sprachliche T abu 
fasse ich als eine A rt soziale N orm  auf, es verfügt jedoch über eine Reihe 
von psychologischen Bezugspunkten. Es scheinen also beim  Euphemismus 
prim är sozial oder psychologisch bedingte Prinzipien über dem umfassenden 
und erstrangigen CP zu stehen.
Die einzelnen m otivierenden Faktoren spielen beim  konkreten Euphe­
mismus eine unterschiedliche Rolle, sie sind unterschiedlich gewichtet, so 
daß wir nur vorsichtige Verallgem einerungen form ulieren dürfen.
Bei individuellen Euphemismen, so bei Renom m iereuphem ism en ist das 
PP relevant, bei verschleierden Euphem ism en das PolyP. Bei kollektiven 
Euphem ism en tritt das sprachliche T abu als soziale N orm  m otivierend auf, 
das teils auch von der Höflichkeit, d.h. von PP her, m otiviert ist. (Als eine 
Quelle des m odernen Tabus gilt ja  auch der Takt, vgl. 1.1.). Das Zusam ­
menspiel m ehrerer Prinzien beim  konkreten Euphem ism us korreliert m it 
unserer früheren Feststellung, daß die Grenzen zwischen den einzelnen euphe­
mistischen Funktionen fließend sind (vgl. 1.2.1.).
204
Das Wissen über kom m unikative N orm en (Interaktionswissen) erlaubt 
also beim Euphem ism usgebrauch dem  Sender, durch den Verstoß gegen 
das K ooperationsprinzip unterschiedliche Sprecherintentionen zu verwirk­
lichen. D ieser V erstoß gilt als eine A rt Signal für den Empfänger, der eben­
falls über Kenntnisse aus dem  Bereich des Interaktionswissen verfügt. D er 
Empfänger interpretiert die V erletzung des CP als eine absichtliche, indem  
er nach weiteren K onversationsprinzipien sucht, die die V erletzung des CP 
rechtfertigen (vgl dazu den satzsemantischen Ansatz von Polenz 1985). W enn 
aber der Verstoß gegen das CP nicht bew ußt wird, kann der H örer beein­
flußt, m anipuliert w erden.
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Marcus Sander
Georg Kaisers Nebeneinander (1923): 
Metadrama über das Ende des Expressionismus1
1. Metadrama über das Ende des Expressionismus
Die frühen zwanziger Jah re  w aren für G eorg Kaiser wie für die meisten 
Autoren der expressionistischen Bewegung eine Phase der N euorientie­
rung. H ier galt es, die im Zeitraum  1910-1920 gew onnenen Positionen zu 
überdenken.2 Die Bezeichnung ‘N eue Sachlichkeit’,3 die für die Beschrei­
bung der literarhistorischen Konstellationen 1921-1932 üblicherweise ver­
wendet wird, verweist auf die zentrale G runderfahrung der Desillusionie­
rung: Der ‘idealistische’ Glaube an ein säkularisiertes Heilsprogram m , der 
in den expressionistischen Program m schriften seinen N iederschlag fand, 
wich einer teils skeptischen, teils leidenschaftlichen H inw endung zur M acht 
des Faktischen.4 V or allem im D ram a findet dieser W iderruf des expressio­
nistischen Program m es in einer „partiell [...] ‘m aterialistischen Redukti­
on“5 seinen Ausdruck: Die A utoren unterzogen die Vision des neuen M en­
schen’, die unter den Trüm m ern des Ersten Weltkrieges begraben lag, einer 
umfassenden Kritik.
Der Begriff’M etadram atik’6 verdeutlicht die selbstreflexive Tendenz der 
Stücke dieser Zeit: Das ‘S terben’" des Expressionismus und dam it auch die 
Preisgabe des im expressionistischen D ram a dom inanten dram aturgischen 
Konzeptes des ‘einpoligen W andlungsdram as’ (Horst Denkler) werden selbst 
zum G egenstand der L iteratur.8 Kaiser, der dem  expressionistischen Pro­
gram m  skeptisch gegenübergestanden hat, soll als Beispiel gewählt werden, 
um die Frage nach der literarischen Bearbeitung historischer K atastrophen­
erfahrung’ im deutschen D ram a neu zu stellen: N icht die K atastrophe des 
Ersten W eltkrieges wird in Kaisers D ram en der frühen zwanziger Jah re  the­
matisiert (wie noch in den Gas-D ram en, 1917-19), sondern der Autor ironi­
siert die K atastrophenthem atik zunächst, indem  er sie analog zu Carl Stern­
heims Die Hose in die Privatsphäre des Kleinbürgers verlagert. Wie in dessen 
Bürgersatire veranlaßt eine ‘unerhörte Begebenheit Kaisers Protagonisten, 
vertraute Rollenm uster grundlegend zu überprüfen.
Kanzlist Krehler{ 1921) und -  vor allem -  Nebeneinander (1923) sind satiri­
sche M etadram en über das Ende des Expressionismus. W ährend die alten 
M enschen’ (Krehler, Pfandleiher), die das expressionistische Ideenprogram m  
repräsentieren, scheitern, gelingt den ‘neuen M enschen der zw anzigerjah- 
re der soziale und m aterielle Aufstieg. D en theatralen ‘W ettkam pf gewin­
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nen nun Techniker-, Sportler- und Spieler-Figuren wie M ax und N eum ann, 
die Prototypen der N euen Sachlichkeit. In Kanzlist Krehler orientiert sich 
Kaiser noch eng an der vitalistischen W andlungskonzeption aus Von mor­
gens bis mitternachts (1912): Erneut bricht ein vom  Leben ‘bezauberter’ Klein­
bürger aus den erstarrten O rdnungsm ustern der bürgerlichen W elt aus. Die 
strukturelle Nähe zwischen beiden Stücken zeigt sich vor allem an dem ho­
hen Grad an ‘M etatextualität’9, den Kanzlist Krehler gegenüber dem ‘Prätext’ 
Von morgens bis mitternachts aufweist.
In  Nebeneinander löst die Altruism usthem atik die V italism usthem atik ab: 
D er ‘Aufbruch’ des Pfandleihers wird ‘ethizistisch’10 motiviert. Kaiser nim m t 
einen Perspektivwechsel vor: N icht der W ert des ‘em phatischen Lebens’, 11 
sondern ‘Mitmenschlichkeit’ und ‘Gemeinschaft’ bestimmen den W ertekodex 
des Protagonisten. Insbesondere durch die ‘ethizistische’ Rede des Pfand­
leihers signalisiert Kaiser, daß Nebeneinander auch als ‘M etatext’ zu Hölle 
Weg Erde (1919) verstanden werden soll: „PFANDLEIHER. Es wird alles 
ohne Sinn, w enn nicht alles jederzeit bereit ist, um  einem  einzigen M en­
schen das Leben zu retten!!!“ (S. 325)
Bereits der Titel des Pfandleiher-Dramas verweist auf den Status des T ex­
tes als ‘M etadram a’: Dem Formprinzip des expressionistischen Dramas, der 
‘Einpoligkeit’, setzt Kaiser das ‘N ebeneinander’ konkurrierender D ram en­
m odelle entgegen. Das theatrale Spiel wird dem  Publikum in Form eines 
‘szenischen W ettkam pfes’ dargeboten. Ernst Schürers These, Nebeneinander 
setze sich aus „drei M inidram en zu je fünf Bildern“12 zusammen, findet vor 
allem in der streng sym m etrischen Gliederung der fünf Akte ihre Bestäti­
gung. D er Pfandleiher-Plot, bei dessen Gestaltung sich Georg Kaiser an dem  
Konzept des expressionistischen ‘W andlungsdram as’ orientiert hat, wird 
die ‘Luise-Handlung’ (als Parodie des Volksstückes) ebenso nebengeordnet 
wie die ‘N eum ann-H andlung’: H ier hat sich der A utor an dem  Genre der 
‘H ochstaplerkom ödie’ orientiert, wie es ihm  insbesondere aus W edekinds 
Der Marquis von Keith bekannt w ar.13
Nebeneinander entstand in den Anfangsjahren der W eim arer R epublik .14 
Kaiser spielt -  darin Tollers Hinkemann-Tragödie vergleichbar -  auf eine 
Reihe von Krisen- und Elendssym ptom en an, die sich auf die historische 
Problemlage, insbesondere auf die durch Inflation bedingte V erarm ung brei­
ter gesellschaftlicher Schichten, beziehen lassen. Wie in Von morgens bis m it­
ternachts und  in Hölle Weg Erde spielt das Geld als M edium  der Figureninter­
aktion auch in Nebeneinander eine tragende Rolle, und zwar deshalb, weil die 
(aus Sicht des Pfandleihers) zwingend gebotene Rettung Luises aufgrund der 
W irtschaftskrise grundsätzlich in Frage gestellt ist. Das m aterielle E lend des 
Pfandleihers, der so arm  ist, daß er sich auf seinem  ‘heldenhaften’ W eg 
nicht einmal eine Taxifahrt leisten kann, trägt zu seiner Verzweiflung und
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zu seinem Freitod wesentlich mit bei: „PFANDLEIHER. Ich hätte m ir ei­
nen W agen nehm en sollen -  aber wer weiß, was das hier kostet??“ (S. 305)
U nter der produktionsästhetischen Perspektive sind jedoch nicht nur die 
sozialhistorischen, sondern auch die im Stück angelegten autobiographi­
schen Bezüge bem erkensw ert. Kaisers D ram a entstand unm ittelbar nach 
Abschluß des M ünchener Prozesses 1921, in dem sich der D ram atiker we­
gen der V erpfändung frem den Eigentums vor G ericht zu verantw orten hat­
te.*6 W ährend diese lebensgeschichtlichen Bezüge in Nebeneinander noch 
lose angelegt sind, kom m t ihnen in Kaisers Gerichtsszenen der dreißiger 
und vierziger Jah re  eine verstärkt strukturbildende Funktion zu.
2. Pfandleiher-Plot: Aufbruch und Sterben des ‘expressioni­
stischen’ M enschen17
Reinhold Grim m  hat auf die zentrale Funktion der Requisiten für Nebenein­
ander aufmerksam gem acht:18 Die ‘W andlung’ des Pfandleihers vom Aus­
beuter zum M itleid em pfindenden Ethizisten wird wie im D ram a des 18. 
Jahrhunderts durch ein Schriftstück ausgelöst, dessen Text der Pfandleiher 
als Aufruf zum philanthropischen und solidarischen H andeln deutet. Der 
Brief O tto N eum anns, des Prototyps des neusachlichen M enschen, enthält 
eine explizit perform ative ‘K ündigung’ des Liebesverhältnisses zu Luise: 
,,[S]o teile ich dir mit, daß unsere Beziehungen ein Ende gefunden haben. 
(S. 284). Luise hatte dem Lebenskünstler N eum ann dam it gedroht, sich das 
Leben zu nehm en, falls sie keine N achricht ihres Geliebten erhielte.
Wie in zahlreichen Stücken Kaisers lösen also in Nebeneinander ein m ar­
ginaler Anstoß und „ein glücklicher Zufall“ (ebd.) die „Erneuerung * * des 
Protagonisten aus. Zum einen hat der Pfandleiher den Brief in dem von N eu­
m ann versetzten Frack nur zufällig entdeckt, zum anderen hat er die Auf­
schrift bei der Reinigung des Kleidungsstückes verwischt. Somit kann N eu­
manns ‘K ündigung’ nicht zur Post gebracht w erden, sondern sie soll dem 
A bsender persönlich überbracht werden: „W ir m üssen uns auf den W eg 
m achen“ (ebd.), ruft der Pfandleiher denn auch im Dialog mit seiner T och­
ter emphatisch aus. Einmal vom G edanken der Hilfe angestoßen, laufen die 
Reaktionen des Pfandleihers wie die des Kassierers aus Von morgens bis m it­
ternachts und die des Spazierers aus Hölle Weg Erde gleichsam deterministisch 
ab.
Nach der ‘Erweckung’ des H elden nim m t das Stationendram a 20 seinen 
Lauf: Der Pfandleiher m acht sich auf den Weg, um Luise, die von Neum ann 
verlassene ‘entehrte F rau’21, vor dem Freitod zu bew ahren. Die T ochter 
des Pfandleihers übernim m t bei der Suche nach Luise die Rolle der m ensch­
lichen’ Begleiterin in einer ‘unm enschlichen’ W elt -  eine Konstellation, mit 
der Kaiser die V ater-Tochter-Beziehung aus Gas I  (1917/18) wieder auf­
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nim m t. Auf seinem W eg durch das Labyrinth der G roßstadt hat sich der 
Erweckte in verschiedenen Stätten der Täuschung und des schönen Scheins 
zu bew ähren. In der Pension Elvira (II. Akt) w ird er zum O pfer einer In tri­
ge: Die Gastwirtin, die eine Präfiguration der ‘Puffm utter’ aus Der Soldat 
Tanaka (1939/40) ist, deckt den abgetauchten N eum ann; im Kasino (III. 
Akt) -  einem  Ort, an dem ebenfalls Spiel, List und Täuschung die In terak­
tionen dom inieren -  wird der Pfandleiher als V erbrecher, der frem de Klei­
dungsstücke unterschlagen hat, denunziert und verhaftet. Im  Polizeirevier 
(IV. Akt) kom m t es schließlich zu einem V erhör, das ein (szenisch allerdings; 
nicht vermitteltes) Gerichtsverfahren nach sich zieht. D er Protagonist hat | 
am Ende seine Konzession verloren, daraufhin tötet er sich zusammen m it 
seiner T ochter in der Pfandleihe (V. Akt).
Stärker noch als der Kassierer in Von morgens bis mitternachts-wird der Pfand­
leiher ironisiert.22 Kaiser durchbricht die Figurenperspektive mittels drei-j 
er Textstrategien der Sympathielenkung, mit denen er den Eindruck erweckt, 
es handele sich bei dem Pfandleiher um eine „expressionistische]-] Jam m er- 
gestalt[-]“23. Zum einen wird die Physis des H elden im Haupt- und N eben­
text abgewertet; zum anderen werden durch den Gang der H andlung und i 
die Technik der diskrepanten Inform iertheit die Einschätzung der Situati­
on von seiten des ‘Gewandelten’ sowie dessen emphatische Selbststilisierungen 
zum ‘R etter’ Luises als hybrid und illusionistisch entlarvt. Drittens wird der 
Pfandleiher in den ‘absurden Dialogen’, insbesondere im Gespräch m it der | 
Pensionswirtin und dem Kommissar, als verw irrter ‘Irrer’ charakterisiert.
Die Physis des Pfandleihers wird durch implizite Charakterisierungstech­
niken in den Regieanweisungen abgewertet, aber auch durch explizit figu- j 
rale Strategien in Form von Eigen- und Frem dkom m entaren. Zu Beginn 
wird der selbsternannte E rneuerer im N ebentext als „M enschenrest aus 
Alltag von Stadt“ (S. 279) charakterisiert. Seiner Tochter wird ebenso wie 
dem Pfandleiher das Attribut ‘H äßlichkeit’ zugeordnet; sie wird beispiels­
weise als „verwachsen“ (S. 280) beschrieben. Im Kasino erscheint der Pfand­
leiher als verbrauchter Nachfahre des Spazierers; hier tritt er als „eine ab­
gewetzte Vogelscheuche!!“ (S. 311) in Erscheinung. Der Held trägt einen 
„Pelz, der ihm zu weit ist“ (S. 305); sein Bart ist ,,wirr[-]“, das H aar „schüt- 
ter[-]“ -  beide sind „in beinahe lächerlicher W eise von Friseurhand geord­
net“ (ebd.). Zu den physischen Einschränkungen des Pfandleihers zählen 
auch die körperliche Schwäche („Die Knie brechen m ir.“, S. 296), sein er­
hitztes G em üt („INHABERIN. Beruhigen Sie sich mal, H err“, S. 295) so­
wie das Stottern und Sich-Verhaspeln in Situationen, in denen es auf eine 
präzise Schilderung nüchterner Sachverhalte ankommt: „ERSTER HERR. 
W as stottern Sie? Das Zeug ist ja  nicht gehauen und gestochen, was Sie 
produzieren!“ (S. 310). V or dem Rededuell m it dem Kommissar wird der 
H eld vom Regen übergossen: Nicht die Technik wie am Ende von Von mor­
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gens bis mitternachts, sondern das W etter hat sich scheinbar gegen ihn ver­
schworen. Diese A bw ertung der Physis korrespondiert mit ungeschickten, 
tölpelhaften und langsam en Bewegungen. Beispielsweise stürzt der Pfand­
leiher zu Beginn des D ram as eine Benzinflasche um. Seine Langsam keit 
hängt jedoch -  wie eingangs festgestellt wurde -  zum Teil auch mit seiner 
Armut zusammen.
V or allem durch das von Kaiser geschickt eingesetzte V erfahren einer 
diskrepanten Inform ationsvergabe wird dem Rezipienten im m er wieder si­
gnalisiert, daß der Ethizismus des Pfandleihers eine lächerliche Reaktion 
auf den m arginalen Anstoß zum Aufbruch ist: Der Zuschauer hat gegen­
über dem Pfandleiher durch die Inform ationen, die er aus der Luise- und 
der ‘N eum ann-H andlung’ gewinnt, in allen Szenen einen Informationsvor- 
sprung. Er kann den Pfandleiher-Plot aus einer Perspektive der objektiven 
Distanz bew erten. D er Protagonist erscheint somit als lahm e und lächerli­
che Figur, die den Ereignissen stets ‘h in terh erto rkelt, ohne entscheidenden 
Einfluß auf den G ang der H andlung nehm en zu können; der Pfandleiher ist 
der Prototyp des ‘Im m er-zu-spät-K om m enden’. Bereits am Ende des ersten 
Aktes wird dem Rezipienten deutlich, daß das Stück wie ein Anti-M ärchen 
enden muß: Die ‘Rettung’ der ‘Prinzessin’ durch den ‘D rachentöter’ kann 
nicht gelingen, weil sie schlichtweg überflüssig ist, denn Luise hat den Brief, 
der -  wie N eum ann später erläutern wird -  in dreifacher Ausfertigung ver­
faßt wurde, bereits erhalten. Ihr gelingt anders als Hebbels Protagonistin 
Klara in Maria Magdalena trotz der Entehrung der soziale Aufstieg. Am Ende 
stehen für Luise ironischerweise nicht der Ire itod  oder die soziale Ächtung, 
wie der Pfandleiher m eint, sondern die glückliche V erm ählung mit Franz 
Krüger.
D er Auftritt des Pfandleihers in der Pension Elvira (II. Akt) sowie das 
V erhör im Kommissariat (IV. Akt) zählen zu den besonders komischen Sze­
nen des Stückes. An beiden Szenen läßt sich die D urchbrechung der Figu­
renperspektive im Sinne M anfred Pfisters besonders gut zeigen. Kaiser ord­
net den Akteuren wie in Von morgens bis mitternachts und Kanzlist Krehler ver­
schiedene Sprachebenen zu, um zu verdeutlichen, daß eine V erständigung 
zwischen den A kteuren, die ‘aus verschiedenen W elten stamm en, unm ög­
lich ist. Dem  ‘ethizistischen’ Code des ‘G ew andelten’ wird das zeittypische 
‘m aterialistisch-sachliche’ Sprachregister gegenübergestellt. Diesen Codes 
kom m t eine expressive Funktion zu, denn sie lassen sich auf das W erte­
system, das die A kteure repräsentieren, rückbeziehen. V or allem die Selbst­
stilisierungen des Pfandleihers, m it denen Kaiser die expressionistische O 
M ensch!’-R hetorik parodiert, w erden als hohles Erneuerungspathos ent­
larvt und lösen beim  Rezipienten, der diese Sätze als Literaturparodie rich­
tig einschätzen kann, Kom ik aus:
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PFANDLEIHER. Dann müssen wir unsere Anstrengungen ver­
doppeln. Es muß ein gewaltiger A pparat in Bewegung gesetzt 
w erden, um N iem ann zu finden, der seinen Brief von neuem  
adressiert. Es müssen D epeschen laufen. Ich werde eine Reise 
unternehm en müssen. Die Pfandleihe wird für eine Zeit schlie­
ßen -  Geschäfte ruhn, b is ---------(S. 292)
Im Dialog zwischen der Pensionswirtin und dem Pfandleiher -  geradezu ein 
M usterbeispiel ‘gestörter Kommunikation’ -  antizipiert Kaiser die Dialog­
führung des absurden Theaters, indem  er vorführt, wie die Figuren in ih­
ren ‘Sprachkäfigen’ gefangen und daher unfähig zu echter K ommunikation 
sind. Die M onologisierung der Rede, wie sie für Becketts Warten a u f Godot 
und Endspiel charakteristisch ist, kennzeichnet auch die Dialoggestaltung in 
Nebeneinander. Das Gespräch kann wie der Dialog zwischen dem Pfandlei­
her und dem  Kommissar als ein Boxkampf mit W orten verstanden werden: 
Die Wirtin, die Neumann vor den Heimsuchungen des ‘Irren’ schützen will, 
versetzt der ihr widerwärtigen „Kröte“ (S. 297) den „knock-out!“ (S. 327).
Auf den Hinweis des Pfandleihers, er und seine Tochter hätten „bereits 
dreim al versucht“ (S. 293), in der Pension vorstellig zu werden, hält die 
Inhaberin einen Vortrag, in dem sie ihre vorherige Abwesenheit („Ich war 
verreist. Erholungsbedürftig“, ebd.) sarkastisch erläutert. Der Pfandleiher 
ist durch den Redeschwall eingeschüchtert, er reagiert -  wie die Regiean­
weisungen verdeutlichen -  „verblüfft, stumm“ (ebd). M ehrfach beginnen 
der H eld und seine Tochter damit, ihr Hilfsprojekt zu erläutern, doch stets 
w erden sie von der eloquenten W irtin unterbrochen. Als der Pfandleiher 
endlich doch zur Rede ansetzen darf, wechselt die Inhaberin von der inhalt­
lichen auf die metasprachliche Ebene und bringt den Pfandleiher mit ihrem 
taktischen Redem anöver vollends aus der Balance:
PFANDLEIHER. Es handelt sich um einen H errn Niem ann, 
der seine Adresse bei Ihnen aufgegeben hat.
INHABERIN. So. Es handelt sich. Wieso handelt es sich? 
PFANDLEIHER. Das ist gewiß nicht der richtige Ausdruck, den 
ich gebrauche -
INHABERIN. Es klingt allerdings, als ob man einem gefährli­
chen V erbrecher bei m ir auf der Spur wäre.
PFANDLEIHER. Diese Auslegung m einer W orte möchte ich 
grade verm eiden -
INHABERIN. Dann seien Sie in Ihren Redewendungen gleich 
vorsichtiger, lieber Herr. Man verdächtigt nicht dir nichts mir 
nichts seinen Mitmenschen!
PFANDLEIHER. Das lag gänzlich nicht in m einer Absicht -
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INHABERIN. H interher will m an nie wissen, was m an geredet 
hat! (ebd.)
Dem Ethizismus des Pfandleihers wird auf seiten der Inhaberin  durchgän­
gig der Gestus des Sich-Verstellens („Dieser N iem ann existiert nicht.“, S. 
295) sowie die nüchterne und (neu)sachliche Einschätzung der Situation 
entgegengestellt. Ihre M einung, daß sich Luise „den Hals nicht abschnei­
den“ (ebd.) werde, entspricht dem Wissen des informierten Zuschauers, der 
anders als der Erweckte über Luises Situation in der Schleuse, einem Refu­
gium des ländlichen Glücks, vollends aufgeklärt ist. Insofern wird die H al­
tung des Pfandleihers, der die Zusam m enhänge zu keinem Zeitpunkt durch­
schaut („Den Anfang begreifen wir nicht.“, S. 296), der sich selbst aber dennoch 
als einen E rkennenden und Erwählten im Dienste einer höheren Mission 
versteht, von Kaiser als situationsinadäquat entlarvt.
D er Intrige in der Pension Elvira ist der Pfandleiher ebensow enig ge­
wachsen wie dem  „Tem po“ (S. 304) des Kasinos und dem  Sportsgeist des 
Kommissars. Alle drei Stätten sind ihm fremdes Terrain. Beim Betreten des 
Kasinos gibt er vor, verabredet zu sein: Der Held begegnet jedoch nicht wie 
erhofft der Adressatin des Briefes, sondern er wird zusam m en mit seiner 
Tochter verhaftet, nachdem  entdeckt wurde, daß er Pfandstücke zu seinem 
eigenen Besitz gem acht hat. Der ‘V ernehm ung’ durch den Ersten und Zwei­
ten H errn, an deren Ende der Pfandleiher abgeführt wird, folgt der Dialog 
mit dem  K om m issar -  dies ist eine der großen V erhörszenen in Kaisers 
Werk.
D er Kommissar, der in der Tradition von Sternheims Theobald Maske 
aus Die Hose steht,24 ist ein A nhänger des Sports, der sich in einem priva­
ten Telefonat die aktuellen Zwischenstände eines Boxwettkampfes mittei- 
len läßt -  eine Referenz Kaisers auf die Sportbegeisterung, wie sie für die 
zwanziger Jah re  insgesam t charakteristisch ist.25 Auch das anschließende 
V erhör hat den C harakter eines Boxkampfes: Der W achtm eister überträgt 
die W ahrnehm ungsm uster und das sprachliche Handwerkszeug, das er in 
der Radiowelt des Sports gewinnt, ungebrochen auf die Praxis der Krimi­
nologie; hierdurch entsteht Komik. Jedoch  heißt das M otto des Kommissars 
nicht „jeder gegen jed en “ (S. 327), sondern ‘Alle gegen einen’. D er Pfand­
leiher ist am Schluß endgültig zum isolierten A ußenseiter geworden.
Im Kontrast zu den Angeklagten in Kaisers G erichtsdram en des Exils, 
etwa in Der Soldat Tanakannd Pygmalion (1943/44), ist der Pfandleiher durch­
aus gesprächsbereit und willens, seine ‘T at’ zu erklären, doch gelingt es ihm 
nicht, dem Kom m issar den G rund für seine „Kostüm ierung (S. 322) ver­
ständlich zu m achen. Im m er w ieder kom m t es bei der Rekonstruktion der 
Eigentumsverhältnisse und des Tathergangs zu komischen W ortverdrehungen 
und M ißverständnissen. Die beiden H erren sehen sich als Entdecker einer
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„Hehlergesellschaft“ (S. 321), sie deuten deshalb die Aussagen des Pfand­
leihers und seiner ,,schiefe[n] M arie“ (S. 322) als verdeckte Geständnisse 
eines professionellen Gaunerpärchens. Der Kommissar kann sich nicht erklä­
ren, warum dieser kläglich dreinblickende Verdächtige ausgerechnet das Ka­
sino aufgesucht hat. Luise hält er zunächst für eine T ochter des Pfandlei­
hers, „die auf den Strich geht“ (ebd.). Im folgenden unterstellt er dem  Pfand­
leiher ein prim är erotisches Interesse an seiner Mission, womit Kaiser auf 
die Konstellation K assierer-Dam e und auf den M onolog des Bankdirektors 
in der Eingangsszene von Von morgens bis mitternachts anspielt: „Was haben 
Sie nun an dieser Lu für ein heißes Interesse?“ (S. 323)
A ußerdem  hat sich Kaiser bei dem Verfassen dieser Szene eng an der j 
A rgum entation des Spazierers im ersten Akt von Hölle Weg Erde orientiert. 
Dessen Behauptung, daß unterlassene Hilfe M ord sei, ordnet er nun dem  
Pfandleiher zu, der sich selbst des Mordes an Luise bezichtigt: „PFANDLEI- 
HER. „W enn ich Lu nicht finde, habe ich sie erm ordet!“ (ebd.). W ird diese 
ethizistische Argum entation allerdings in Hölle Weg Erde dazu eingesetzt, um 
den Spazierer zum ‘neuen M enschen’ und geistigen Führer der M enschheit 
zu überhöhen, entlarvt Kaiser in Nebeneinander durch die Reaktionen der 
anderen Figuren eine solche A rgum entation als absurd. A uf die um ständli­
chen Erklärungen des Pfandleihers folgen V ersuche der Pathologisierung, 
die die verbale Schlacht beenden: „KOM M ISSAR zur Tochter. Ist Ihr V ater 
schon interniert gewesen? Irrenanstalt? H erzberge?“ (S. 325)
Erst am Ende seines Weges erkennt der Protagonist, darin dem Kassie­
rer und dem Kanzlisten ähnlich, daß sein „R undlauf‘ (S. 336) gescheitert ist. 
Wie bereits der Titel Nebeneinander suggeriert, laufen die Akteure des theatralen 
W ettkampfes bis zum Schluß selbstverliebt aneinander vorbei, ohne direkt 
m iteinander gesprochen zu haben. Als der Pfandleiher seine Konzession 
verliert -  ähnliches widerfährt später Ernst Hoff in Kaisers NS-Satire Klawitter 
(1939/40) - ,  ist er endgültig zu einem  „halben N arrenhans“ (S. 337) gewor­
den. Dem  ekstatischen T od der expressionistischen D ram enhelden wird 
allerdings die eher nüchterne Betrachtung des eigenen Scheiterns entgegen­
gestellt.
Ähnlich dem  Kassierer-Drama entwirft Kaiser in Nebeneinander ein Kreis­
modell, das zum T od des H elden führt. Die Um stände, die zum Freitod des 
Pfandleihers führen, erinnern weniger an die Gefahren einer technischen 
und zivilisatorischen Katastrophe wie in den Gay-Dramen als an den po in­
tierten und absurden Schluß von Becketts Murphy. Auch läßt sich der frei­
willige Opfergang als Parodie auf den ‘traditionellen’ Tragödienschluß (etwa 
den von Lessings Emilia Galotti) lesen. Kaiser ging es m it seinem Schluß des 
Stückes vor allem darum, das Konzept des ‘Läuterungsselbstmörders’ (Eber­
hard Lämmert) aus Die Bürger von Calais (1912/13) wieder aufzunehm en,
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wenngleich dieses K onzept mit zunehm ender Distanz zu den expressioni­
stischen Stücken ironisiert w ird.26
3. Neumann-Plot: Aufstieg und Sieg des ‘neusachlichen’ Menschen
Der Tod des ‘alten’ M enschen, der expressionistische G edanken verkör­
pert, wird in Nebeneinander mit der G eburt des ‘neuen’ M enschen kontra­
stiert: ‘N eum ann’ steht hier ebenso als sprechender N am e wie „Nieman[d]‘‘ 
(S. 293). D ieser Lebenskünstler, Spieler und skrupellose Egoist erinnert an 
die Protagonisten aus W edekinds Der Marquis von Keith und aus Sternheims 
Snob, aber auch an Brechts M aceath-Gestalt der Dreigroschenoper. N eum ann 
hat die zeittypischen materialistischen W erte vollständig verinnerlicht: Er 
raucht gem einsam  m it seinem Stichwortgeber und Geschäftsfreund Borsig 
und widmet sich als G enußm ensch dem Alkohol; als Nachfahre von Brechts 
Baal verführt und verbraucht er die Frauen: „jede Stadt hat ihr G retchen“ 
(S. 289). N eum ann überw indet seine Außenseiterrolle und wird zum Auf­
steiger -  hier deutet sich bereits das Karrierem odell aus Klawitter an. Zwar 
ist N eum ann wie der Pfandleiher von Geldsorgen geplagt, doch versteht er 
es, durch die G ründung eines Kinos (das das erfolgsträchtige M edium  der 
zwanziger Jah re  ist)27 sein Ü berleben auch in der W irtschaftskrise zu si­
chern. Elsässers Schlußworte kennzeichnen pointiert diesen Typus der N eu­
en Sachlichkeit:
ELSÄSSER zu Borsig. Das hat Ellbogen -  dieser N eum ann. Wie 
sich das unter dem Frack spannt -  phänom enal. Das ist der Typ, 
der durchkom m t. W enn wir alle in Dreck und Speck verrecken, 
pfeift das noch die W acht am Rhein mit vollen Backen.
Ex Kino lux! Stim m t’s? Elsässer und Borsig stoßen an. (S. 342)
Die Spieler- und Bluffer-Natur N eum anns („Bluff ist die Parole.“, S. 301) 
unterscheidet die Figur deutlich von dem rigorosen Ethizismus des Pfand­
leihers, aber auch von der N atürlichkeit Luises.
D er Autor signalisiert vor allem durch die Sprache, die er Neum ann zu­
ordnet, daß die Figur als Prototyp der zwanziger Jah re  verstanden werden 
soll. Kaisers Konzept einer ‘M etadram atik’ findet sich in Nebeneinander vor 
allem als eine ‘m etasprachliche’ D ram atik realisiert, bei derzeitgebundene 
Ideenkonzepte und zum Klischee gew ordene Sprachm uster kritisch hinter­
fragt und ironisiert w erden. W ird dem Pfandleiher das „V okabularium  der 
‘O Mensch!’-Zeit“28 zugeordnet, ist für Neumann die „Vokabulatur der Schie­
berzeit“29 kennzeichnend. Für Luise ist hingegen die realistische,' naturver­
bundene Sprache der Volksstückheldin charakteristisch. A uf die ‘Sachlich­
keit’ N eum anns deutet bereits ein früher Eigenkom m entar der Figur hin: 
„Das habe ich ganz sachlich angefaßt“ (S. 290), konstatiert N eum ann und
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verweist auf die Durchschläge, die er von seiner L iebeskorrespondenz an ­
fertigt. Auch Borsigs Schwester schätzt „H errn Neum anns Sachlichkeit“ (S.
302).
Analog zu der Konstellation Polly-Peachum beziehungsweise Polly-Maceath 
in Brechts Die Dreigroschenoper werden die Frauen, m it denen N eum ann ver- 
kehrt, als W aren betrachtet, die vom Lebenskünstler als Teil der eigenen 
„Kollektion“ (S. 289) vereinnahmt, verbraucht und schließlich ‘entsorgt’ wer­
den. Auch bei Kaiser geht die Entlarvung einer solchen ‘W arenförm igkeit’ 
der Beziehungen mit einem  grundsätzlich antikapitalistischen Im petus ein­
her, doch wird dieser -  anders als bei Brecht -  nicht mit einer Gesellschafts­
theorie verbunden; die Kritik bleibt wie schon in Von morgens bis mitternachts 
(unter losem Bezug auf Simmels Philosophie des Geldes) vage.30
W ährend im Empfindsamkeitsdiskurs des 18. Jahrhunderts, beispielswei­
se in Lessings Miss Sara Sampson, für die Figuren der hypertrophe Zwang! 
kennzeichnend ist, ihre Em pfindungen zu verbalisieren, ist im D ram a d e r  
zwanziger Jah re  die Tendenz vorherrschend, Empfindungen abzutöten und 
aus der Sprache zu verbannen. Liebesangelegenheiten werden wie Geschäfts­
beziehungen geregelt; beide sind zeitlich befristet und w erden nach rein 
pragm atischen Gesichtspunkten organisiert. Dies zeigt vor allem der Dia- j 
log zwischen N eum ann und Borsigs Schwester:
NEUM ANN. Ich schlage vor alle schönen Gefühle beiseite zu 
lassen und Geschäft als Geschäft zu behandeln. Später kann ja  
jed er w ieder in verstärktem  M aß von seinen Em otionen Ge­
brauch machen. Genehmigt? (S. 302)
Gefühle und Leidenschaften (hier technisch als „Em otionen“ bezeichnet) 
werden aktiviert, sofern sie dem Geschäft nützen. Neum anns Devise: „in 
Geschäften eiskalt!“ (S. 303) gilt auch für Liebesangelegenheiten. Als er Bor­
sigs Schwester zu verführen sucht und sich somit über die strikte Trennung 
von Geschäfts- und Liebesbeziehungen hinwegsetzt, erfolgt prom pt die E r­
m ahnung: „SCHW ESTER. Streng dich an, Freund -  dann vergleichen wir 
gelegentlich die K arten!“ (S. 331). Die W ettkampf- und Kartenspieler-Se­
m antik verweist auf die nach streng rationalen Gesichtspunkten geordnete 
und sportive Organisation der Geschlechterbeziehungen. Erst nachdem Neu­
m ann das Kino eröffnet hat, darf er seine Maske fallen lassen.
Schürer hat die ‘Luise-Handlung’ als „melodramatische Liebesgeschich­
te mit neusachlichen Anklängen“31 bezeichnet. W ährend der Pfandleiher 
und N eum ann in der Großstadt leben, findet Luise auf dem  Land Zuflucht 
und ihr spätes Glück. Ihre Aufstiegsgeschichte korrespondiert mit der ‘Auf- 
steiger-H andlung’ Neum anns. Dem ‘Bluffer’ wird m it dem ‘Techniker’ (in 
Gestalt des Schleuseninspektors und von Franz Krüger) ein w eiterer Typus 
der ‘N euen Sachlichkeit’ an die Seite gestellt.
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4. Wo steht der Autor? Zur offenen Perspektivenstruktur des
Dramas
Die ‘Bew ertungsperspektive’,32 die Kaisers Text zugrunde liegt, korrespon­
diert -  in Fortführung der K onzeption von Der gerettete Alk.ibiad.es (1919) und 
Kanzlist Krehler -  m it Kaisers Position einer zunehm enden Distanzierung 
von den eigenen expressionistischen Dramen. Diesem Standpunkt des Autors 
entspricht, wie gezeigt wurde, formal die krasse Ironisierung des Pfandlei­
hers und dessen A bw ertung als ‘Jam m ergestalt’. Die Selbstaussagen legen 
hingegen den Schluß nahe, daß Kaiser eine am bivalente Position gegen­
über der Figur des ‘expressionistischen E rneuerers’ eingenom m en haben 
dürfte. N icht der Kassierer und Krehler, heißt es in einem  Brief des Autors 
an Hans T h eo d o rjo e l von 1924, sondern „der Pfandleiher erre ichen] den 
Gipfel, der Ausblick zuläßt“.33 H ier wird der Pfandleiher eindeutig zu ei­
nem positiven H elden stilisiert, was -  so ist zu verm uten -  auch auf die (ein­
gangs erwähnten) biographischen Parallelen zwischen Autor und Figur zu­
rückzuführen ist. D och korrespondiert eine solche Ü berhöhung nicht mit 
der Sym pathielenkung des Textes. Eine Interpretation, die sich in diesem 
Fall vor allem auf die em phatischen Selbstaussagen des Autors beruft, ver­
stößt gegen Basisregeln der Textanalyse.34
Nicht zu erkennen ist, daß eine der anderen Figuren des 1 extes die po­
sitive N orm  des Stückes repräsentiert. D er materialistische W ertekodex, der 
sowohl dem  Schleuseninspektor und Franz Krüger als auch N eum ann zu­
geordnet wird, darf nicht m it der Position des Autors identifiziert werden, 
da sich Kaiser von dem  Prim at des Geistigen vor der ‘em pirischen W irk­
lichkeit’ zu keinem  Zeitpunkt abgew endet hat. In der Liebesidyllik, wie sie 
in der Konstellation Tochter-Pfandleiher und in der Beziehung Luise-Krüger 
verwirklicht ist, ist die positive Utopie des Dramas aufbewahrt: Diese Liebes- 
apotheose verweist einerseits zurück auf die D arstellung des Adam-und- 
Eva-Motives im Cranach-Bild in Von morgens bis mitternachts,35 andererseits 
antizipiert Kaiser m it dieser D arstellung das K onzept der reinen Liebe , 
das er den im Zeitraum  1933-1940 verfaßten Liebesdram en, insbesondere 
Alain und Elise (1937/38), zugrunde gelegt hat.
Die offene Perspektivenstruktur von Nebeneinander hängt, wie Schürer zu 
Recht verm utet hat, auch m it ökonom ischen Strategien zusammen, mit de­
nen Kaiser auf die Gesetze des literarischen M arktes der frühen zwanziger 
Jah re  reagierte: „Kaiser hatte m it dem  Stück versucht, ein möglichst breites 
Publikum zu erfassen: die Idealisten und Expressionisten — das alte T heater­
publikum  -  m it der Pfandleiher-H andlung, die K leinbürger -  die K om ödi­
en- und O peretten liebhaber -  m it dem  Luise-M elodram und die Film- und 
Revuefans mit der N eum ann-Satire.“36 Die Rezeptionsgeschichte des T ex­
tes belegt, daß diese Textstrategien des Autors, die Kaiser auch verstärkt
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in Kolportage (1923/24) anwendet, erfolgreich gewesen sind. Kolportage, das 
von der Forschung als ‘niedere W are’ abgewertet wurde, ist eine Persiflage 
auf den literarischen M arkt.37 V or allem an der W irkungsgeschichte dieses ; 
Textes zeigt sich ähnlich wie für Nebeneinander und an Brechts Dreigroschen- j 
oper, wie die ursprünglich kritische Intention eines Textes dadurch faktisch 
konterkariert wird, daß dasselbe Stück auch ohne Rücksicht auf diese kriti­
sche Intention des Autors einseitig ‘kulinarisch’ rezipiert w erden kann.
Gegen Ende der zwanziger Jah re  gewinnen für Kaiser die weltgeschicht­
lichen Katastrophen -  der Aufstieg der Hitler-Bewegung und damit die The- i 
m en Krieg, Militarismus und Gewalt -  w ieder zunehm end an Bedeutung. 
Die Lederköpfe (1927/28) präfiguriert bereits zentrale Them en und Konflikt­
m uster der Exilzeit; das expressionistische W andlungsschem a wird noch­
mals modifiziert: Der Feldhauptmann wandelt sich, ausgelöst durch die ver­
trauliche Begegnung mit der Tochter des Basileus -  eines zynisch-faschistoiden 
Tyrannen -  vom gesichtslosen Krieger zum ‘M enschen’. Am Ende tritt er 
(wie die Protagonisten von Der Soldat Tanaka und Das Floss der Medusa, 1940/ 
43) offen für die idealistischen W erte ‘H um anität’ und ‘Gerechtigkeit’ ein, ! 
indem  er gegen die Diktatur des Basileus rebelliert. Mit der Antikriegs- und 
Verstüm m elungsthem atik, die für Die Lederköpfe bestim m end ist, antizipiert 
Kaiser bereits die Konstellation von Die Spieldose (1943).
Georg Kaiser, der erfolgreichste deutsche Bühnenautor ‘zwischen H aupt­
m ann und Brecht’, hat ein umfangreiches O euvre von m ehr als 70 Stücken 
vorgelegt, ein perspektivenreiches D ram enwerk, das eine bem erkensw erte 
strukturelle und gedankliche Einheit bildet. Es ist an der Zeit, den Blick 
vom ‘ewigen Expressionisten’ Kaiser auch auf den Stückeschreiber der zwan­
ziger Jah re  und des Exils zu lenken, um dieser einst bedeutsam en, heute 
jedoch zu U nrecht beinahe vergessenen Stimme der deutschen Literatur 
des Zeitraumes 1910-1945 wieder G ehör zu verschaffen.
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Der Freundschaftsbegriff in der 
Dichtung Rainer Maria Rilkes
R ainer M aria Rilke war ein großer Dichter. Das ist die einfache und die 
unbestrittene W ahrheit. Umstritten, ganz entschieden vorgetragen und im­
m er wiederholt, aber auch angezweifelt, in Frage gestellt und verurteilt oder 
auch nur verdächtigt ist dies: dass er nur ein D ichter gewesen sein will und 
gewesen sein soll. Wie sehr sich Rilke selbst bei vielen Gelegenheiten auf 
sein D ichtertum  berufen hat, dafür gibt es viele Zeugnisse. Verwiesen sei 
nur im V orübergehen auf den Briefentwurf am Schluss des sogenannten 
Testam entes oder auf die folgende Passage im gleichen Corpus, in dem die 
U ntreue gegenüber dem allein gültigen Auftrag als die Quelle aller Ängste 
und Schuldgefühle aufgezeigt ist:
M ein tieferes Gewissen lässt m ir keine Ruh, und die Angst, 
die m ich zerstreut, ist nicht jene K reaturenangst der süßen V er­
nichtung, die aus der Liebesm itte stamm t; es ist der Schreck 
einer Abtrünnigkeit, der mich immer wieder rüttelt, mir vorhal­
tend gleichsam, es stünde mir nicht zu, über m eine Neigung zu 
verfügen: so als wäre das V erm ögen meines Gefühls aufgetheilt 
und ich arm; als entzöge ich, geliebt und liebend, die längst ver­
gebenen Antheile unbekannten, schon davon zehrenden Erben. 
Irgendw o in den W eiten meines Gefühlsraums entsteht ein Be­
unruhigtsein, ein Unwillen; Klagen, die ich nicht verstehe, we­
hen herüber, D rohungen erheben sich in m einem  Wesen: ich 
bin nicht m ehr einig mit m ir.1
Das beschriebene Unglücklichsein wird zurückgeführt auf die U ntreue ge­
genüber dem dichterischen Auftrag, eine U ntreue die dadurch verursacht 
ist oder sein soll, dass sich der D ichter auf eine menschliche Beziehung, auf 
die Liebe zu einer Frau eingelassen habe.
Viele Rilkeforscher und Rilke-Biographen sind Rilke in dieser Sicht ge­
folgt. Eudo C. Mason, der schon 1939 eine hervorragende und bis heute em p­
fehlenswerte Doktorarbeit vorlegte,2 hat immer behauptet, alles, was Rilke 
zu den ernsten und wichtigen, zu den Grundfragen des menschlichen Lebens 
geäussert habe, gelte vor allem für ihn selbst und in allererster Linie für den 
Dichter und den Künstler. Wolfgang Leppm an ist ihm darin gefolgt mit sei­
ner Behauptung, es sei unmöglich, sich Rilke in einer anderen Tätigkeit vor­
zustellen als in der des Dichters.3 Entsprechend hat Ralph Freedm an seine
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Biographie schon von vom eherein angelegt als die Beschreibung eines D ich­
terlebens: Life o f a Poet: Rainer Maria Rilke.4
Nun wäre es ja  kein Unglück, w enn einer ein D ichter sein wollte. Die 
Irritationen und Verzweiflungen entstanden aber daraus, dass dieser nur als 
D ichter sich w ohlfühlende, nu r als D ichter m it sich selbst einig Seiende 
doch im m er wieder als M ensch fühlte und als M ensch handelte. Gottsei- 
dank wird m an mit George C. Schoolfield sagen, gottseidank war dieser 
leidenschaftliche D ichter auch ein „hum an being“.5
Beweis und Zeugnis dieser seiner hum anen Existenz sind u.a. Rilkes Brie­
fe, Briefe, die m enschliche Beziehungen dokum entieren, Beziehungen zu 
Frauen vor allem. Diese Beziehungen waren unterschiedlicher Natur je nach 
dem  Status der Brief-Partnerin und der Rolle, die ihr zugefallen war. Die 
Briefe von und an die familiären Brief-Partnerinnen, also an die Ehefrau, 
die T ochter und die M utter, die sind noch ganz lückenhaft publiziert und 
also kaum  zugänglich und noch nicht abschließend zu bewerten. Es m an­
gelt vor allem an den Briefen der Frauen an ihn, an den Ehem ann, an den 
V ater und an den Sohn. A ber es ist zu verm uten, dass sie wie alle anderen 
Korrespondenzen Rilkes, jedenfalls die bedeutenderen (Lou Andreas-Salo­
me, Marie von Thurn und Taxis, Nanny W underly Volkart, Sidie N adherny 
von Borutin) bis zum T ode des Dichters im D ezem ber 1926 anhalten.6
D er Brief hat als Kom m unikationsform  natürlich eine lange Tradition. 
Diese Tradition erreichte im 18. Jah rhundert einen besonderen H öhepunkt, 
und der Brief war im m er ein M edium geselliger und freundschaftlicher Kom ­
munikation. Rilke ist also keineswegs der einzige briefeschreibende D ich­
ter, w eder w enn m an ihn vor dem H intergrund der Tradition sieht noch in 
seiner Zeit. D a sei nur an den anderen großen Prager D ichter erinnert, an 
Franz Kafka und seine Korrespondenz m it dem Freund M ax Brod, m it der 
Verlobten Felice Bauer oder seiner späten Geliebten M ilenajesenska. Aber 
m an hat doch den Eindruck, dass Rilke, was den Umfang seiner K orrespon­
denz angeht, die D auer und Intensität, eine ziemliche Sonderstellung ein­
nim m t.7
Für die Intensität und D auer gibt es sicher m anche Erklärungen, aber es 
gibt auch Fragen, und die rühren daher, dass Rilke im m er auf der Suche 
nach Einsamkeit war, gewissermaßen auf der Flucht vor Störungen der krea­
tiven Stille. Duino, Schloss Berg und M uzot mögen als Symbole für diese 
Suche nach A bgeschiedenheit stehen. Drei Aspekte seinen hervorgehoben, 
die innerlich Zusammenhängen:
1. Rilke hatte keinen festen W ohnsitz, d.h. er wechselte oft seinen Aufent­
haltsort. Er reiste viel, lernte viele M enschen kennen, lebte aber fast im ­
m er für sich allein.
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2. Rilkes Bedürfnis nach U nabhängigkeit führte ihn immer wieder in abge­
legene Aufenthaltsorte. Die K orrespondenz aber zeigt, dass die Sehn­
sucht nach A bgeschiedenheit keine K ontaktarm ut oder K ontaktscheu 
einschloss.
3. D er Brief bo t die M öglichkeit, eine Balance aufrecht zu erhalten zwi­
schen beidem: zwischen dem Bedürfnis nach Distanz und dem nach Nähe.
In diesen R ahm en fügt sich auch seine Dichtung. Vielleicht ist Rilke in sei­
ner Dichtung, der lyrischen wie der Prosa, radikaler und entschiedener für 
die Distanz eingetreten als er dies im praktischen Leben tat. Ein besonde­
res Beispiel dafür liefert der Begriff der Freundschaft in seinem Werk.
Das letzte der Sonette an Orpheus (II, 29) beginnt m it einer W endung, die 
Rilkes Begriff der Freundschaft auf eine für ihn im m er gültig gewesene und 
gültig gebliebene Formel bringt: Stiller Freund der vielen Fernen. 8 Das Befremd­
liche an dieser begrifflichen Vorgabe, die Abweichung von der durchschnitt­
lichen Erfahrung dessen, was Freundschaft ist, m ag ganz unbem erkt und 
unauffällig bleiben, aufgehoben im klanglichen Zauber der Stabreime, in 
der A postrophe und dem deiktisch-bestätigenden Im perativ und der gera­
dezu erhebenden Entgrenzung, die der Kontext vermittelt:
Stiller Freund der vielen Fernen, fühle, 
wie dein Atem noch den Raum verm ehrt.
Als „Freund der vielen Fernen“ begegnet uns das lyrische Ich in vielen 
T exten und in zahlreichen Varianten und V ariationen. Schon 20 und m ehr 
Jah re  vor diesem Sonett an Orpheus finden sich die Zeugnisse für diese O ri­
entierung in die Ferne. Ich zitiere die Anfangszeilen aus dem Einleitungs­
gedicht zu Das Buch der Bilder, das den Titel trägt Eingang'.
EIN G A N G
W er du auch seist: am A bend tritt hinaus 
aus deiner Stube, drin du alles weißt; 
als letztes vor der Ferne liegt dein Haus: 
wer du auch seist.9
Der Fem e ist die Stube entgegengesetzt. Diese muss man verlassen, um  jene 
zu erfahren. Die Bewegung heraus aus dem  V ertrauten hin zum Offfenen 
ist auch in dem vierJahre später entstandenen schwedischen G edicht Abend 
in .Sfozwebeschrieben:
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D er Park ist hoch. U nd wie aus einem Haus 
tret ich aus seiner D äm m erung heraus 
in Ebene und Abend. In den W ind, 
denselben W ind, den auch die W olken fühlen, 
die hellen Flüsse und die Flügelmühlen, 
die langsam m ahlend stehn am H im m elsrand. 
Je tz t bin auch ich ein D ing in seiner H and,
das kleinste unter diesen H im m eln. — Schau:
Ist das Ein Himmel?:
und plötzlich, da: ein T or in solche Fernen, 
wie sie vielleicht nur Vögel kennen ...10
Dass der W eg aus der „Stube“ und dem  „Park“ in die W eite und Ferne auch 
zugleich ein W eg weg ist von der m enschlichen Gesellschaft m it allem ih­
ren Im plikationen, belegt ein anderes G edicht aus der gleichen Zeit:
W ie einer, der auf frem den M eeren fuhr, 
so bin ich bei den ewig Einheimischen; 
die vollen Tage stehn auf ihren Tischen, 
m ir aber ist die Ferne voll Figur.
In m ein Gesicht reicht eine W elt herein, 
die vielleicht unbew ohnt ist wie ein M ond, 
sie aber lassen kein Gefühl allein, 
und alle ihre W orte sind bew ohnt.11
Das G edicht aus dem Buch der Bilder trägt den Titel Der Einsame. Der Titel, 
der wie im m er bei Rilke wesentlicher Bestandteil des Textes ist, zeigt ganz 
deutlich das T hem a des Gedichtes an und enthüllt im K ontrast zwischen 
den „vollen T ischen“ und der „Ferne voll Figur“ das hohe Selbstbewusst­
sein des aus dem  gesellschaftlichen Alltag mit seinen Abhängigkeiten und 
seinen gegenseitigen Angewiesenheiten in die Ferne H inausstrebenden an, 
aber eben auch seine Frem dheit, Distanz und Isolation. D er Blick in das 
W erk und seine K onstanten lässt den „stillen Freund der vielen Fernen“ 
von 1922 als einen späten Nachfahren dieses Einsamen aus dem  Buch der 
Bilder von 1903 erscheinen. Geht m an davon aus, dass m it Freundschaft 
eine wie im m er geartete Beziehung zwischen zwei M enschen gem eint ist, 
dann kann im Sonett das W ort „Freund“ nur im übertragenen Sinne gele­
sen werden. H inter den „vielen Fernen“ ist jede menschliche Bezugsperson 
verschw unden und m it ihr physische N ähe und Berührung.
Es ist nicht nur der Begriff der Freundschaft, der im W erk Rilkes unter 
diesem V orbehalt und mit dieser Einschränkung gilt. Alle Beziehungen zwi­
schen M enschen und besonders zwischen dem künstlerischen M enschen, 
dem  künstlerischen Einzelnen und den anderen ist so gesehen, beschrieben 
und  gestaltet.
Rilke hatte sein ganzes Leben hindurch ein im höchsten M aße zwiespäl­
tiges V erhältnis zu seinem Publikum, seinen Lesern, seinen Bewunderern 
und auch seinen Kritikern, denen vor allem. Ihm  war der Dichter, wie an­
dere Künstler auch, im m er in der Gefahr, missverstanden zu werden, wenn 
er nicht gar auf einer intimen Feindschaft bestand zwischen dem schöpferi­
schen Einzelnen und der „M enge“. Nach seiner Art suchte und fand er für 
seine These vom Künstler als dem unverstandenen A ussenseiter Belege 
und Beweise, und er verwies auf sie bei G elegenheit, auf van Gogh, auf 
Rodin, auf den Ibsen der „W ildente“ und im m er wieder auf Cezanne:
Die Kinder verbanden sich wider ihn, da er zart und ein Kind 
war, und m it jedem  W achsen wuchs er gegen die Erwachsenen 
an. Sie spürten ihn auf in seinem V ersteck wie ein jagdbares 
Tier, und seine langejugend war ohne Schonzeit. U nd wenn er 
sich nicht erschöpfen ließ und davonkam, so schrieen sie über 
das, was von ihm ausging, und nannten es häßlich und verdäch­
tigten es. U nd hörte er nicht darauf, so wurden sie deutlicher 
und aßen ihm  sein Essen weg und atm eten ihm seine Luft aus 
und spieen in seine Armut, daß sie ihm  widerwärtig würde. Sie 
brachten  V erruf über ihn wie über einen A nsteckenden und 
warfen ihm  Steine nach, dam it er sich rascher entfernte. Und 
sie hatten recht in ihrem alten Instinkt: denn er war wirklich ihr 
Feind.12
Als gefährlichste Waffe der „M enge“ gegen den „Eigensinn“ des Künst­
lers, gefährlicher als Verstoßung und Hass, die ihn immerhin in seiner un­
ausweichlichen Einsamkeit bestätigten, deutete Rilke den Ruhm, diesen „In­
begriff aller M issverständnisse, die sich um einen N am en bilden“.13
A ber dann, wenn er nicht aufsah, besannen sie sich. Sie ahn­
ten, daß sie ihm m it alledem  seinen W illen taten; daß sie ihn in 
seinem Alleinsein bestärkten und ihm halfen sich abzuscheiden 
von ihnen für immer. U nd nun schlugen sie um  und w andten 
das Letzte an, das Äußerste, den anderen Widerstand: den Ruhm.
U nd bei diesem Lärm en blickte fast jeder auf und wurde zer­
streut.14
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An diesem Bild vom verachteten, aus Missgunst oder O berflächlichkeit 
unverstandenen oder fehlgedeuteten, umgedeuteten und ausgebeuteten Künst­
ler hat Rilke im wesentlichen sein ganzes Leben hindurch festgehalten, und 
nicht nur dies, er hat die Gültigkeit des Modells ausgeweitet und verklärt 
und gefeiert in den idealen Gestalten seiner Dichtung, den Armen, den „fort­
geworfenen Leprosen“, den großen Liebenden, die ihm  im m er „Verlasse­
ne“ sind, den Heiligen und den Helden. Einen von diesen, auf den er sich 
wieder und wieder beruft, den D rachentöter, lässt er um  seiner „A rbeit“ 
willen, „beschäftigt wie er w ar“, allein im K am pf gegen das U ntier, alles 
vergessen, was sich neben dem Kampfe als Anspruch an ihn richtet, als Ein­
ladung des königlichen Vaters oder als Lohn sogar, den zum Em pfang b e­
reiten Hof, die Prinzessin. D en üblichen Schluss der G eschichte, die die 
Zusam m enführung des H elden und der Prinzessin erzählt, hat er, unbeirrt 
seinem Stil folgend, abgewandelt, „ohne Sorgfalt, was die Nächsten däch­
ten“:1,1’
Der greise König aber saß, ernst und würdig, im hohen Thron­
saal. Die alten Paladine des Reiches standen um  ihn und glänz­
ten. Er wartete auf den frem den Helden, den Befreier.
Der aber ritt schon weit von der Stadt, und es war ein H im ­
mel voll Lerchen über ihm. H ätte ihn jem and an den Preis sei­
ner Tat erinnert, vielleicht wäre er lachend um gekehrt; er hat­
te ihn ganz vergessen.
Der Schluss enthält eine versöhnliche Geste in Richtung auf den vertrauten 
Ausgang der Fabel, schließt die versöhnliche W endung nicht audrücklich 
aus und m ildert jeden  möglichen Affront durch die als Schwäche deutbare 
Vergesslichkeit des Helden. Aber das sind liebenswürdige Zutaten, Even­
tualitäten und  kom plim entierende Höflichkeiten, die dem abweichenden 
Befund zwar alles V erletzende nehm en, die, um  im Bild zu bleiben, die 
V erärgerung des Hofes verm eiden, aber die Entscheidung des H elden in 
keiner Weise einschränken.
Alle Konflikte löst Rilke zum Vorteil des Individuum s und im Sinne ei­
nes Plädoyers für den einzelnen. In seiner Rezension von Ellen Keys Buch 
Das Jahrhundert des Kindes17 verteidigt er das einzelne Kind gegen die Insti­
tution der Schule, gegen den Klassenverband und gegen die Eltern; in sei­
nem Beitrag zu dem Sam m elband Die Lösung der Judenfrage18 argum entiert 
er in die gleiche Richtung: das Judenproblem  sei kein Problem  einer Ras- 
sen- oder Religionsgemeinschaft, sondern eine Frage des individuellen J u ­
den und seiner Selbstdarstellung. Im Sinne des sich nur selbst gehörenden 
Individuums deutet Rilke alle tradierten Fabeln, Institutionen und zwischen­
m enschlichen Beziehungen neu, und das m it einer inneren Folgerichtigkeit
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und einer unbeirrbaren Genauigkeit auch in den unscheinbarsten Details, 
dass m an von einem  geradezu mythischen Stilprinzip sprechen kann.
Rilke hat, ohne dass dies auf den ersten Blick einem bewusst würde, ein 
ganz und gar unbürgerliches Leben geführt. Seine Distanz zur Tradition ist 
deshalb so unauffällig, weil er niemals den offenen Konflikt gesucht und 
auch niemals den lärm enden Austrag des Gegensatzes betrieben hat. Im 
Leben wie im W erk vollzog er Lösungen und Abgrenzungen stets so scho­
nend, dass sie fast unbem erkt bleiben können. Sieht m an einmal von den 
offen-polemischen Zeugnissen der Frühzeit ab, dann ist festzustellen, dass 
er die A bkehr von einem vertrauten M uster meist durch eine kleine, winzi­
ge, nuancenhafte und dazu nicht einmal akzentuierte Abwandlung bekann­
ter Fabeln oder U m ordnung vorgegebener Stoffe erreicht. M an kann daher 
seine Alkestis19 für opferbereit, seinen D rachentöter für bloß vergesslich, 
seinen G ott für nur verhältnism äßig unzugänglich halten, obwohl sie eben 
alles dies gerade nicht sind.
M an muss sich nicht wundern, wenn sich dieser D ichter stets m issver­
standen fühlte. J a  m an kann sagen, dass er das M issverständnis geradezu 
provozierte, dadurch dass er seine abweichenden, vom Klischee, von der 
Tradition, von den Erwartungen des Publikums abw eichenden Deutungen 
jedenfalls seit seiner Pariser Zeit, seit den Neuen Gedichten und den Aufzeich­
nungen des Malte Laurids Brigge, in der dinglichen Welt und in vorgegebenen 
Stoffen zu belegen und dann als Ergebnisse genauester „absichtsloser“ Be­
obachtung unter Ausschluss des subjektiven Anteils zu verm itteln suchte, 
Häresie und Subversion verschleiernd in aller Unschuld. Eudo C. Mason, 
einer der bedeutendsten Rilke-Interpreten, hat ihn daher wohl zu Recht 
einen V erführer genannt, was wohl heissen soll: demütig, sanft und unauf­
fällig lockt er sein Publikum in die Rebellion, die A ushöhlung und U m keh­
rung der vertrauten O rdnung, die Negation unbestrittener Zielvorstellun­
gen:
Die Siege laden ihn nicht ein.
Sein W achstum  ist: der Tiefbesiegte
von im m er G rößerem  zu sein.20
Was seine A nhänger gerne übersehen und seine Kritiker ihm am heftigsten 
vorwerfen, ist dies, daser seinen entschiedenen W iderspruch im N am en der 
Freiheit des Einzelnen auch da anm eldete, wo m an es am wenigsten erw ar­
tet, bei den höchsten W erten, bei den unverdächtigsten und kaum diskutier­
ten: der Solidarität, der Liebe: „Die Liebe. M ein Gott: die L iebe.“ Forscher 
wie Egon Schwarz,21 Reinhold G rim m 22 oder A ndreas Freisfeld23 haben 
Rilke gerade im H inblick auf seine Einstellung zu sozialen Fragen in der 
Massengesellschaft und der Großstadtzivilisation „unzeitgemäßes A utono­
m iedenken“ und „perfiden Zynismus“ vorgeworfen, Vorwürfe, die m an in
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der T at ernstnehm en muss, wenn auch nicht übersehen w erden darf, dass 
allein die Präzision und Konsequenz seines Stils den Konflikt offenlegen 
konnte, dass er den Konflikt nicht zu verantworten hatte. Der V orw urf trifft 
allenfalls seine Lösungsvorschläge, die zugegebenerm aßen einseitig sind, 
reaktionär vielleicht, voller Ratlosigkeit und Hilflosigkeit gegenüber den 
gesellschaftlichen Entwicklungen, der Industrialisierung, der Verstädterung, 
der A nonym ität und Unanschaulichkeit von Entscheidungsprozessen und 
Produktionsabläufen. Dem  allem, auch dem Fortschrittsglauben, setzte er, 
ein wenig altm odisch um  die Jahrhundertw ende und den Jahrzehnten  da­
nach, seine Bedenken und Fragen entgegen, seine W eigerung und seine he­
roische Bereitschaft zum Dulden, seine Verzichte. U m  der A utonom ie wil­
len war er bereit, das Leid der Bequemlichkeit vorzuziehen, oder anders 
gesagt: er verw arf jede Hilfe, die in die Abhängigkeit führte.
Rilke bem ühte sich daher sein Leben lang vom  Stunden-Buch bis zu sei­
nem Spätwerk, die großen und eindeutig wertbesetzten Begriffe wie Gott, 
Liebe oder auch Freundschaft so zu bestim m en, dass sie die Freiheit der 
Beteiligten, der Gläubigen, der L iebenden oder Freunde nicht berühren  
können. G ott wird zu einem  unendlich fernen Gott, zu einer b loßen R ich­
tung und die Liebe wird unabhängig gem acht von jedem  Gegenstand der 
Liebe. Rilkes Erfindung ist die sogenannte besitzlose Liebe. W ährend das 
W ort „lieben“ im allgemeinen als ein transitives W ort verstanden wird, ein 
W ort also, das ein Akkusativobjekt nach sich zieht, wollte er es nur als in­
transitiv gelten lassen. Die großen Liebenden seines W erkes sind daher die 
Verlassenen oder die, die wie Abelone in den Aufzeichnungen, ihrer Liebe 
alles Transitive genom m en haben, also frei gew orden sind nicht nur von 
dem, den sie lieben oder liebten, sondern überhaupt unabhängig von jeder 
möglichen Beschränkung auf einen Geliebten. Es wird daher niem and w un­
dern, dass der Begriff der Freundschaft nicht anders verw endet wird.
Eines der wichtigen Zeugnisse dafür ist im Sinne eines argum entum  e 
silentio die Abwesenheit von Freunden in seinem W erk. Das ist zwar, wie 
m an lesen kann, um  die Jahrhundertw ende nichts besonders Auffälliges, 
aber doch auch für Rilke bezeichnend. Die weithin bekannten Gestalten 
seines W erkes haben keine Freunde: Malte Laurids nicht, Ewald Tragy nicht, 
Carl G ruber nicht und auch Pierre D um ont nicht. Sie sind alle einsam Lei­
dende. Es fällt auch auf, dass literarische Gestalten oder Gestalten der Ge­
schichte, die Rilke hoch schätzte und die in seinem W erk wieder auftau­
chen, immer um ihre Freunde oder freundschafüichen Beziehungen verkürzt 
sind. H ierzu sind e tw ajens PeterJacobsens Niels Lyhne zu rechnen oder 
auch der heilige Franz von Assisi, die beide Freunde hatten oder Gefähr­
ten. Im  W erk Rilkes ist der Heilige wie alle anderen Heiligen in seinem 
W erk im m er allein und Malte Laurids Brigge, der in vielem Niels Lyhne 
verw andt ist, muss von sich sagen, er „habe nie einen“ Freund gehabt.24
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Die Entstehungsgeschichte des Romans zeigt, dass Rilke die V ereinsam ung 
der Hauptgestalt konsequent bis zum äußersten gesteigert hat. Wie m an dem 
ersten Entwurf entnehm en kann, hatte Rilke zunächst daran gedacht, M al­
te wenigstens einen Bekannten zu lassen, dem er seine Lebensgeschichte 
erzählte und der diese dann niederschreiben sollte. Dieser Zeuge, der hät­
te natürlich so etwas wie ein Freund des an der Stadt Leidenden werden 
können. Diese M öglichkeit hat der D ichter gleich verworfen. Aus dem er­
zählenden Malte der ersten Fassung wurde Malte der Schreiber und jedes 
G egenüber fiel weg. Malte wird der Einsame, als den m an ihn in dem  Buch 
kennen lernt. Die Fiktion von „Aufzeichnungen“ beseitigt alle Geselligkeit, 
sogar die erzähltechnisch bedingte: die Beziehung zu einem Leser oder H ö­
rer. M alte hat keinen Bekannten m ehr wie noch im zweiten Entwurf, keine 
Geliebte, keinen Freund. „M alte“ soll Rilke zu M aurice Betz gesagt haben, 
„M alte hatte niemals K am eraden.“25 Die Form des Buches, die Fiktion von 
„Aufzeichnungen“ ist die genaueste Entsprechung zur isolierten Existenz 
und Einsam keit des Schreibers. W as für M alte gilt, das gilt auch für die 
m ythische Gestalt, deren Geschichte Malte am Schluss des Romans w ieder­
holt: den V erlorenen Sohn. Er, der seine Familie verlässt, verm eidet auch 
in der Frem de alle persönlichen Bindungen. Selbst die fröhliche Gesellig­
keit, die ihn seit eh und jeh  in D ichtung und M alerei so bekannt machte, 
fehlt oder wird jedenfalls vermieden. Nicht einmal mit seinen Schafen lässt 
er sich ein: „Die niedrige Liebe seiner Schafe lag ihm nicht an; wie Licht, 
das durch die W olken fällt, zerstreute sie sich um  ihn her und schimmerte 
sanft über den W iesen.“
N och vor der V ollendung der Aufzeichnungen, am 4. und 5. N ovem ber 
1908 schrieb Rilke in Paris das Requiem fü r  W olf G raf von Kalchreuth. Kalck- 
reuth (1887-1906), ein junger Lyriker, dessen Verlaine und Baudelaire-Uber­
tragungen wie die W erke Rilkes im Inselverlag erschienen, hatte m it 23 
Jah ren  Selbstm ord begangen. Rilke, der wie Schopenhauer, im m er gegen 
den Selbstm ord war, beklagt in seinem Gedicht die Ungeduld, die zu der 
Tat geführt haben muss vor allem aus der Sicht seines Künstlerbegriffs. Der 
Künstler, so ist Rilkes These, muss alle U ngeduld verm eiden, er muss sich 
freihalten von allen Gefühlen und ist dem Ideal der Objektivität, der Ent­
haltsam keit und Epoche, verpflichtet.
-  O alter Fluch der Dichter, 
die sich beklagen, wo sie sagen sollten, 
die im m er urteiln über ihr Gefühl 
statt es zu bilden; die noch immer meinen, 
was traurig ist in ihnen der froh, 
das wüßten sie und dürftens im Gedicht 
bedauern oder rühm en.26
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Entsprechend dieser M ahnung werden drei Tugenden em pfohlen, die für 
den Künstler verbindlich seien: Distanz zu den eigenen Gefühlen, ein An- 
schaun, das nichts begehrt und drittens die Kraft und  den M ut zu einem  
eigenen Tod. Im  Rahm en dieser Aufgabenbeschreibung gebraucht Rilke 
dann den Begriff der Freundschaft: Dies alles, so heißt es, „war dein Gut 
und deine Freundschaft“.27 Persönliche, em otional geprägte Beziehungen 
spielen in diesem Zusam m enhang keine Rolle. Ja, die m it der Form ulierung 
„Raum um  dein Gefühl“ um schriebene Ethik steht einer solchen Beziehung 
geradezu entgegen.
Das Dram a zwischen der „Sorge um sich“ selbst (Foucault) und den Rück­
sichten und Zuwendungen und Ansprüchen, die dem anderen gelten, ist im 
Requiem fü r  W olf G raf von Kalchreuth einigermaßen verdeckt, weil Dritte nicht 
betroffen sind und es hauptsächlich um das Verhältnis und die Pflicht des 
Künstlers zum W erk und für sein W erk geht. Das ist anders in dem zweiten 
großen Requiem, dem Requiem fü r  eine Freundin.^ Paula M odersohn-Becker 
war als Künstlerin und zugleich Ehefrau und M utter m itten in dieses D ra­
m a hineingestellt. Ihr Lebensweg, die M utterschaft und ihr früher T od im 
Kindbett, konnten als die verhängnisvolle A blenkung von ihrer eigentli­
chen Aufgabe, als ein Beispiel gedeutet w erden für „die alte Feindschaft 
zwischen dem  Leben und der großen A rbeit“.29 D er Schuldige für diesen 
Irrweg ist nach Rilkes W orten der M ann, der die Frau durch seine besitzen­
wollende Liebe um  ihre Selbstwerdung gebracht hat.
D enn das ist Schuld, wenn irgendeines Schuld ist: 
die Freiheit eines Lieben nicht verm ehren 
um alle Freiheit, die m an in sich aufbringt.
W ir haben, wo wir lieben ja  nur dies: 
einander lassen;30
Diese pathetische W erbung für die Freiheit und U nabhängikeit in der Lie­
be m ag m an als eine w underbare Utopie bew undern, vor allem, wenn man 
sie auf die um die Jahrhundertw ende beklagte und kritisierte Lage der Frau 
in Ehe, Familie und Beruf bezieht. Die Theorie der besitzlosen Liebe ist so 
gesehen ein em anzipatorischer Versuch, die Frau vom  O bjekt der Liebe 
eines anderen zum Subjekt ihrer eigenen Liebe zu befreien. A ber Rilke 
geriet natürlich auch im m er in den Verdacht, m it der intransitiven Liebe 
nur die eigene Treulosikeit oder Unfähigkeit zu verteidigen. Die Biogra­
phen und Psychologen führen als Erklärung bis heute seine verstörte K ind­
heit an und das gestörte Verhältnis zu seiner M utter. Rilke hat diesen M an­
gel in seiner Sozialisation im m er wieder bedauert und im m er wieder selbst 
beschrieben:
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[...] ich bin w eder der Erfahrene, der mit der Fassung hilf­
reich sein kann, noch der Liebende, über den die Inspriration 
des Herzens kommt. Ich bin gar kein Liebender, mich ergreifts 
nur von außen, vielleicht weil mich nie jem and ganz und gar 
erschüttert hat, vielleicht weil ich meine M utter nicht liebe.31
Das Gefühl, nicht helfen zu können, findet sich in vielen dichterischen T ex­
ten, lyrischen und prosaischen auch. So etwa in dem Prosastück Eine Begeg­
nungwon 190732 oder dem 16. der Sonette an Orpheus erster Teil. Dieses So­
nett ist, wie wir von Rilke selbst wissen, an einen H und gerichtet (wie übrigens 
auch das erwähnte Prosastück von der Begegnung mit einem H und handelt) 
und es beginnt m it dem  Satz: „Du, m ein Freund, bist einsam, weil .,.“33 Die 
Begründung für die Einsamkeit ist ausgespart, das Satzgefüge endet in ei­
ner Elypse. H erm ann M örchen ergänzt in seinem K om m entar der Stelle: 
„Du bist einsam, weil du ein H und bist.“ M ein persönliches Exem plar des 
K om m entars stam m t aus der Bibliothek des Rilke-Forschers Friedrich W il­
helm W odtke, und H err W odkte hat in seiner schönen und leserlichen H and­
schrift ergänzt: „weil alle W esen einsam sind!“ M it Ausrufezeichen. W enn 
m an auch geneigt sein kann, W odtkes Urteil m it Blick auf Rilkes Gesam t­
werk zu bestätigen, so wird m an die Frage doch offen lassen können. Wo 
im m er vom  H unde die Rede ist, in diesem Sonett, dem Neuen Gedicht Der 
Hund , 3 4  in Eine B egegnung  oder auch in der E inleitung zu Mitsou, 3 6  der 
H und ist im m er das W esen, das sich dem M enschen zu nähern versucht 
und doch im m er w ieder scheitert, letztlich, wie an einer unüberw indlichen 
Grenze:
Schaut euch die H unde an; sie nähern sich uns so vertrau­
end und bew undernd, daß m anche von ihnen auf die ältesten 
Traditionen ihrer Gattung verzichtet zu haben scheinen, um unse­
re G ew ohnheiten und sogar noch unsere Fehler anzubeten. ...
Ihr Entschluß, uns zuzugeben, zwingt sie, gewisserm aßen am 
äußersten Rand ihrer Natur zu wohnen, den sie mit ihrem m ensch­
lich gew ordenen Blick und, voller Sehnsucht, m it ihrer Nase 
ständig überschreiten.
Bei diesen V ersuchen der A nnäherung aber kann der M ensch dem H und 
nicht helfen. U nd er will es auch nicht. In allen Texten wird die G renze 
zwischen beiden zu einer Gefahr. W er sie überschreitet, verliert seine Selb­
ständigkeit und bedroht die Freiheit des anderen:
Dir helfen, wird schwer sein. V or allem: pflanze 
mich nicht in dein Herz. Ich wüchse zu schnell.37
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Aber wozu ist m an dann ein Freund, wenn m an nicht helfen kann und will, 
und voller Ängste ist, zu scheitern? Der Freund ist nicht der, der helfen will, 
Freund ist der, der die Lage bestätigt, die die eigene ist. Freund sein, heisst 
von daher verstehen, dass die Lage auswegslos ist, für beide.
Ein Ja h r  vor der V ollendung der Duineser Elegien, im  Frühjahr 1921 ent­
stand auf Schloss Berg am Irchel ein kleiner Zyklus: Aus dem Nachlaß des 
Grafen C. W. In diesem kleinen Gedichtkreis fällt das W ort Freund ein ein­
ziges Mal, und ähnlich wie im Sonett an O rpheus 1,16 in der A nrede: m ein 
Freund. U nd auch im Zyklus ist dam it ein Tier gemeint, diesmal ein Kukuk. 
Und was ihn zum Freunde m acht ist dies: sein Ruf gem ahnt an die V ergäng­
lichkeit schon im Frühjahr, er ist allein, heimatlos und sucht nicht zu gefal­
len:
Da: wie du rufst und rufst und rufst und rufst, 
wie einer setzt ins Spiel,
und gar nicht baust, mein Freund, und gar nicht stufst, 
zum Lied, das uns gefiel.38
Rilke wurde notwendigerweise ein D ichter des Leids. Die Arm en und K ran­
ken, die Leidenden, die Bettler, die Aussätzigen, die Blinden und Irren, die 
A ußenseiter und Einsamen hat er besungen und gefeiert um  ihrer Freiheit 
und U nabhängigkeit willen. U nd das Leid war ihm  nie ein Einwand gegen 
das Leben. Aufmerksam für alle Form en des Schmerzes und des Kummers, 
‘unserer größten W ehm ut’39 gegenüber, vor Vergänglichkeit und Tod be­
stand er darauf, dass „das Leben eine H errlichkeit“ sei, dennoch: „Nur im 
Raum der Rühm ung darf die Klage gehn“. Es ist wohl diese „pure Entschlos­
senheit“40 und die von ihm  im m er geglaubte und verteidigte „stumme Po- 
sitivität des D aseins“,41 die voraussetzungslos festgehaltene Ü berzeugung, 
dass das Leben ein Gut sei, die seiner Dichtung eine Richtung auf die Zu­
kunft sichern, obwohl oder vielleicht auch gerade weil er als Künstler wie 
als M ensch auf alle christlichen V erheißungen undjenseitshoffnungen und 
Jenseitsvertröstungen verzichtete. Deren Glanz und Zauber dem Diesseits, 
der Welt, dem Leben, dem „Hiesigen“, wie er es nannte, zurückzugeben, 
war sein erklärtes Ziel und, dass er dies erreicht hat oder doch wenigstens 
anstrebte, m acht wohl den w erbenden, gew innenden und tröstenden Zau­
ber seiner D ichtung aus.
Da m ag das Publikum recht behalten, wenn es ihn so liest und versteht, 
gegen m anchen Zweifel des Dichters. D enn die blieben ihm bis zuletzt.
Alles Leid und alle Qualen, die er litt um seines W erkes willen, konnten 
ihn nie und nim m er dazu verleiten, die W ahrhaftigkeit sich selbst gegen­
über aufzugeben. Es ist unendlich rührend, dass die Hilfe, um  die er gele­
gentlich selbst bittet, nicht die Grenze überschreiten darf, die die eigene
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Kreativität gefährden könnte oder, anders gesagt, die selbstverantwortete 
Kreativität zu schwächen vermöchte. In einer unsäglich sensibilisierten Spra­
che wirbt er am Schluss des Requiems fü r  eine Freundin um genau die Hilfe, 
die beides wahrt, die Integrität der Gebetenen und die Autonom ie des Bit­
tenden:
Keiner ist weiter. Jedem , der sein Blut 
hinaufhob in ein W erk, das lange wird, 
kann es geschehen, daß ers nicht m ehr hochhält 
und daß es geht nach seiner Schwere, wertlos.
D enn irgendwo ist eine alte Feindschaft 
zwischen dem Leben und der großen Arbeit.
Daß ich sie einseh und sie sage: hilf mir.
Kom m  nicht zurück. W enn du’s erträgst, so sei 
tot bei den Toten. Tote sind beschäftigt.
Doch hilf m ir so, daß es dich nicht zerstreut, 
wie m ir das Fernste m anchm al hilft: in m ir.42
Die Bitte des Freundes an die Freundin bestätigt in ihrer Zurückhaltung die 
A utonom ie der künstlerischen M enschen und sie respektiert jene Grenze, 
die im  Requiem auch für die Liebe geltend gem acht wird:
W ir haben, wo wir lieben, ja  nur dies: 
einander lassen; denn daß wir uns halten, 
das fällt uns leicht und ist nicht erst zu lernen.43
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Hartmut Steinecke
„Meine Fantasie ist stärker als alles“. 
Hoffmanns Geburtstagsbrief vom 23.-25. Januar 1796
E.T.A. Hoffm ann veröffentlichte 1809 seine erste Erzählung Ritter Gluck. 
Die Forschung rühm t sie seit langem als einen genialen Wurf, m it dem der 
Jurist und Kom ponist im (für einen Debütanten) hohen Alter von 33Jahren 
m it einem Mal als Künstler hervortrat. Hans M ayer formulierte 1959 enthu­
siastisch, hier sei das gesamte weltliterarisch berühm te W erk Hoffmanns 
bereits enthalten: „Die erste eigentliche D ichtung des damals dreiunddrei- 
ßigjährigen H offm ann enthält im Keim die G rundstruktur all seiner spä­
teren poetischen W erke [...]. Die W irklichkeit Hoffmanns trägt im Gesamt­
werk die gleichen Züge wie in dieser ersten meisterhaften Erzählung“.1
Auch wenn m an solchen mystischen ,Geburtsstunden4 von Künstlern et­
was skeptisch gegenübersteht, ist der Befund klar: D enn Ritter Gluck ist in 
der Tat „die erste eigentliche D ichtung“ Hoffmanns, das erste literarische 
W erk -  w enn m an einen traditionellen Poesie- und Literaturbegriff zugrun­
delegt. G egenüber dem Konsens der Forschung, für die dies nach wie vor 
selbstverständlich ist, stelle ich die These auf, daß Ansätze des großen Er­
zählers -  und m ehr als Ansätze -  bereits wesentlich früher zu erkennen 
sind: nicht in Hoffmanns mäßigen Libretti, nicht in den ganz wenigen m u­
sikkritischen Essays, sondern in seinen Briefen. Daß Briefe ein integraler 
Teil eines künstlerischen „W erkes“ sind, ist für Literaturtheoretiker m ittler­
weile selbstverständlich, auch Editoren beziehen seit etwa zwei Jah rzehn­
ten Briefe im m er selbstverständlicher in „Gesammelte W erke“ ein; die Lite­
rarhistoriker und Interpreten tun sich allerdings fast durchw eg -  nicht nur 
im Falle Hoffmanns -  recht schwer mit dieser Sichtweise. Die Aufmerksam­
keit, die Rahel und generell Frauen der Rom antik als Briefschreiberinnen 
gefunden haben, hat den V erdacht unter den traditionsbewußteren Literar­
historikern genährt, hier werde aus der N ot fehlender ,eigentlicher4 W erke 
die Tugend einer neuen literarischen Gattung gemacht.
Solchen Einwänden kann nur die Praxis des Umgangs m it den Briefen 
als literarischen Texten begegnen. Das heißt, daß Briefe nicht m ehr prim är 
als T räger von Inform ationen und Mittel der Kom m unikation gelesen und 
ausgewertet werden, sondern unter literarischen Gesichtspunkten, also et­
wa unter den Aspekten der Darstellungsweise und Darstellungsmittel, von 
Schreibart, Stil und Sprache. Zwar bleiben die Inhalte wichtig, aber neben 
den Fragen des Was gewinnen die des Wie eine wesentlich erhöhte Bedeu­
tung. Der Praxistext befaßt sich mit einem Brief, den der ju n g e ju ris t Ernst 
Theodor W ilhelm Hoffmann an seinem 20. G eburtstag an seinen Jugend-
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und Urfreund T heodor Gottlieb Hippel schrieb.2 Nach gem einsam er Schul­
zeit und dem juristischen Studium an der Universität Königsberg setzte H ip­
pel seine Ausbildung als Auskultator (eine Art Beisitzer ohne Stimmrecht, 
Referendar) im nahen M arienw erder fort, w ährend Hoffm ann in gleicher 
Funktion am O bergericht in K önigsberg blieb. Die räum liche T rennung 
führte ab H erbst 1794 zu einem  lebhaften Briefwechsel.
Hoffm ann begann diesen Brief am V orabend seines 20. Geburtstages, 
setzte ihn am Geburtstag selbst fort und beendete ihn am Folgetag, an dem 
im Hause H offm ann/D oerffer (aus unbekannten G ründen) der Geburtstag 
erst gefeiert wurde. Ein wesentlicher Inhalt und der rote Faden des Briefes 
ist das Kernereignis im Privatleben des jungen Hoffmann: seine Liebe zu 
D ora H att, der zu dieser Zeit 30jährigen Frau eines fast 50jährigen Kauf­
mannes. Die Hatts hatten 1792-94 im H aus der Doerffers, also m it H off­
m ann unter einem Dach, gelebt, Hoffm ann hatte der jungen Frau M usik­
unterricht erteilt und sich in sie verliebt. Bereits seine frühesten erhaltenen 
Briefe schwärm en von ihr. Anfang 1796 hatte Hoffm ann dem Freund von 
seiner rasenden Liebe und seinem tiefen Unglück vorgejam m ert, von der 
Ausweglosigkeit und Sinnlosigkeit des Lebens: „M eine großen Pläne sind 
zu Ende [...]. M eine Musik -  mein M ahlen -  m eine Autorschaft -  alles ist 
zum Teufel gegangen“.3 Der pragm atische Freund hatte ihm  vorgeschla­
gen, aus Königsberg und aus der N ähe der Geliebten wegzuziehen, bei ihm 
in M arienw erder sein erstes juristisches Examen abzuschließen.
D er Geburtstagsbrief greift die Stimmungen des vorangegangenen ver­
zweifelten Schreibens auf, benennt und analysiert sie jedoch und formuliert 
eher komisch als verzweifelt: „eine von M ißmuth und feuriger O hnm acht 
(kein W iderspruch!) koagulirte Zirbeldrüse, aus der Gift, Galle, und was 
weiß ich alles m ehr, hervorquollen, verleitete m ich zu den sonderbaren 
schwarzen Ausgüssen auf weiß Papier.“
Sodann schildert er dem Freund eine Szene auf der Redoute, die H ippel 
allerdings (wie vieles seiner M einung nach Prekäre oder zu Intime) vor dem 
Abdruck gestrichen hat; nur den Schlußsatz gönnte er den Lesern: „und 
aufgehoben ist aller U m gang zwischen ihr und m ir“. In  einem  Brief vier 
W ochen später schreibt Hoffmann von der „Stierszene auf der R edoute“, 
die fatale Folgen für ihn habe und ihn zu dem Entschluß gebracht habe, 
Königsberg zu verlassen.4 Offenbar kam es zu einer Begegnung zwischen 
dem betrogenen Ehem ann und dem jungen L iebhaber und zu einer öffent­
lichen Auseinandersetzung. Hoffmanns Biographen haben diese Szene phan­
tasievoll und wortreich ausgemalt.
Hoffmann selbst kom m entiert im Anschluß an die Schilderung: „Da hast 
Du in ein paar Kraftzügen ein ganzes G em ählde -  in ein paar W orten die 
Quintessenz des ganzen Unglücks, welches mich quält, m ich abpeinigt“. Die 
Schilderung als „G em älde“: das ist eine für Hoffmann sehr bezeichnende
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M etapher, sie setzt zwei Kunstformen gleich -  seine erste Buchpublikation
18 Jah re  später wird eben diese K om bination program m atisch zu einem  
Titel verbinden („Gemälde nach H ogarth“, „Fantasiestücke in Callot’s M a­
nier“). Es folgt eine eher scherzhafte als verzweiflungsvolle Schilderung sei­
nes „Herzeleids“, m ündend in eine ironische Selbstanalyse: sein gewach­
sener Realitätssinn lasse ihn „nicht m ehr in solchen Fatalitäten, wie die quaes- 
tionis ist, den Verzweiflungsvollen spielen“. Charakteristisch ist zum einen 
der Stilbruch, einen juristischen Fachausdruck einzustreuen und dam it die 
Stim m ung der Liebes- und Leidensgeschichte zu brechen; und zum ande­
ren die Distanz zu sich selbst, die ihn die eigene Lage wie das Spielen einer 
Rolle in einem  Stück erleben läßt. Wie intensiv auch im m er die Gefühle des 
jungen Hoffm ann für D ora H att gewesen sein mögen: In der Spiegelung 
seiner Briefe ist von Beginn an eine durchgehende künstlerische, vor allem 
literarische und theatralische Stilisierung zu erkennen. Das beginnt bereits 
bei den N am en, die er der D am e beilegt: Er spricht von seiner „Inamo- 
rata“, also seiner „Angebeteten“, einer Bezeichnung, die in der italienischen 
O per oder dem  Singspiel üblich war; und er nennt sie „C ora“, vergöttlicht 
sie dam it gleichsam, denn Cora war der Nam e der indianischen Sonnen­
jungfrau, der in ganz Europa durch M arm ontels em pfindsam en Rom an Les 
Incas (1777) berühm t und in vielfachen N achahm ungen verbreitet war, so 
in einer O per (von Naum ann, 1779), mit einer sentim entalen Liebesarie der 
Cora; durch Kotzebues populäres D ram a Die Sonnenjungfrau (1789) wurde 
C ora zum M odenam en. Hoffmann schrieb in einem Brief vom 12.12.1794 
an H ippel:5
D aß ich meine Inam orata so ganz mit all dem Gefühle lie­
be, dessen mein Herz fähig wäre, daran zweifle ich sehr, nichts 
wünsche ich aber weniger, als einen Gegenstand zu finden, der 
diese schlum m ernde Gefühle weckt -  das würde m eine behag­
liche Ruhe stören, würd mich aus m einer vielleicht imaginairen 
Glückseeligkeit herausreißen, und ich erschrecke schon, wenn 
ich nur an den T roß denke, der solch einem  Gefühl auf den 
Fersen folgt -  da kom m en -  Seufzer -  bange Sorgen -  U nruhe
-  m elancholische Träum e -  Verzweiflung pp -  ich meide daher 
alles, was so etwas involviren könnte -  Zu jeder Em pfindung 
für C ora zum Beyspiel, hab’ ich gleich irgend eine kom ische 
Posse zur Surdine, und die Saiten des Gefühls w erden so ge­
dämpft, daß man ihren Klang gar nicht hört [...].
Diese Passage zeigt einen G rund für die ,literarische“ Behandlung der G e­
liebten: Die Stilisierung dient auch dem Selbstschutz, er kann sich selbst 
und dem  Liebesverhältnis gleichsam wie auf einer T heaterbühne Zusehen; 
und aus der Kenntnis von Liebeskom ödien kann er seine Gefühle zugleich
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erhöhen und -  in Anbetracht der bekannten M uster derartiger Verhältnisse -  
sich Fortsetzungen „phantasieren“.
Im w eiteren V erlauf des Geburtstagsbriefes kom m t Hoffm ann auf das 
Ereignis selbst zu sprechen:
M ontag ist mein Geburtstag -  ich w erd 20 Jahr alt -  wie hab 
ich mich gefreut auf diesen Tag -  ich wollte in der D äm m erung 
recht sentimentalisch seyn -  ich hätte w ieJean Paul mein Herz 
hervorgenommen und [zur Geliebten] gesagt: „prenezl“, aber nun 
hat der Satan, der so lange doch noch ziemlich artig gegen mich 
war, solch viel U nheil und Zetergeschrey drein geschmissen, 
daß alles vorbey ist, und ich M ontag eben so einsam, und eben 
so bittersüß em pfindelnd in m einer Stube hinter dem  grauen 
Schreibtische sitzen werde, als Abelard in seiner StGildo’sClause -  
so hieß ja  wohl sein Kloster? -  M eine A ctenlecture ist ein we­
nig trocken, daher muß ich sie m anchm ahl etwas auffrischen, 
aber nie m it P lunderkram  der lezten Messe sondern ich lese 
jezt m it w ählendem  Geschm ack -  Den Don Carlos hab ich we­
nigstens 6 mal gelesen, und lese ihn jezt zum 7l m ahl -  Nichts 
rührt mich m ehr, als Posa’s Freundschaft mit dem Prinzen -  ich 
glaube schwerlich, daß je  ein erhabeners und zugleich anzie­
henderes rührendes Bild der Freundschaft aufgestellt wurde als 
dieses -  Ich lese bis in die N acht -  die Szene verändert sich.
D er H[att] ist Don Philip, sie Elisabeth, ich Don Carlos, Du Po- 
sa, die R. Eboli, der St. Alba, der B. Domingo, die Tante: Mon- 
dekar u.s.w. -  Lache doch nicht über diesen sinnigen Unsinn!
Diese Passage zeigt, wie weit die Literarisierung und Stilisierung des Erleb­
ten und G efühlten geht, wie aber auch die Freude am Spiel solche Lite­
rarisierung weitertreibt, wie die Phantasie arbeitet. In der kurzen Passage 
finden sich nicht w eniger als drei literarische M odelle angeführt. Zunächst 
Jean  Paul, in dessen Rom an Die unsichtbare Loge (Berlin 1792) der H eld am 
Schluß des 22. Sektors bzw. des 19. „Trinitatis-Sektors“ der Geliebten flüstert: 
„Ich würde unter einem Schatten oder Baum mein Herz hervorgenom m en 
und gesagt haben: ,prenez‘“.6 H ier geht die Anspielung also bis zu einer b e­
stimmten Szene und bis zu wörtlichen Zitaten -  eine Technik, die Hoffmann 
in späteren Erzählwerken im m er w ieder benutzen wird (bis in die Struktur 
ähnlich ist der effektvolle Schlußsatz des Nachtstücks Das steinerne Herz, eben­
falls mit einem Jean-Paul-Zitat). Die zweite Anspielung bezieht sich auf eine 
der berühm testen Liebesgeschichten des Mittelalters, von A belardus und 
Heloise, die zu seiner Entm annung und seinem Rückzug ins Kloster führt. '
Das ausführlichste literarische Bild schließt an Schillers Don Carlos an. 
Einen H auptanziehungspunkt nennt Hoffmann zu Beginn: M arquis Posas
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Freundschaft m it dem Prinzen -  das berühm teste Freundschaftsmodell der 
damaligen M oderne wurde von Hoffmann und Hippel (wie von zahlreichen 
anderen Zeitgenossen) zur literarischen Ü berhöhung ihrer eigenen Freund­
schaft benutzt. W ie sich die Liebe zu D ora in klassischen und m odernen 
Liebespaaren literarisch spiegelt, so die Freundschaft zu H ippel; und daß 
auch hier alle Kunstformen herangezogen wurden, zeigt eine von Hoffmanns 
frühesten Zeichnungen: die Köpfe der beiden Freunde mit der Unterschrift 
„Castor e Pollux“. In der zitierten Passage werden die beiden M odelle der 
Liebe und Freundschaft in eine Szene aus Don Carlos zusammengeschoben: 
Für die Freundschaft steht Posa, für die Liebe Elisabeth, für den betroge­
nen Ehem ann König Philipp -  und der G edanke verselbständigt sich, auch 
weitere D ram enfiguren w erden uns nicht bekannten Personen (Hippel teilt 
wie meistens nur den ersten Buchstaben mit) zugeschoben. Hoffmann selbst 
bezeichnet dieses Gedankenspiel als „sinnigen U nsinn“, und dieses Parado­
xon wird zu einer seiner liebsten Denkfiguren, wie das Spiel, das sich ver­
selbständigt, weitergetrieben durch die Phantasie.
Die Fülle der (meistens literarischen) Anspielungen erfordert einen Le­
ser, der diese entschlüsseln kann und versteht. Das setzt natürlich einen 
entsprechenden Bildungshintergrund voraus, aber m ehr noch: jene Urkraft 
der Empfindsamkeit, die „Sympathie“, die im 18. Jah rhundert (noch unm iß­
verständlich) mit dem Begriff „Mitleid“ übersetzt wurde. Die Ur-Szene solch 
„sym pathischen“ Zusammenklangs ist allbekannt: Lotte, auf ein abziehen­
des G ewitter blickend, seufzt, „tränenvoll“, ihre H and auf die W erthers le­
gend: „Klopstock!“ (W erthers Nachhilfe für weniger „Sym pathische“: „Ich 
erinnerte m ich sogleich der herrlichen Ode, die ihr in G edanken lag und 
versank in dem  Strome von Empfindungen, den sie in dieser Losung über 
mich ausgoß“, 16. Junius).8 Ebenso genügt hier ein Name, Jean  Paul, und 
ein zitiertes W ort, „prenez“, um eine literarische Szene und eine Stimmung 
zu evozieren. Hippel, der reale Adressat dieser Briefe, ist zugleich ihr idea­
ler Leser.9
Der Brief vom 23. Jan u ar endet mit einem Blick auf den bevorstehenden 
Sonntag:
wisse nur, Sontag blühn bey mir Künste und W issenschaf­
ten, und  dazu m uß ausgeschlafen w erden. Im  Ernste geredt.
Die W ochentage bin ich Jurist und höchstens etwas Musiker, 
Sontags am Tage wird gezeichnet und Abends bin ich ein sehr 
witziger A utor bis in die späte N acht -  Noch die lezte Szene des 
Posa mit Carlos und dann zu Bette -  H im m el schon halb 12!
Was Hoffm ann hier „im Ernste“ mitteilt, entwirft das Bild des Bürgers als 
Künstler und des Künstlers als Bürger. Bemerkenswert ist abermals die Selbst­
verständlichkeit, m it der die drei Künste Musik, Zeichnen und Schreiben
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zusam m engehören, so wie er sie ja  bereits im Brief der V orw oche als E in­
heit genannt hatte. Der Geburtstagsbrief wird dam it zu einer A rt Zwischen­
bilanz seiner künstlerischen Tätigkeit, zu einem ironischen Selbstbildnis.
Am nächsten Tag setzt Hoffm ann den Brief fort („W enn m an einm ahl 
angefangen hat mit Dir zu plaudern, so kann man nicht aufhören“). Er spricht 
aberm als über seine frühere „M ißlaune“ und deren „moralische G ründe“ 
und setzt hinzu: „meine Empfindung, meine Fantasie ist stärker als alles -  
sie wirft alles über den H aufen, und blickt stolz auf die K inder des Sen­
tim ents“. Diese hingeworfenen Satzfragmente sind Kernstellen der Hoff- 
mannschen Ästhetik. Die zentrale Rolle der Phantasie wird betont, daneben 
abermals ein Bekenntnis zur Empfindsamkeit, zur Sentimentalität abgelegt -  
allerdings nicht zur naiven „Em pfindelei“, sondern zu dem  „Sentimenta- 
lischen“ in dem Sinne, in dem  Schiller den Begriff wenige W ochen zuvor 
in seinem Aufsatz Die sentimentalischen Dichter m. den Horen verwendet hatte. Das 
Sentimentalische ist das Gefühl, das durch die Reflexion hindurchgegangen 
ist, ein Spiel m it den Topoi des Gefühls, das Distanz zu diesen Gefühlen 
voraussetzt (zuvor hatte Hoffmann, wie zitiert, geschrieben: „ich wollte [...] 
recht sentimentalisch seyn“) und in dem der Autor zeigt, daß er sich des Spiels 
bew ußt ist. Zeichen solcher Bewußtheit sind Ironie und Selbstironie bis hin 
zur Selbstverspottung, Ü bertreibung bis hin zur Satire, überdrehendes Pa­
thos bis hin zum A bsurden. All das läßt sich an den Sätzen beobachten, die 
Hoffm ann dem „poetologischen“ Bekenntnis folgen läßt und in dem er die 
Bilanz seines Verhältnisses zu D ora H att zieht:
O süße V ereinigung m it alle dem  was m ir lieb ist, gegen das 
gerechnet m ir die W elt zu klein ist und ich gern den H im m el 
dazu erobern m öchte -  süße Vereinigung, dich erblicke ich im 
m ilden Strahlenglanze! -  Heilige Bande müssen in T rüm m er 
zerfallen -  entzweygerissen müssen in zerstöhrter O hnm acht 
die verjährten Vereinigungen heterogener W esen da liegen, und 
der Geist der ewig wahren H arm onie muß den Palmzweig über 
die G räber des Hasses und der Zwietracht schwingen, w enn ich 
glücklich w erden soll. -  Verzweifelt ists, daß ohne den m agern 
Ehrenm ann, der keine Hosen trägt und der die tollsten Para­
doxa m it einem  Hieb aufzulösen versteht, m ein Glück im bau­
en oder gebaut w erden so viel Lärm  m acht. D ieser Lärm  ist 
unausstehlicher als das SackpfeifenConzert des Prinzen Facar- 
din, und nur die Stimme der Freundschaft übertäubt den wid­
rigen Nachhall und spielt G lockentöne der H arm onika ans O hr 
des Lieblings: drum  will ich auch diesem Saus und Braus, der 
m ir m einen musikalischen Kopf toll m achen könnte, entfliehn 
in D eine Arme, Du lieber, da wollen wir glücklich seyn -  denn 
die süßesten Träum e reichen nicht an dies Zauberbild!
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Diese völlig überdrehte Sprache m it ihrem  Bemühen, in jeder W endung 
originell zu sein, wirkt in einigen Bildern und Anspielungen (unter ande­
rem  auf das M ärchen Die vier Facardine des Grafen Ham ilton und M ozarts 
Zauberflöte) durchaus witzig, aber schon in einer so kurzen Passage sehr for­
ciert, ja  manieriert. Die wichtigsten sprachlich-stilistischen Anregungen dürf­
ten wohl vo nJean  Paul stammen. Ü bertreibung bis zur Groteske ist ein be­
vorzugtes Stilmittel, um  die E rnsthaftigkeit’ der Darstellung, vor allem von 
Gefühlen, von pathetischen Schilderungen ,witzig’ zu unterlaufen. Ebenso 
häufig ist die Konstrasttechnik, die in scharfen Schnitten sehr U nterschied­
liches, H eterogenes nebeneinanderstellt (der poetologische Kernbegriff des 
‘H eterogenen’ fällt in dem Briefzitat, eines von vielen Zeichen der Refle­
xion in den oft assoziativ-zufällig wirkenden Satzfetzen): in Bildern und kleinen 
Szenen, aber auch innerhalb des Satzes in Aufzählungen, durch abrupten 
W echsel der Sprachebenen. Dies ist auch die Stelle, an der die „andere“ 
Sprache H offm anns -  die desjuristen  -  ihren Platz findet. Ein Großteil der 
„Textproduktion“ Hoffmanns seit Beginn seines Studiums mit 16Jahren be­
stand aus juristischen Schriftstücken mit ihrer festgelegten formelhaften Spra­
che und Syntax. Wie die Briefe zeigen, gelang es Hoffmann offenbar prob­
lemlos, beide Schreibweisen völlig zu trennen -  wenn er nicht gezielt das 
Juristische in den D ienst seiner Kontrasttechnik einsetzen wollte: in Form 
einer w indungsreichen Syntax und von lateinischen A usdrücken und Fach­
begriffen, m it V orliebe dort, wo die juristische Sprache am wenigsten an­
gebracht ist, wo also dam it ein ,witziger’ Be- und Verfremdungseffekt erzielt 
w erden kann. So schließt Hoffmann z.B. das wort- und empfindungsreiche 
Liebesgejam m er m it einer juristischen Conclusio, die als Antiklimax wir­
ken m uß: „Der PraejudicialTermin m einer Liebe ist längst da gewesen, und 
ich bin im AgnitionsUrtel in alles verurtheilt, worin ich verurtheilt werden 
konnte“.10 Hoffmann ist sich dieser Stilmittel nicht nur bewußt, er weiß, daß 
auch der Leser (Hippel, aber es gilt auch für den heutigen Leser) sich des­
sen bewußt ist; um den zu erwartenden Vorwurf, er arbeite mit einem erkenn­
baren Arsenal von Schreibarten zu entgehen, reflektiert Hoffm ann über die 
Stilmittel selbst und schafft dabei das, was später „romantische Ironie“ hei­
ßen wird:
D a hab ich heute meine Vignette geendigt, deren Eingang 
D ir gefallen w ürde, weil ich ihn aus D einer Seele heraus ge­
schrieben zu haben glaube -  N ur schade, daß das D ing fast zu 
witzig ist, zuviel Witz ist glaub ich ein Fehler, aber der Satan 
m ag über Liebe m it hum oristischem  T em peram ent schreiben 
ohne witzig zu seyn -
Diesem zweiten Briefteil folgt als letztes noch ein „ExtraBlatt an m einem  
Geburtstage“. Darin berichtet Hoffmann dem Freund, daß die Geliebte über­
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raschend doch erschienen sei und stürzt sich aberm als in ein M eer der rhe­
torisch gedrechselten „Sentiments“, mit Selbstdeutungen und Selbststilisie­
rungen:
Freund, ich m öchte gern heute aus m ir selbst heraus -  ein 
erhebendes Gefühl trägt mich empor auf kühnen Fittigen -  Freund­
schaft und Liebe pressen mein Herz, und ich m öchte mich durch 
die M ückenKolonne, durch die M aschinenM enschen, die mich 
um lagern m it platten Gem einplätzen, gern durchschlagen -  ge­
waltsam  allenfalls -  Daß ich ganz und gar m ich verändere -  
welches so gar schon aufs äußere wirkt, weil sich gewisse Leu­
te über m einen vollen -  starren Blick aufhalten, wirst Du füh­
len -  wenn ich Dir sage, daß ich mitten im H erbst -  W interLand- 
schaften mahle -  daß es zuweilen etwas exzentrisch in m einem  
G ehirnkasten zugeht, darüber freue ich mich eben nicht beym  
Besinnen -  dies exzentrische sezt mich offenbar herunter in den 
Augen aller die um m ich sind -  und Leute, die alles in N um ­
mern theilen und Apothekerartig behandeln, möchten mir manch­
mal ihren orthodoxen Schlagbaum Vorhalten, oder ihr offizi- 
nelles K rum m holz um  den Hals werfen -
In diesen Bildern gipfelt der V ersuch des Selbstporträts: Für die eigene 
Person steht der Begriff des „Exzentrischen“ im M ittelpunkt, ein Begriff, 
der auch bei Hoffmanns späteren Künstlerbildern eine wesentliche Rolle 
spielen sollte. Das Exzentrische ist zunächst ganz wörtlich das, was außer­
halb des M ittelpunkts liegt, außerhalb des Durchschnittlichen, der N orm a­
lität. Dieser Begriff wird aber hier deutlich als ein Begriff aus der Perspektive 
eben dieser N orm alität bestimmt. Die V ertreter solcher A nsichten werden 
durch ein enges Raster von Bildern bestimmt: M ücke und Kolonne weist 
auf die große Zahl, M aschinenm ensch auf die Seelenlosigkeit, die platten 
Gem einplätze deuten die schlichte Geisteshaltung und die Banalität an, der 
orthodoxe Schlagbaum verweist auf das Traditionelle, Dogm atische, Alt- 
eingefahrene -  im D oppelsinn des W ortes Beschränkte -  dieser Geistes­
haltung, die vor allem bei denen anzutreffen ist, die N um m ern teilen, also 
den Bürokraten, und m echanisch verfahrenden Naturwissenschaftlern -  sie 
wollen dem  Exzentriker das Joch  umwerfen, ihn also unterjochen, zu einem 
ihresgleichen m achen. H ier ist in einer Fülle von A spekten ausgeführt, was 
später in dem Begriff des „Philisters“ zusammengefaßt und als dessen G rund­
verhalten gegenüber dem Künstler als dem  Exzentriker schlechthin gelten 
wird.
Hoffm ann selbst war durch sein V erhalten als K ünstler zu dieser Zeit 
sicher noch nicht in eine Außenseiterposition gerückt worden, geschweige 
denn als W ahnsinniger verfem t worden, wie er das später an seinen Künst­
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lergestalten zeigen sollte, aber er stilisierte sich jetzt bereits in eine Rolle 
hinein, die ihn im U m kehrschluß als Künstler auswies. Die Selbststilisie­
rung als A ußenseiter hat ihrerseits eine Funktion im Freundschaftskomplex: 
D er A ußenseiter kann nur vom Freunde verstanden werden und ist ohne 
ihn einsam, isoliert auf der Welt.
D er G eburtstagsbrief endet m it dem Absatz:
W eißt Du, daß ich auf der Harfe spiele? -  Schade ist’s nur, 
daß ich m ich nicht zwingen kann auf der Harfe nach N oten zu 
spielen, sondern nur immer fantasire, wodurch ich aber viel Fer­
tigkeit gewinne. Sollt ich künftig nach M [arienwerder], so brin­
ge ich 3 Instrum ente mit: 1) ein kleines Klavier, 2) eine W iener­
harfe, 3) eine Violine -  Dein S. hat ganz recht -  viel Seeligkeit 
entgeht Dir, daß Du nicht spielst -  N imm nicht übel -  D ein Zu­
hören ist gar nichts -  die fremden Töne drängen Dir Ideen oder 
vielm ehr sprachlose Gefühle auf, aber w enn Du eigne Em p­
findungen -  die inartikulirte Sprache des H erzens aushauchst 
in die Töne Deines Instrum ents, denn erst fühlst Du, was M u­
sik ist -  Mich hat Musik empfinden gelehrt, oder vielmehr schlum­
m ernde Gefühle geweckt -  Im tollsten H ypochonder spiel’ ich 
m ich m it den silberhaltigsten Passagen Benda’s (des Berliners) 
oder M ozart’s an, und hilft das nicht, so bleibt m ir nichts m ehr
übrig, als auf alles zu resign iren .----------
Lebe wohl, m ein trauter lieber einziger Freund, ewig der 
Deine
Diese Passage ist nicht sehr typisch für Hoffmanns M itteilungen über seine 
künstlerische Tätigkeit an H ippel (und dam it für die m eisten der überliefer­
ten Zeugnisse bis zu seinem 25. Lebensjahr), und sie gibt auch den G rund 
dafür an: H ippel war ziemlich unmusikalisch und wenig an dieser Seite von 
Hoffmanns Kunst interessiert. Daher hat Hoffmann entsprechende Aktivitä­
ten relativ selten erwähnt. Die zitierte Stelle zeigt ausführlicher als sonst, 
welche Bereiche für Hoffm ann wichtig waren: das handwerkliche Lernen 
des Spiels auf Instrum enten einerseits, das eigene Spiel ohne Vorlagen -  
hier fällt aberm als der Kernbegriff der Ästhetik, „fantasieren“ -  anderer­
seits; dazu kom m t noch das hier nicht erwähnte eigene Kom ponieren.
Da es im W esen des „Fantasierens“ liegt, ohne vorgegebene Noten zu 
spielen, ist Hoffm anns M usik nur in niedergeschriebenen Kom positionen 
zu greifen. Das früheste erhaltene Zeugnis stamm t von 1799, so daß sich für 
die Zeit vorher nur sein Verhältnis zur M usik als Kunst skizzieren läßt.
Die private musikalische Betätigung wurde im Bürgertum in der zwei­
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts im m er wichtiger. Das galt auch für das sonst 
den Künsten offensichtlich nicht eben aufgeschlossene Haus Doerffer-Hoff-
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m ann. Die meisten V erwandten spielten Instrum ente und lehrten den ju n ­
gen Ernst dam it um zugehen. Die von Hoffmann so oft verspottete Pedante­
rie des Onkels O ttfried W ilhelm Hoffmann war dabei wohl eine gelegent­
lich durchaus nützliche G egenkraft gegen die Phantasie des Jungen . Der 
junge Hoffm ann erhielt M usikunterricht bei dem Königsberger O rganisten 
und K om ponisten Christian W ilhelm Podbielski (1740-92). Der A nhänger 
Bachs bildete Hoffmann intensiv in der Kunst des K ontrapunkts aus. Hoff­
m ann lernte m ehrere Instrum ente zu spielen, er bildete seine Tenorstim ­
me aus, besuchte Liebhaberkonzerte, Aufführungen auswärtiger Singspiel- 
und O perntruppen. M ozarts Don Giovanni übte einen tiefen Eindruck auf 
ihn aus, er kaufte sich 1794 die Partitur, studierte das W erk intensiv. D er 
neben M ozart in Hoffmanns G eburtstagsbrief genannte Benda war ein be­
kannter O pernkom ponist, von Reichardt, der Schüler seines Bruders war 
und dessen T ochter heiratete, hochgerühm t. In je a n  Pauls Rom an Die un­
sichtbare Loge, den Hoffm ann im ersten Teil des Briefes zitiert hatte, wird 
Bendas O per Romeo undJulia (1778) folgenderm aßen erwähnt: „Es half uns 
beiden wenig, daß uns meine Schülerin mit den silberhaltigsten Stellen aus 
Benda’s Romeo anspielte“11 -  wenn Hoffmann dieses ungewöhnliche Adjektiv 
gebraucht, zitiert er gleichsam en passant abermals Jean  Paul.
Faßt m an die wichtigsten Darstellungsm ittel des Briefschreibers Hoff­
m ann zusam m en, so zeigen sich wesentliche Elem ente seines W erkes und 
seiner Poetik, wie sie erstmals fast zwei Jahrzehnte später in den Fantasie­
stücken in Callot ’s Manier und deren V orw ort Jaques Callot breiter ausgeführt 
w erden .12
Das erste ist die zentrale Rolle der Phantasie -  „meine Fantasie ist stär­
ker als alles“, heißt es in dem Geburtstagsbrief. „Fantasie“ wird als zentrale 
poetische Kraft zum Program m  des W erkes, das Hoffm anns Ruhm  begrün­
dete und in dessen V orw ort die „fantastischen w underlichen Erscheinun­
gen, die der Zauber [s] einer überregen Fantasie“ hervorruft, beschworen 
werden.
Zum zweiten: Viele Darstellungsmittel lassen sich unter dem  Begriff der 
Kontrastästhetik fassen, das Unterschiedliche wird schroff nebeneinander­
gestellt, das H eterogene -  Liebesleid und Kulturgeschichte, Banales und 
Ergreifendes, Tragisches und Komisches, Reales und Groteskes -  wird gegen­
einander geschnitten. Dam it erhält der Text sowohl Reichtum, Fülle an Bil­
dern als auch Komik und Witz. In Jaques Callot w erden die „überreichen 
aus den heterogensten Elementen geschaffenen Kompositionen“ gelobt, Iro­
nie -  selbstverständlich auch als Selbstironie -  wird zu einer bevorzugten 
Darstellungsweise.
Schließlich zum Dritten: Der Text quillt über von Zitaten, Anspielungen, 
Nam en, Bildern, vor allem aus der Kunst und der Literatur. Sie schaffen ein 
Gewebe von Verweisen, von Subtexten -  ein virtuoses, artistisches Spiel,
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das fast 200Jahre später unter dem Begriff „Intertextualität“ gefaßt werden 
wird. Auch dieses V erfahren wird poetologisch präzisiert, wenn die litera­
rische G attung des Fantasiestücks gleichsam an einem Bildprogram m ver­
anschaulicht wird: der „Schriftsteller, dem die Gestalten des gewöhnlichen 
Lebens in seinem  innern rom antischen Geisterreiche erscheinen, und der 
sie nun in dem  Schimmer, von dem sie dort umflossen, wie in einem  frem ­
den w underlichen Putze darstellt“ -  dieser Schriftsteller habe „in Callot’s 
M anier“ gearbeitet.
Hoffmann entwickelt also wesentliche Momente seines „poetischen“ Schrei­
bens in diesem  frühen Brief und generell in seinen frühen Briefen: häufig 
sehr geballt und ungestüm, von der eigenen Begeisterung und der Freude 
an den eigenen Form ulierungen getrieben -  später wird eine Gegenkraft, 
die hier noch zurücksteht, ausgeprägt, die Hoffmann selbst „Besonnenheit“ 
nennt, die u.a. für Form  und Strukturierung steht. Diese folgt allerdings 
nicht den ästhetischen Prinzipien der zu dieser Zeit dom inierenden Klassik, 
sondern der neuen Kunstauffassung, die in diesen M onaten 1795/96 in ihren 
ersten Ansätzen theoretisch ausgeprägt wird, der Romantik. Hoffmann ist 
erst Jah re  später m it ihren Lehren und W erken bekannt geworden, die er 
m it seinen Fantasiestücken zu einem H öhepunkt führte. Aber der 20jährige 
benutzt bereits zentrale D arstellungstechniken und D enkform en der R o­
m antik -  allerdings in so unangestrengter, legerer Weise, daß m an nicht auf 
den G edanken käme, der Brief sei ein M anifest einer neuen Kunstform. Er 
ist auch -  hierin gleichfalls auf Hoffmanns späteres W erk verweisend -  eine 
höchst unterhaltsam e und vergnügliche Lektüre.
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wurde gleichzeitig durch Wilhelm Wackenroder zu einer Grundchiffre der 
Frühromantik: Im Juli 1796 erschien sein Aufsatz „Ehrengedächtnis unsers 
ehrwürdigen Ahnherrn Albrecht Dürers von einem kunstliebenden Kloster­
bruder“ in der Zeitschrift Deutschland — ein Vorabdruck aus dem im gleichen 
Jahr erschienenen berühmten Band Herzensergießungen eines kunstliebenden Kloster­
bruders. Die Zeitschrift Deutschland wurde übrigens von Johann Friedrich Reichardt 
herausgegeben. Der berühmte Komponist stammte aus Königsberg, war eng 
befreundet mit dem alten Hippel (dem berühmten Schriftsteller, Onkel von 
Hoffmanns Freund), er wurde später einer der Kompositionslehrer Hoffmanns. 
Eine der wichtigen Quellen Wackenroders für Dürer und die Handwerks­
geschichte Nürnbergs war das Journal zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen 
Literatur, das in Nürnberg von Christoph Gottlieb von Murr herausgegeben 
wurde -  ein Name, der bekanntlich für Hoffmann später sehr wichtig wer­
den sollte.
8 In der zweiten Fassung von 1787. Johann Wolfgang Goethe: Sämtliche Werke 
nach Epochen seines Schaffens. Münchner Ausgabe. Bd. 2.2. Erstes Weimarer 
Jahrzehnt 1775-1786. Hrsg. von Hannelore Schlaffer, Hans J. Becker und 
Erhard H. Müller. -  München: Hanser 1987, S. 369.
9 Hoffmann wird später zahlreiche Werke in Briefform schreiben, einige sind 
an einen Adressaten „Theodor“ gerichtet. Das ist häufig biographisch inter­
pretiert worden; besser würde man sagen: es ist ein Reflex auf diesen „idea­
len“ Leser, mit dem sich der Verfasser “ein Herz und eine Seele” fühlt (so 
wird Hoffmann später sein Verhältnis zu Kreisler charakterisieren); dazu kommt, 
daß Theodor auch der eigene Vorname ist, wodurch die Bestimmung der 
Erzählform noch komplexer wird.
10 Praejudicialtermin =  Termin in der Feststellungsklage, Agnitionsurtel =  An­
erkenntnisurteil.
11 Jean Paul (Anm. 6), S. 193.
12 E.T.A. Hoffmann: Sämtliche Werke in sechs Bänden. Hrsg. von Hartmut 
Steinecke und Wulf Segebrecht, Bd. 2/1, Fantasiestücke in Callot’s Manier. 
Werke 1814. -  Frankfurt: Deutscher Klassiker Verlag 1993. Das erste Stück, 
Jaques Callot, S. 17-18, hier auch die folgenden Zitate.
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Martin Stern
Vaterschaft und Väterlichkeit in Goethes Faust: 
Plauderei zu einem aktuellen Thema
Sex und G ender gehören zu den gegenwärtig meistdiskutierten Problemfel­
dern der interkulturellen Germanistik. U nd richtet m an seine Aufmerksam­
keit auf berühm te Texte, so entdeckt m an auch dort bald bisher U nbeach­
tetes. Goethes opus m agnum Faust beginnt patriarchalisch, mit einem H errn 
und seinem Gesinde. Aber es endet mütterlich, unter liebevollem Zuspruch 
der M ater gloriosa, welcher Gretchen als U na poenitentium Fausts U nsterb­
liches entgegenführt. V äter spielen in der Seelengeschichte des 18.Jah rh u n ­
derts eine gewichtige, oft verhängnisvolle Rolle; die M ütter kam en als eben­
so affektiv besetzter Pol erst bei den Romantikern hinzu.1 Von M üttern wird 
auch im Faust geraunt und erzählt, von V ätern allerdings kaum  weniger. 
Im m erhin zeugt der Titelheld w ährend seines Erdendaseins zwei Kinder. 
Dem  T hem a sei im folgenden etwas nachgegangen, und zwar gattungsbe­
zogen, geistesgeschichtlich, sozialgeschichtlich, seelengeschichtlich und mytho- 
poetisch. W ir werden dabei wahrscheinlich auch einigen G rundpositionen 
der G oetheschen A nthropologie begegnen.
Am unkom pliziertesten scheint die Gattungsfrage: Was sollte ein Statio­
nendram a, was Goethes Faust ja  lange vor den Expressionisten war, mit 
einem  V ater als H elden? Es kann ihn nicht brauchen. V äter sind N estbauer 
und Nestverteidiger. Sie leben nicht in der Zeit, sondern im Raum. W enn 
sie ihn verlassen, so kehren sie doch irgendwann zurück, bringen ihr Sam­
m elgut mit, vererben es ihren Nachkom m en und m öchten quasi in diesen 
w eiterexistieren; sie wachsen mit ihnen oder finden sich durch sie bestraft, 
wie Peter von M att das so eindringlich gezeigt hat.2 G oethe hat hier wider 
den Stachel gelockt: W ährend in der Nachfolge von Diderots P'ere defamille 
und Fils naturel die patriarchal dom inierte Familie zum Zentralthem a bü r­
gerlich-em pfindsam er Dram atik wird, beginnen W ilhelm Meisters „Lehr­
jah re“ erst wirklich, als er ungewollt schon V ater ist; und als ihm  die T urm ­
gesellschaft schließlich seinen Sohn übergibt, fangen m erkw ürdiger Weise 
seine „W anderjahre“ an.3 Auch Goethes D ram enhelden sind oft problem a­
tische, flüchtige oder gar keine Väter, mit einer wichtigen Ausnahm e: Götz 
von Berlichingen. A ber er gehörte einer älteren Zeit an. Die späteren „Hel­
den“ -  Clavigo, Egmont, Tasso und Fernando in Stella -  sind durchaus kei­
ne brauchbaren Väter. Das könnte m it Goethes Skepsis gegenüber der Ehe 
Zusammenhängen. Sie findet bekanntlich in den Wahlverwandtschaften ihren 
stärksten Ausdruck.
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W ie aber ist es bei Faust? Er „vergisst“ nicht nur G retchens wie auch 
Helenas M utterschaft m erkwürdig rasch, und dam it seine V aterschaft, er 
will auch an seine eigene Sohnschaft nicht erinnert w erden: Er flüchtet aus 
seiner Familie und  gründet selbst keine. Er kehrt nie in sein Haus im fami­
liären Sinn zurück, nur in sein Studierzim m er und Laboratorium . W enn 
W agner im G espräch Vor dem Tor die Ehrbezeigungen des Volkes auf die 
Leistungen von Vater und Sohn Faust als Arzte in einer Pestepidem ie zu­
rückführt und Faust dafür nur W orte des Abscheus hat („dunkler E hren­
m ann“ und „frecher M örder“ V. 1043ff.4), so ist das zugleich sein Aufbruch 
in eine andere Epoche. Offenbar trennt die Generationen eine W asserschei­
de, und wir befinden uns in einer Sattelzeit. Geistesgeschichtlich betrach­
tet, beginnt mit dem jüngeren Faust existentiell Neues. Er zerreißt eine Ket­
te, einen G enerationenvertrag. Das w ird vollends deutlich dadurch, dass 
der Famulus im älteren Fam iliendenken w eiterhin verharrt. So m eint er 
verständnislos, es sei doch sicher beides zu haben, Fam ilientradition und 
wissenschaftlicher Fortschritt:
W enn du, als Jüngling, deinen V ater ehrst,
So wirst du gern von ihm empfangen;
W enn du, als M ann, die W issenschaft verm ehrst,
So kann dein Sohn zu höh’rem  Ziel gelangen. (V. 1060-63)
Faust negiert aber diese V erbindung ausdrücklich in dem nachfolgenden 
Studierzimmer-Gespräch m it M ephisto, wo einer seiner vielen Flüche lautet:
Verflucht was als Besitz uns schmeichelt,
Als W eib und Kind, als Knecht und Pflug! (V. 1597f.)
Es gehört zu den von G oethe m it List herbeigeführten W idersprüchen die­
ses Werks, dass Faust nach dem abrupten Ende des Helena-Idylls genau 
dasjenige nun doch will und später m it verbrecherischen M itteln auch er­
zwingt, was er hier im Studierzimmer verfluchte, indem  er in der Szene Hoch- 
gebirggegenüber M ephisto erklärt: „Herrschaft gewinn’ ich, Eigentum !“ (V. 
10187). In beiden Szenen darf m an wohl die A bbreviatur zweier Zeiten­
w enden sehen und dam it ein Them a der Geistesgeschichte: Faust /  führt 
vom  M ittelalter in die Frühe Neuzeit, Faust I I  ins Zeitalter kapitalistisch- 
kolonialistischer M achtergreifung.
Doch gehen wir nun zu einem  w eiteren Aspekt, dem  sozialgeschicht­
lichen. Auch W agners Geliebte ist die Wissenschaft. Sein H om unculus ist 
kopfentsprungen, ein Geist ohne Körper. Er sucht in Felsbuchten desÄgäischen 
Meers nach Verleiblichung, weil ihm der M utterschoß gefehlt hat. Er wird 
als individuelle Entelechie die Phylogenese der Gattung nachvollziehen und 
auf der Stufenleiter der W esen vom Einzeller bis zum M ensch aufwärts stei­
gen.
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Die N ichtausübung der Funktion „Vaterschaft“ fällt aber nicht bloß in 
der Schicht der A kadem iker auf. Sie springt auch in jener des K leinbürger­
tums in die Augen. So m eint in der Szene Am Brunnen Gretchen noch treu­
herzig über Bärbelchens Schatz: „Er nim m t sie gewiß zu seiner Frau“; sie 
wird aber dann von Lieschen aufgeklärt:
Er w är’ ein Narr! Ein flinker ju n g ’
H at anderwärts noch Luft genung,
Er ist auch fort. (V. 3570ff.)
U nehelich M utter zu w erden, wird dam it in dieser Schicht als geläufiges 
Mädchenschicksal dargestellt. Doch auch Verheirateten kann Ähnliches pas­
sieren, w orüber Frau M arthe Schwerdtlein in Der Nachbarin Haus sich ja  
bitter beklagt:
D er Schelm! der Dieb an seinen Kindern!
Auch alles Elend, alle Not
K önnt’ nicht sein schändlich Leben hindern! (V. 2985ff.)
V ater Schwerdtlein liebte halt, wie sie selbst sagt, das „allzuviele W andern“ 
(V. 2995). Goethe, der selbst als junger Jurist in Frankfurt für eine H um ani­
sierung der Rechtssprechung in Sachen Kindsmord und uneheliche M utter­
schaft eintrat, gibt m it dem  Faust ein völlig unbeschönigtes Bild m ännlicher 
Verantwortungslosigkeit und weiblicher Not.
D och nun sei die Frage gestellt, was die vorliegende Konstellation in 
psychohistorischer Sicht zum Ausdruck bringe. Um 1800 gewinnt das Sohn- 
M utter-V erhältnis eine neue Dimension und M ütterlichkeit wird, vorwie­
gend in T exten der Romantik, zu einer „zweiten Stimme“ in der Sozialisa­
tionsgeschichte auch der m ännlichen Kinder.5 W ie Goethe der Entdeckung 
der M uttergewalt im zweiten Teil des Faust Ausdruck verlieh, ist viel um ­
rätselt und besprochen:
Göttinnen throhnen hehr in Einsamkeit,
Um  sie kein O rt noch weniger eine Zeit,
V on ihnen sprechen ist Verlegenheit.
Die M ütter sind es! (V. 6213ff.)
So inform iert M ephisto seinen H errn. U nd dessen Abstieg m it dem oft als 
Phallus gedeuteten Schlüssel in der H and bringt tatsächlich „in V erlegen­
heit“. D enn was tun M ütter, wo keine Väter, ja  nicht einm al M änner sind?
Ausgewogener scheint das Geschlechterverhältnis in der letzten Szene 
Bergschluchten, wo nun das männliche Elem ent dem weiblichen, wie anfangs 
bem erkt, eindeutig un tergeordnet ist. Zahlenm äßig besteht hier ein voll­
kom m enes Gleichgewicht: Den drei Patres (profundus, ecstaticus und  sera- 
phicus) stehen die drei Sünderinnen gegenüber (Magna Peccatrix, M ulier
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Samaritana, M aria Egyptiaca); der Entelechie Fausts die U na poenitentium , 
„sonst G retchen genannt“ (vor V. 12069); dem  C hor der Büßerinnen die 
Seligen K naben, dem  D octor M arianus die M ater G loriosa. B leiben die 
traditionsgem äß androgynen Engel und der Chorus Mysticus. W ir halten 
fest: Die qualitative D om inanz des W eiblichen am Ende des Faust ist tat­
sächlich ebenso eklatant wie jene des M ännlichen am Anfang, im Prolog im 
Himmel. D ort dom iniert allein der „H err“, der „große H err“, der „Alte“, wie 
ihn M ephisto jovial bezeichnet. U nd dieser nenn t entsprechend Faust sei­
nen „K necht“ (V. 299). Kein weibliches W esen weit und breit. D enn auch 
die Erzengel sind hier m ännlich; der „H err“ bezeichnet sie antik als „echte 
G öttersöhne“ (V. 344). W arum  diese Differenz von Anfang und Schluss? Ist 
Komplementarität das geheime Gender-Prinzip dieses bekenntnishaften Werks ? 
Doch w enden wir uns nun noch seinen m ythopoetischen Aspekten zu.
V aterschaft und V äterlichkeit werden im Helena-Akt nicht nur wie in Faust Im  
Berichtform thematisiert, sondern in anschaulicher Weise theatralisch. H ier 
tritt Faust heraus aus der Zeit, vergisst sein Streben und verliert seine U n­
ruhe. U nd hier, in dieser eingeblendeten Idylle, ist er nun plötzlich auch 
Gatte und Vater, erlebt Vaterfreuden und Vaterängste. Euphorion, der rasch 
herangewachsene Sohn, beschreibt selbst, was in seinen Erzeugern vorzu­
gehen scheint:
Seht ihr m ich im Takte springen,
H üpft euch elterlich das Herz. (V. 9697f.)
Idyllen setzen als zeitlose Enklaven den Rahm en des Nichtidyllischen, der 
sich verändernden und oft gewaltsamen W irklichkeit voraus.6 Sie sind N i­
schen des Glücks, Inseln des Bleibenden m itten im W erden und Vergehen. 
Goethes Verfahren bei der Benutzung dieses Topos bestand darin, dass er 
ihn zugleich bestätigte und aufhob. U nd tatsächlich betroffen von dieser 
kühnen M aßnahm e scheint nun eben die Elternschaft Helenas und Fausts: 
Das schnelle W achstum ihres Kindes zum jüngling stößt das E lternpaar aus 
der D auer seines Liebesverhältnisses in eine V ergänglichkeit voll Sorge, 
T rauer und Verlust: Euphorion kom m t rasch zu Tode, indem  er m ännli­
chem Drang nach Sinngenuss und Taten nachgibt. Dennoch, dieser Schluss 
von Goethes klassisch-rom antischer Phantasie ist im Hinblick auf unsere 
Frage m erkwürdig einseitig angelegt: Ihrem  Sohn stirbt bloß die M utter H e­
lena nach, w ährend Faust von keinem  Todesgedanken heim gesucht wird; 
als „Stimme aus der T iefe“ ruft der Sohn einzig nach ihr, nicht nach dem 
Vater:
Laß mich im düstern Reich,
M utter, mich nicht allein! (V. 9905f.)
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Dass Faust im vierten Akt die beiden V erlorenen, und dam it das Fam ilien­
idyll, so rasch vergisst, fast möchte m an sagen: so rasch verschmerzt, hat 
wohl w ieder m it dem  G enre des Stationendram as zu tun; es m acht die idea- 
lische Idylle zur Episode.
Noch wenig beachtet wurde in der .Faz^-Forschung bisher der Umstand, 
dass Euphorions Entschwinden in der T rennung W agners von seinem Ge­
schöpf H om unculus eine parodistisch-karikaturistische Parallele hat. Auch 
sie ist ein Teil der hier so häufig w altenden Ironie. Anklingend an bürger­
liche R ührdram atik spricht bei jenem  Abschied der „Vater“, nicht eine M ut­
ter, am Ende der Szene Laboratorium ein trauriges Adieu, als der „Sohn“ 
sich ins Klassische davonmacht.
Leb wohl! Das drückt das Herz mir nieder.
Ich fürchte schon ich seh dich niemals wieder. (V. 6999f.)
Die T rauer ist verständlich. D enn geradezu zärtlich hatte der Flaschengeist 
seinen Erzeuger W agner zuvor sein „V äterchen“ genannt (V. 6879). Als 
H om unculus dann aber seine gläserne Phiole am Trium phgefährt der M ee­
resgöttin G alatea absichtlich zerschellen lässt, ist das natürlich nicht sein 
Tod, sondern eigentlich seine Geburt, nur eben gleichwohl eine m erkw ür­
dige Parallele zu Euphorions Abgang in die Unterwelt: Beide V äter, zuerst 
W agner und nach ihm  Faust, verlieren ihre K inder an eine weiblich kon- 
notierte andere W irklichkeit.
In den m ythopoetischen Bereich gehört im Faust auch einer der frucht­
barsten V äter der Antike. U nd er hat nicht nur, wie Goethes Herkules in 
Götter, Helden und Wieland »selbst in einer N acht fünfzig Buben ausgearbei­
tet“, sondern er übt seine Rolle als Vater bis zur V erm ählung seiner Kin­
der aus. G em eint ist der M eeresgott Nereus, V ater der N ereiden (nach ihm 
benannt) und der D oriden (nach ihrer M utter Doris benannt). Recht unge­
duldig schickt er H om unculus, der „weislich zu entstehn“ wünscht, weiter 
zu Proteus. D er Grund: er will sich den M om ent einer „V aterfreudenstunde“ 
(V. 8150) nicht stören lassen. Denn:
Ganz andres steht mir heute noch bevor:
Die T öchter hab’ ich alle herbeschieden. (V. 8135f.)
So kom m en sie denn auch in Felsbuchten des Ägäischen Meers „Kreis um Kreis“, 
„Zeil’ an Zeile“ und „schlangenartig reihenweis“, wie von A rnold Böcklin 
gemalt, auf den w artenden V ater zu. N ach der Sage sind es nicht weniger 
als achtzig Töchter insgesamt. U nd sie begleiten nicht bloß ihre schöne Schwe­
ster Galatea, „der M utter Bild“ (V. 8380-86), sondern die D oriden haben 
auch eigene erotische W ünsche:
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D enn wir zeigen liebe Gatten 
U nserm  V ater bittend vor. (V. 8393f.)
Sie m öchten ewiges Leben für die schiffbrüchigen M atrosen erwirken, die 
sie aus den Fluten retteten. Das kann Nereus nicht gewähren, wohl aber gibt 
er ihnen einen väterlichen Rat:
Die Welle, die euch wogt und schaukelt,
Läßt auch der Liebe nicht Bestand,
U nd hat die Neigung ausgegaukelt
So setzt gemächlich sie an Land. (V. 8412-15)
K rönung der Szene ist die Ankunft Galateas, des Lieblingskindes ihres E r­
zeugers. U nd sie scheint seine m ehr als väterliche Zuneigung ohne U m ­
schweif zu erwidern:
NEREUS: Du bist es mein Liebchen!
GALATEE: O Vater! Das Glück!
Delphine verweilet! Mich fesselt der Blick. (V. 8424f.)
Der Mythos kennt da keine Inzest-Ängste. Wie distanziert G oethe alles in 
allem hier die V äter behandelte, wird vielleicht noch deutlicher, wenn man 
erinnert, dass Faust die V aterrolle in einem  Spiel im Spiel auch einm al 
mimt, und zwar mit blasphemischer Ironie: Das geschieht in der „M um m en­
schanz“ in Weitläufiger Saal, und das genannte Intermezzo betrifft Plutus, die 
Allegorie des Reichtums, gespielt von Faust, und es betrifft K nabe Lenker, 
die Allegorie der V erschw endung und der Poesie. Ihn segnet sein T heater­
vater m it biblischem Pathos:
Ein wahres W ort verkünd’ ich allen:
Mein lieber Sohn, an dir hab’ ich Gefallen. (V. 5628f.)
Ein Letztes zu diesem m ythopoetischen Aspekt: In Bergschluchtenwnd m ehr 
als ein Dutzend Mal von „lieben“ und „Liebe“ gesungen. U nd dabei han­
delt es sich ja  um  einen W ortsinn, der vom K örperlichen bis zum Geistigen 
alles einschließt; gem eint ist die welterzeugende Kraft des Eros. Dass diese 
Liebe nicht auf Christus und nicht auf Gottvater zurückbezogen wird, son­
dern ausdrücklich auf die M ater Gloriosa, ist im m er schon beachtet worden, 
nach dem Erstdruck 1832 von protestantischer Seite sogar sehr kritisch. W e­
niger bekannt dürfte nach wie vor sein, wie bewusst Goethe das eigentlich 
Christliche aus dem Liebeshimmel entfernt hat. Er plante ja  vorerst ein „Ge­
richt“ über Faust. D ort sollte nach der Grablegung auch der betrogene Be­
trüger M ephisto — natürlich vergeblich -  gegen die Rettung von Fausts See­
le appellieren. In Goethes eigenhändiger Notiz P 195 hieß es noch: „H im m el/ 
Christus Mutter u[nd] Evangelisten u[nd] alle H eiligen/ Gericht über Faust.“ '
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H ier wäre Christus als Richter zur Zentralfigur geworden, wie ihn so viele 
m ittelalterliche W eltgerichtsdarstellungen zeigen. Goethe wollte bekannt­
lich vom D ogm a der G ottessohnschaftjesu und seinem Erlösungstod nichts 
wissen. D assjesus nicht einmal m ehr als K ind erscheinen sollte, zeigt eine 
von Goethes Bildquellen. G em eint ist jenes A ltarbild aus der Chiesa del 
Soccorso von Venedig, das heute im Museo Vetrario di M urano hängt.8 Man 
sieht links ein „G retchen“, in der Mitte die M adonna m it Kind und rechts 
Kurtisanen als „B üßerinnen“. Diesem Bildnis entsprachen noch Goethes in 
H g1 weggefallene Verse: „Im Arme den Süßen / Den göttlichsten Knaben.“9 
Die Bildquelle enthielt also eine M ater Gloriosa mit dem jesusknaben. D ie­
ser wurde bewusst gestrichen, und nur die Jungfrau , M utter, Königin“, ja  
sogar „G öttin“ m it den drei schönen Büßerinnen und den Engeln ist geblie­
ben.
N un ist wohl einsichtig, warum auch Gretchen ihr ertränktes Kind am 
Schluss nicht auf den A rm en trägt, obwohl sich der Relativsatz „Die sich 
einm al nur vergessen“ (V. 12066) in der D reierrede der M arien vielleicht 
auf dessen Tötung bezieht. Gretchen soll nicht m ehr als G ebärende erin­
nert w erden und Faust nicht m ehr als Erzeuger; er ist schließlich ja  auch 
zuletzt als hundertjähriger Greis aufgetreten.
Zusätzlich scheinen in unserem  Zusam m enhang die m erkwürdigen „Se­
ligen K naben“ dieses Erlösungspiels interessant: Sie stellen im Kollektiv 
quasi jene  U nschuld vor, wie sie Fausts und Gretchens Kind nach seinem 
Tode zukam. Ihnen wird Fausts „Unsterbliches“, seine Entelechie, zu wei­
terer Reinigung übergeben (V. 11981-88); sie befördern, wie das übrige H im ­
m elspersonal, seine Läuterung und seinen Aufstieg.10
D am it beenden  wir unseren D urchgang durch das W erk und  stellen die 
Frage: W elches ist nun seine genderspezifische Konstruktion? U nd lernen 
wir daraus etwas für die Problem atik der Inszenierung des Faust als Schau­
spiel?
Peripherie und Zentrum , Diastole und Systole, Polarität und Steigerung, 
Sein und W erden — unter solchen Antinom ien hat G oethe das Dasein ge­
sehen. M ir scheint, ihnen ließe sich, jedenfalls im Faust, auch Abzisse und 
O rdinate noch beifügen. D er Prolog im Himmel entlässt den G ottesknecht 
Faust als m ännlich Strebenden in die Horizontale. Zweimal erfasst ihn im 
H andlungsverlauf die in diesem Text weiblich konnotierte Liebe und hebt 
ihn in die Vertikale. Aber er verliert die Liebe aus den Augen und fällt zu­
rück. Erst nach seinem Tode gewinnt sie w ieder an Kraft. U nd nun setzt ein 
neuer W eg auf der D iagonalen ein, der zugleich Steigerung und Fortent­
wicklung bedeutet. W eibliches und M ännliches sind dafür Gleichnisse wie 
alles Irdische. Sie halten Fausts Entelechie so in unendlich steigender, un­
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endlich sich entfernender Bewegung; auf einer A rt „Ideallinie“ zieht dieses 
„U nsterbliche“ vom Nullpunkt des Todes an himmelwärts.
Die Abstraktheit eines solchen Konzeptes -  w enn es denn stimmte — b e­
deutet nun allerdings für Leser und Leserinnen, aber noch m ehr für die 
Regisseure, eine ziemliche Herausforderung. Ihre Spur findet sich in der 
Regiegeschichte des Gesamtwerks. D enn die D isparatheit von Anfang und 
Schluss reißt eine Kluft auf, die gedanklich wohl leicht, theatralisch aber 
nur schwer zu überbrücken ist. W arum  sind die zwei H im m el so different, 
müssten die Theaterbesucherin und der Theaterbesucher eigentlich fragen. 
Eine Antwort wusste bisher niem and. So sind denn im Laufe der Auffüh­
rungsgeschichte des Gesamtwerks seit Franz D ingelstedt (1876) sehr un ter­
schiedliche Versuche gem acht worden, dieses D ilem m a aus dem  W eg zu 
räum en und m ehr Einheit in das Ganze zu bringen. Hans-Peter Bayerdörfer 
hat darüber Erhellendes berichtet.11 Ich m öchte nur einen einzigen jener 
vielen Versuche hier erwähnen, da er m ir symptomatisch erscheint. Hans- 
günther H eym e hat in Köln 1978 sowohl am Anfang des zweiten Teils, in 
der N achthälfte von Anmutige Gegend, wie auch in Bergschluchten Faust als 
Kind auf die Bühne gebracht, vielleicht in Anlehnung an die These W ilhelm 
Emrichs, wonach zwischen den beiden Teilen keine personale Kontinuität 
bestehe. D em nach würde Faust schon zu Beginn des zweiten Teils quasi 
neu geboren und in Bergschluchten vorbereitet für eine weitere W iederge­
burt. Heym es Faust-Kind sprach in Köln zwar nicht die Verse des Doctor 
M arianus, wie bei Lindtberg in M ünchen 1979, wohl aber jene des Chorus 
Mysticus, und zwar sagte es sie schülerhaft auf, wobei ihm M ater Gloriosa 
soufflierend zu Hilfe kam.
Dieses Regiekonzept scheint deshalb abwegig, weil Goethes Faustja nicht 
einem W iedergeburtsschem a folgt, sondern W elttheater in einem offenen, 
auch keiner Entwicklungspsychologie unterworfenen Sinn darstellt. Das Auf­
treten eines Kindes auf der Bühne aber hätte wohl die Frage nach seiner 
H erkunft und dam it nach seinen Eltern hervorgerufen, also Reinkarnation 
suggeriert. U nd von einer solchen ist im Faust nicht die Rede. Der zentrale 
Begriff scheint vielm ehr jener des „U m artens“. Faust soll „um geartet“ wer­
den (V. 12099). U nd dies bedeutet, er habe neben dem Impuls des N eh­
mens endlich auch jenen des Gebens zu entwickeln. D ennoch: Zahlreiche 
Gespräche m it Eckerm ann sowie Briefe zeigen, wie sehr G oethe die Frage 
einer W iedergeburt beschäftigte. Spätestens seit der Logen-Rede auf W ie­
land von 1813 vertrat er die M einung, höhere Entelechien, die eine indivi­
duelle Prägung ihr eigen nennen könnten, dürften nicht m ehr verloren ge­
hen; das wäre eine V erschw endung der Natur. Bei niederen, noch nicht 
individuell geprägten Entelechien aber schien ihm eine solche Auflösung 
als W iedereintritt in den kosmischen Kreislauf der Energien und Substan­
zen das Gegebene.
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Natürlich ist Faust dank seinem Streben, obwohl dieses Streben viel Irr­
tum  und Schuld m it sich bringt, ein Beispiel exem plarischer Individuation. 
U nd was in seinem  Fall nach dem Tode mit seiner Entelechie vor allem 
anderen zu geschehen hat, sagtja die Bergschluchten-Szene deutlich: Die H el­
ferinnen und H elfer müssen sie trennen von der M aterie, vom letzten „Er­
denrest“, was eben nur göttliche Liebe vermag. Diese wird ihn lösen vom 
Irdischen; darin besteht seine Erlösung. Eine erlöste Entelechie jedoch be­
nötigte keine K inder m ehr, in denen sie weiterlebt, oder was im m er in der 
w andelbaren Psychohistoire unseres Kulturkreises elterliche Hoffnungen 
beinhalten mögen. A ber will sie W iedergeburt? Goethe hat diesen G edan­
ken in den Wanderjahren zu einem eigenen Mythos ausgebaut, in W ilhelm 
M eisters T raum  von M akarie: „W olken entwickelten sich um ihre Füße, 
steigend hoben sie flügelartig die heilige Gestalt em por, an der Stelle ihres 
herrlichen Angesichts sah ich zuletzt zwischen sich teilendem Gewölk einen 
Stern blinken, der im m er aufwärts getragen wurde [...].“12 In dem kurzen 
fünfzehnten Kapitel des Dritten Buches wird sodann die vergeistigte Exi­
stenz M akariens nochm als in kosm ischen Bildern reflektiert. Sie scheint 
dem  Erzähler „in dem  unendlichen Raum dem Saturn entgegenzustreben“. 
U nd er fährt fort: „Dorthin folgt ihr keine Einbildungskraft, aber wir hoffen 
daß eine solche Entelechie sich nicht ganz aus unserm  Sonnensystem ent­
fernen, sondern wenn sie an die Grenzen desselben gelangt ist, sich wieder 
zurücksehnen werde, um  zu Gunsten unsrer U renkel in das irdische Leben 
und W ohltun w ieder einzuwirken.“13
Die Existenz Fausts wirkt daneben sowohl einmaliger als auch unendli­
cher. Es scheint diese „um geartete“ Entelechie keiner neuen V erleiblichung 
m ehr zu bedürfen und dam it auch keiner frem den Vaterschaft. W äre es 
nicht herm eneutisch zweifelhaft, frühere im Text platzierte Scherze auf die­
ses so ernsthaft daherkom m ende Finale zu beziehen, so m öchte man, das 
„Ereignis“ gewordene „Unzulängliche“ parodierend, m it den Nereiden und 
T ritonen der Felsbuchten-Szene spotten:
Diese Unvergleichlichen 
W ollen im m er weiter,
Sehnsuchtsvolle H ungerleider 
Nach dem Unerreichlichen. (V. 8202-5)
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Ferenc Szäsz
Thomas Manns Deutsche Ansprache und ihr Nachhall
Die Erforschung von Thom as M anns Leben und W erk bildet einen nicht 
unbedeutenden Teil der wissenschaftlichen Tätigkeit des Jubilars. In seinem 
Buch Thomas Manns Humanismus^bezieht er auch die im Titel unseres Bei­
trags genannte Rede des großen deutschen Schriftstellers in die A rgum en­
tation ein, aber die Darstellung, wie sich die Bedeutung des H um anism us­
begriffes in Thom as M anns Schaffen verändert hat, ermöglichte dort nicht 
die um fassende U ntersuchung einer einzigen Schrift. V orliegende Studie 
verfolgt eine zweifache Zielsetzung: Einerseits möchte sie den Text in sei­
ner G anzheit und Vielfalt als literarisches W erk vorstellen und deuten, an­
dererseits wird der Versuch gemacht, die Spuren dieser Rede im D enken 
des antifaschistischen Exils nachzuweisen.
1. D ie Them enwahl
1.1 Theoretische Begründung
Die Literaturwissenschaft schlug in der letzten Zeit eine eigenartige und 
gefährliche R ichtung ein: W ährend die Literatur den R ahm en traditionel­
ler Fiktionalität immer m ehr sprengt und der Essayistik, der M ontagetechnik 
oder der A utobiographie eine im m er größere Rolle einräumt, werden bei 
m anchen literaturwissenschaftlichen Modeerscheinungen die Untersuchungs­
m ethode m it eigener Term inologie und der Überraschungseffekt einer ei­
genwilligen D eutung von längst als klassisch anerkannten W erken wichti­
ger als der literarische T ext selbst.2 Die Interpretation von nicht fiktionalen 
W erken ist weiterhin eine Seltenheit, obwohl Autobiographie, Essays, Brie­
fe, Reden, Rieseberichte in den meisten Fällen ebenso anspruchsvolle, be­
w ußt strukturierte und sprachkünstlerisch gestaltete W erke ihrer Verfasser 
sind, wie Gedichte, D ram en oder Novellen. M an tut ihnen und ihrem  A u­
tor U nrecht an, w enn m an sie nur als Quelle zur Darstellung der Biogra­
phie oder zur Bestim m ung der politischen, sozialen und ästhetischen Posi­
tionen eines Dichters oder einer historischen Zeit benutzt.
1.2 W erkspezifische Begründung: D ie Deutsche Ansprache im 
Leben und Werk Thomas Manns
Die U m stände, unter denen die Rede gehalten wurde, und die Veröffent­
lichungsgeschichte weisen dieser Schrift im Leben und W erk des deutschen 
Dichters eine besondere Rolle zu. Im Gegensatz zu den meisten Schriftsteller­
reden wurde die Deutsche Ansprache nicht anläßlich einer Ehrung, eines Kon­
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gresses oder auf Einladung einer Gesellschaft gehalten, sondern auf die Ini­
tiative des Redners selbst. Diese Tatsache teilt Thomas M ann gleich im ersten 
Satz mit, indem  er wie folgt anfängt:
Meine geehrten Zuhörer, — ich weiß nicht, ob ich auf Ihr Ver- 
ständnis rechnen darf für den vielleicht phantastisch anm uten­
den Schritt, den ich unternahm , indem ich bitten ließ, mich heu­
te abend anzuhören.3
Daß der einst unpolitische Schriftsteller zu einem solchen ungewöhnlichen 
Entschluß gekom m en ist, in Berlin eine politische Rede zu halten und sich 
darin für eine politische Partei einzusetzen, hatte m ehrere G ründe; den wich­
tigsten, nämlich das V ordingen der Nationalsozialisten bei den deutschen 
Reichstagswahlen am 14. Septem ber 1930 benennt er selbst in seiner Rede. 
Das schnelle und eindeutige Reagieren des D ichters auf dieses Ereignis 
zeigt, wie klar er die Gefahr sah, die m anche Politiker des In- und A uslan­
des nicht ernst nehm en wollten, die aber einige Jah re  später die W elt in 
einen langen und blutigen Krieg stürzte. Der andere G rund war das V er­
antwortungsgefühl; Thom as M ann schrieb bereits im Tod in Venedig dem 
Schriftsteller die Rolle zu, daß er seine Nation repräsentiere. Das interna­
tional großes Aufsehen erregende Buch La trahison des clercs [Der V errat der 
Gelehrten] von Julien  Benda erweckte nach seinem Erscheinen im Jah re  
1927 heftige Diskussionen über die Frage der m oralischen V erantw ortung 
der Schriftsteller. Der Nobelpreis, den Thom as M ann im D ezem ber 1929 
erhalten hatte, erhöhte nicht nur das Ansehen des Dichters, sondern er er­
legte ihm auch die Aufgabe auf, als Repräsentant des Deutschtums aufzu­
treten. Thomas M ann hielt die Rede am 17. Oktober 1930 im Berliner Beetho­
vensaal. Die Veranstaltung wurde kurzfristig angekündigt und war mit seinem 
hohen Eintrittspreis4für ein Publikum aus dem gehobenen Bürgertum ge­
dacht. D er Skandal, den die Zwischenrufe des damals faschistisch gesinn­
ten A rnolt Bronnen auslösten, bot der Presse nachträglich die Möglichkeit, 
viel über das Ereignis zu schreiben. Der abschlißende Teil der Rede er­
schien am nächsten Tag, den 18. O ktober im Berliner TageblattßDer S. Fi­
scher Verlag veröffentlichte bald den ganzen Text in einer eigenständigen 
Ausgabe als Broschüre, zuerst in 6000 Exem plaren, denen im selben Jah r 
in zwei weiteren Auflagen noch 14000 Exem plare folgten.6W elche Bedeu­
tung Thom as M ann dieser Schrift beim aß, zeigen die w eiteren V eröffentli­
chungen: Acht ja h re  später nahm  er sie als einzigen Text aus der Zeit vor 
dem  Exil in den Band Achtung, Europa! auf, der 1938 in New York bei Long- 
m anns und in Stockholm bei Bermann-Fischer erschien und seine Aufsätze 
zur Zeit [Untertitel des Buches] enthielt. Diese Zusammenstellung wurde 1945 
als verbilligter Sonderdruck für deutsche Kriegsgefangene gedruckt und 
ihre Übersetzung war eines der ersten Bücher, die nach dem Zweiten W elt­
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krieg in U ngarn veröffentlicht worden sind. Der Zeit und Werk betitelte zwölf­
te Band der Gesammelten Werke, die beim  O stberliner Aufbau-Verlag er­
schienen und  als Ausgabe letzter H and gelten, enthält aus den zahlreichen 
Reden Thom as M anns unter der Gattungsbezeichnung Reden zum Zeitgesche­
hen insgesam t vier Schriften: Von deutscher Republik (1923), Deutsche Anspra­
che (1930), Deutschland und die Deutschen (1945), Meine Zeit (1950). Titel und 
Jahreszahlen  zeigen eindeutig, daß Thom as M ann hier eine repräsentative 
Auswahl getroffen hat, die die wichtigsten Etappen seiner politischen A n­
sichten nach dem  Ersten W eltkrieg zu veranschaulichen hatte.
1.3 W irkungsspezifische Begründung
Diese Rede wurde zu einem  Zeitpunkt gehalten, in dem weltgeschichtliche 
V eränderungen ihre Schatten vorauswarfen. Diese zwangen den Redner zu 
einer Analyse der Gründe des Vordringens der nationalsozialistischen Ideo­
logie. Da aber die wirklichen Ereignisse erst später eintraten, erhielt diese 
B estandaufnahm e m it einiger V erspätung ihren wirklichen Sinn, und ihre 
Feststellungen fanden ohne Berufung auf sie Aufnahme und Fortsetzung im 
antifaschistischen Exil, in erster Linie in den Schriften von Georg Lukäcs. 
W egen des zeitlichen Abstands und der fehlenden direkten Hinweise ver­
nachlässigte die wissenschaftliche Forschung die Entdeckung der direkten 
Zusam m enhänge. Der dritte Teil der vorliegenden Studie will auf diese V er­
bindungen hinweisen.
2. D ie Rede: Deutsche Ansprache
O bw ohl die Rede eine der ältesten literarischen Gattungen ist, hat sie kei­
ne eigene Poetik. Die im Laufe derjah rh und erte  zahlreich veröffentlichten 
L ehrbücher der Redekunst verm ittelten in erster Linie Kenntnisse über die 
rhethotischen Mittel, die ein Redner verwenden kann, aber sie bestim m ten 
nicht den Platz der G attung innerhalb des Kanons literarischer Form en.7 
Überblickt m an die Geschichte der europäischen Redekunst, kann m an zwei 
Traditionslinien erkennen. Die ältere reicht in die Antike zurück, sie ent­
stand in den politischen Kämpfen Athens und Roms und fand ihre W ieder­
belebung in der m it der Französischen Revolution einsetzenden Praxis des 
Parlam entarism us. Die spätere ist m it dem Alltag der christlichen Kirche 
und den Festen der Schule, die jahrhundertelang m it der Kirche verw ach­
sen war, verbunden. Beide Traditionslinien haben gem einsam  die Bestre­
bung, W orte in Taten umzusetzen, d. h. die Zuhörer zu bestim m ten Aktivi­
täten anzuregen. Dieser unm ittelbare Zusam m enhang zwischen Literatur 
und Leben trennt die Rede von der fiktionalen Dichtung. Die zwei Traditions­
linien unterscheiden sich hauptsächlich im Verhältnis zwischen dem  R ed­
ner und seinem  Publikum. Der Prediger oder der Lehrer, im Besitz der zu
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verkündenden „W ahrheit“, fühlt sich seinen Zuhörern überlegen und  do­
ziert. H ier überwiegt der didaktische Charakter. In der politischen Rede 
tritt die K om m unikation in den V ordergrund, der R edner muß um seine 
Zuhörer käm pfen, er muß auf sie reagieren, er kann sie mit seinen W orten 
nur dann erreichen und sie zu der gewünschten H andlung bewegen, wenn 
er seine ganze Persönlichkeit einsetzt, zwischen sich und seinem Publikum 
eine G em einsam keit herstellt, wenn er alle m öglichen G egenargum ente im 
voraus in Erwägung zieht und widerlegt. Seit der Internationalisierung der 
Politik im Ausgang des 19. Jahrhunderts haben die m eisten politischen R ed­
ner auch m it einem zweifachen Publikum zu rechnen, sie verm itteln sowohl 
eine innen- als auch eine außenpolitische Botschaft. Thom as M ann scheint 
sich bei der Abfassung seiner Deutschen Ansprache diesen gattungsspezifischen 
Forderungen der politischen Rede bewußt gewesen zu sein, denn m an kann 
Ziele und Mittel in der Rede klar erkennen.
Was die grundlegende Botschaft betrifft, ist sie den außen- und innenpo­
litischen Zielen entsprechend zweifach. Da sich Thom as M ann im Septem ­
ber 1930, zur Zeit der W ahlen im Ausland befand und am W ahltag selbst 
in G enf an einer V ollversam m lung des V ölkerbundes teilnahm , muß er die 
wachsende U nruhe gefühlt haben, die die nationalsozialistischen K undge­
bungen bereits vor den W ahlen bei den N achbarn Deutschlands hervorrie­
fen. Das öffentliche Auftreten eines international anerkannten deutschen 
Intellektuellen gegen die faschistische Bewegung hatte die Aufgabe zu zei­
gen, daß das deutsche Bürgertum versucht, über diesen Erscheinungen H err 
zu w erden, daß das Ausland keinen G rund hat, sich einzum ischen. M an 
darf nicht vergessen, daß Deutschland unbewaffnet war8, und die Besetzung 
des Ruhrgebietes durch Frankreich im januar 1923 nur siebenJahre zurück­
lag. Die Hinweise auf den Versailler V ertrag bei der Analyse der G ründe 
der W ahlergebnisse galten ebenfalls dem Ausland, sie wollten bew ußt m a­
chen, daß der Friedensschluß, die Absicht hatte, „die Lebenskraft eines eu­
ropäischen Hauptvolkes auf die D auer der Geschichte niederzuhalten“ [S.
538]. Im Zusam m enhang mit der Waffenlosigkeit sprach Thom as M ann of­
fen aus: „Diese Ungerechtigkeit ist die erste, die m an nennen muß, wenn 
m an dem deutschen Gemütszustand gerecht werden will; [...]“ [S. 539]
Die innenpolitische Botschaft, daß die bürgerlichen Parteien im Reichs­
tag die Sozialdem okraten unterstützen sollten, form uliert die Erkenntnis, 
daß die „Riesenwelle exzentrischer Barbarei und primitiv m assendem ok­
ratischer Jahrm ark tsroheit“ [S. 542] nur durch den Zusam m enschluß der 
dem okratischen Kräfte zu stoppen ist. Es ist im W esentlichen derselbe G e­
danke, den fünf Jah re  später, leider viel zu spät, die Kom intern m it ihrer 
Volksfrontidee verkünden wird.
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2.1 Der Aufbau der Rede
Die lange, sehr vorsichtig und um ständlich formulierte Rede, in der fast 
jeder Satz These und Antithese gleichzeitig enthält, hat einen sehr einfachen 
und logischen Aufbau. Sie beginnt mit einer Erklärung für den „phanta­
stisch anm utenden Schritt“, daß ein D ichter aus eigenem A ntrieb eine poli­
tische Rede hält und weist m ehrm als darauf hin, daß der M om ent außerge­
w öhnlich ist. Thom as M ann versucht dabei seine Zuhörer zu überzeugen, 
daß er einer von Ihnen ist. Der ersteTeil gipfelt in dem Bekenntnis: „Ich bin 
ein K ind des deutschen Bürgertum s.“ [S. 536] Erst nach etwa zehn M inuten 
nenn t er den konkreten Grund, den „Ausgang der Reichstagswahlen“, den 
„M assenzulauf zu einer Partei, die auf die militanteste und schreiend wirk­
samste W eise die nationale Idee m it der sozialen zu verbinden scheint“ [S. 
537], um  gleich in die Analyse der G ründe überzugehen.
Den ersten Grund, die Wirtschaftskrise erledigt er bereits in der Einleitung. 
D er zweite Teil beginnt m it dem Satz: „Der Ausgang der Reichstagswahlen, 
m eine geehrten Zuhörer, kann nicht rein wirtschaftlich erklärt w erden.“ [S. 
536] U nter den w ahren G ründen spricht er zuerst über die „außenpoliti­
schen R eizungen“ [S. 539], über die „K riegskatastrophe“, den Veirsailler 
V ertrag und seine psychologischen Folgen für die Deutschen. D ann kommt 
er zum interessantesten Teil der Rede, zur Diagnose der geistigen Krank­
heit D eutschlands, die auch durch „Emanzipation der Roheit, D iktatur der 
G ewalt“ [S. 542] in der W elt genährt wird. Auf diese Ausführungen wird 
später detaillierter eingegangen, weil sie die nachhaltigste W irkung ausüb­
ten. Seine M einung über den historischen M om ent faßt er in folgenden Fest­
stellungen zusam m en: „Fanatismus wird Heilprinzip, Begeisterung epilep­
tische Extase, Politik wird zum M assenopiat des Dritten Reiches oder einer 
proletarischen Eschatologie, und die V ernunft verhüllt ihr Antlitz.“ [S. 542] 
N ach dieser Zusam m enfassung stellt er die Frage: „Ist das deutsch? Ist der 
Fanatismus, die G lieder werfende U nbesonnenheit, die orgiastische V er­
leugnung von V ernunft, M enschenwürde, geistiger H altung in irgendeiner 
tieferen Seelenschicht des Deutschtums wirklich zu H ause?“ [S. 543] T ho­
mas M ann weiß, daß das nicht deutsch sein kann. Dieser Auffassung stellt 
er die V erse 51 bis 56 aus Goethes Epilog zu Schillers „Glocke“ entgegen, die 
den Sieg über den „W iderstand der stumpfen W elt“ besingen, „damit das 
Gute w irke“, „der Tag dem  Edlen endlich kom m e“. Nach der A blehnung 
des Fanatismus und anderen negativen Eigenschaften hätte eine Aufzäh­
lung der positiven Eigenschaften und Traditionen der deutschen Geschichte 
kom m en sollen, denn Thom as M ann selbst hat kurz vor dieser Rede in der 
Erzählung Mario und der Zauberer die Erkenntnis ausgesprochen, daß die 
Negation allein nicht ausreicht, einen erfolgreichen W iderstand zu leisten9, 
aber 1930 verm ag er keine historische Bilanz zu ziehen. Dazu braucht er
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weitere Erfahrungen und die Arbeit am Faustus-Roman. Er wird dieses V er­
säumnis erst 1945 in seiner Rede Deutschland und die Deutschen nachholen. 
Nach den W ahlen von 1930 ist er zu stark mit der W iderlegung der natio­
nalsozialistischen Ideologie beschäftigt und neben der zitierten Berufung 
auf G oethe m acht er nur sehr vage Hinweise darauf, daß das deutsche ein 
„altes, reifes, vielerfahrenes und hochbedürftiges Kulturvolk“ sei, „das eine 
weltbürgerliche und hohe Klassik, die tiefste und raffinierteste Rom antik, 
Goethe, Schopenhauer, Nietzsche, die erhabene M orbidität von W agners 
Tristan-M usik erlebt hat und im Blute trägt.“ [S. 545]
Der letzte und komplizierteste Teil der Rede beginnt wieder mit einer 
Frage: „W enn also die radikalistische Extase unm öglich die natürliche H al­
tung des deutschen Bürgertums sein kann, wie soll es sich politisch halten 
und stellen?“ [S. 545] N ach einer kurzen Ausführung über das Glück der 
Katholiken, die der „universalische und übernationale Geist der K irche“ 
vor „der krampfigen Krankheit des Nationalism us“ schützt, kom m t er zum 
Grundthema, zur Trennung der deutschen Sozialdemokratie von dem „M ar­
xismus moskowitisch-kommunistischer Prägung“ [S. 546], um die Sozial­
demokratie für das deutsche Bürgertum als natürlichen Verbündeten akzeptabel 
zu machen. Er trennt die „ökonomische Theorie“ und die geistesfreundliche 
Praxis der Sozialdemokratie [S. 548], hebt die V erdienste der sozialistischen 
Jugend bei der Rettung des Rheinlandes hervor und verweilt lange bei den 
außenpolitischen V erdiensten von Gustav Stresemann, der sein W erk „ge­
stützt auf die Sozialdem okratie“ [S. 549] getan hat und A nerkennung bei 
solchen Politikern wie ,,de[m] alte[n] Briand, de[m] alte[n] A pponyi“ [S. 550] 
gefunden hat. Er zitiert die lobenden W orte von Lord D ’Abernon und betont, 
daß das Ergebnis der Politik Stresemanns „die friedliche Revision des V er­
sailler V ertrages“ [S. 552] war. Bevor er im vorletzten Absatz seiner Rede 
die eigentliche Botschaft ausspricht, daß „der politische Platz des deutschen 
Bürgetums heute an der Seite der Sozialdemokratie“^ .  553] sei, weist er auf 
den untrennbaren Zusam m enhang von Innen- und A ußenpolitik hin: J e ­
der Außenpolitik, m eine geehrten Zuhörer, entspricht eine Innenpolitik, 
die ihr organisches Zubehör darstellt, [...] [S. 553]. Das letzte W ort der Rede, 
entsprechend dem Titel Deutsche Ansprache, lautet „Deutschland“, dessen Frie­
de in Thomas M anns Überzeugung nur durch den Zusammenklang des „Frie­
dens nach außen“ „mit dem inneren Frieden“ zu bew ahren ist.
2.2 Argumente und Gegenargumente
Wie bereits darauf hingewiesen wurde, bewegt sich Thom as M anns A rgu­
m entation überwiegend in zwei Denksystem en, das eine ist das norm ale, 
traditionelle bürgerliche D enken mit seinen anerkannten W erten, das an­
dere ist der Kom prom iß, den die Ausnahm esituation der gegebenen Zeit
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fordert. D ieser Gegensatz bestim m t die Sätze und die Folge der Absätze. 
Im  R ahm en dieses Beitrages können nicht alle Antinom ien der Rede auf­
gezählt w erden, wir beschränken uns nur auf die Behandlung der wichtig­
sten. D er schon zitierte erste Satz deutet einen solchen Gegensatz an, näm ­
lich den W iderspruch zwischen der Absicht, eine politische Rede zu halten, 
und dem  A nerkennen des Argum ents, daß sich der Schriftsteller m it der 
D ichtung und  nicht m it der Politik befassen soll. Durch eine für seinen Stil 
im allgem einen charakteristische Litotes bekennt er sich zur Auffassung, 
daß die Kunst etwas Nutzlos-Schönes, eine „Vertiefung ins Ewig-Menschli- 
che“ ist:
Ich bin kein A nhänger des unerbittlich sozialen Aktivismus, 
m öchte nicht mit diesem in der Kunst, im Nutzlos-Schönen ei­
nen individualistischen M üßiggang erblicken, dessen U nzeit­
gem äßheit ihn fast der Kategorie des V erbrecherischen zuord­
net. [S. 533]
Er beton t die Verwandtschaft der Kunst mit dem Geiste, den er den „Füh­
rer des M enschen auch zum gesellschaftlich Besseren“ [S. 534] nennt, aber 
er stellt sich die Frage, „ob es sich lohne, ob es auch nur anständig und ir­
gendwie vertretbar sei, unter den heutigen Umständen nach Berlin zu kommen, 
um ein Rom ankapitel vorzulesen [...]“ [S. 533, H ervorhebung durch F. Sz.], 
Er vertritt die M einung, daß es Augenblicke gibt, „wo der Künstler von 
innen her nicht weiterkann, weil unm ittelbare N otgedanken des Lebens den 
Kunstgedanken zurückdrängen [...]“ [S. 534] Dieses V erständnis des Künst­
lertums ist in Thom as M anns W erk nur scheinbar etwas Neues, es ist jedoch 
nur eine veränderte Form ulierung des Bekenntnisses, das Tonio Kröger in 
seinem Brief an Lisaweta Iwanowna machte: „Denn wenn irgend etwas im­
stande ist, aus einem Literaten einen Dichter zu machen, so ist es diese mei­
ne Bürgerliebe zum M enschlichen, Lebendigen und G ewöhnlichen.“10 Im  
Textzusammenhang der Rede bekom m t die zitierte Litotes eine weitere U m ­
kehrung, denn Thom as M ann lehnt zwar den „Aktivismus“, eine m it dem 
Expressionismus verw andte Richtung, ab, aber er hält im gegebenen Au­
genblick die zeitentfernte Kunst ebenso für ein Verbrechen, wie die Aktivi­
sten. Diese V erbindung von Kunst und V erbrechen „in finsteren Zeiten“ 
kehrt in der Literatur des deutschen Exils e inigejahre später in der berühm ­
ten Form ulierung von Brechts G edicht An die Nachgeborenen zurück:
Was sind das Zeiten, wo 
Ein Gespräch über Bäume fast ein V erbrechen ist 
Weil es ein Schweigen über so viele U ntaten einschließt!
Eine zweite A ntinom ie ergibt sich in Thom as M anns Darstellung aus dem 
V erhältnis der D eutschen zur parlam entarischen Demokratie. Auf der ei­
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nen Seite scheint er, die Auffassung zu übernehm en, daß die w esteuropäi­
sche Dem okratie der deutschen Tradition fremd ist. Er formuliert allerdings 
sehr vorsichtig, spricht im allgemeinen, so daß m an nicht eindeutig sagen 
kann, daß er sich diese M einung zu eigen gem acht hat. Sein Satz lautet fol­
genderm aßen:
Es kom m en tiefe, wenn auch unbestimmte und ratlose Zwei­
fel innerpolitischer Art hinzu, Zweifel also daran, ob die im west­
europäischen Stil parlam entarische Verfassung, die D eutsch­
land nach dem Zusam m enbruch des feudalen Systems als das 
gewissermaßen historisch Bereitliegende übernahm, seinem W e­
sen vollständig angemessen ist, ob sie seine politische Sittlich­
keit nicht in gewissem Grade und Sinne entstellt und schädigt.
[S. 539]
Auf der anderen Seite stellt er fest,
daß die bisher unternom m enen Versuche, den dem okrati­
schen Parlamentarismus zu überwinden, [...] der Natur des deut­
schen Volkes noch viel blutsfrem der sind als das, wogegen zu 
einem Teile seine Geste vom 14. Septem ber sich richtete. [S.
539]
Im ausgelassenen Teil des Satzes deutet er an, an was für Versuche er denkt: 
Das sind der italienische Faschismus Mussolinis und die D iktatur des Pro­
letariats in der Sowjetunion. In beiden Fällen vermeidet er die konkrete Benen­
nung und verw endet nur eine U m schreibung („die D iktatur einer Klasse“ 
und „die des dem okratisch erzeugten cäsarischen A benteurers“), wie auch 
der Schluß des Satzes im übertragenen Sinn zu verstehen ist. D a spricht er 
auf eine indirekte Weise aus, daß die hohe Stim m enanzahl (6,4 M illionen 
Stim m en11), die die Nazis bei den W ahlen erhielten, eine A blehnung der 
Dem okratie bei breiten Volksschichten bedeutet. Diese H äufung der U m ­
schreibungen durchzieht den Stil der ganzen Rede und zeigt, daß der R ed­
ner kein Berufspolitiker ist. Jen e r würde eindeutig für seine Ü berzeugung 
werben, w ährend die Deutsche Ansprache M öglichkeiten für M ißverständnis­
se bietet.
Die zeitgenössische deutsche Presse nutzte diese Möglichkeiten aus. Detlev Clause- 
witz entstellte in seinem Bericht in der Deutschen Allgemeinen Zeitung die Kritik 
Thomas Manns zum Beispiel folgendermaßen:
Dann sprach er von den naturreligiösen, orgiastischen, radikal 
humanitätsfeindlichen Bestandteilen des Neunationalismus. Und hier 
offenbart sich die eigentliche dialektische Schwäche des Redners.
Es genügt nämlich nicht, daß man die Begeisterung Ekstase und
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den Rausch Orgiasmus nennt. Das nämlich sieht so aus, als ob es 
Bezeichnungen wären. Es sind aber Urteile, weil Worte wie Eksta­
se und Orgiasmus implicite die Ablehnung schon enthalte. Damit 
kann man wohl gute Bürger täuschen, aber der Sache tut man da­
mit gar nichts an. Das gerade ist ja eins der Merkmale des Schlag­
wortes und der eigentlichen Wurzel seiner Schwindelhaftigkeit, 
daß es Bezeichnung scheint und Urteil ist. Ich bin überzeugt, daß 
der Redner diese Täuschung selbst nicht bemerkt hat.12
Der Thomas Mannsche Text ist trotz seines klaren Aufbaus eher ein Essay als 
eine echte Rede. Peter de Mendelssohn wird wohl recht gehabt haben, wenn 
er berichtet: „Die Rede war zu lang, zu lang; sie war gedanklich und sprachlich 
anspruchsvoll, zu anspruchsvoll; selbst wenn man sie ungestört hätte hören 
können, wäre sie über die Köpfe der meisten Willigen hinweggegangen.“ 13
Das zwiespältige Verhältnis der D eutschen zum Parlam entarismus könnte 
nach Thom as M ann nur dadurch gelöst werden, wenn es dem Deutschtum 
gelänge, „aus seiner eigensten Natur in politicis etwas Neues und Originales 
zu erfinden“. Das hier vorsichtig geäußerte M ißtrauen der Dem okratie ge­
genüber ist aber nicht m ehr der politische Konservativismus des Autors der 
Betrachtungen eines Unpolitischen, sondern eine Folgerung aus der Geschichte der 
W eim arer Republik, insbesondere aus den Ereignissen des Jahres 1930.
Diese führen uns zur dritten Antinom ie, der die Deutsche Ansprache die 
größte A ufm erksam keit widmet, zum Gegensatz zwischen Bürgertum und 
Sozialdemokratie. In diesem abschließenden Teil steht die innenpolitische 
Botschaft der Rede, und da der R edner selbst der Ü berzeugung ist, daß 
dieser nur ein Scheingegensatz ist, wird er konkreter und spricht die bereits 
zitierte Schlußfolgerung offen aus. Thom as M ann wies bereits zw eiJahre 
früher in seinem  im A pril 1928 in den PreußischenJahrbüchern veröffentlich­
ten Aufsatz Kultur und. Sozialismus zurück, daß m an dem Sozialismus K ultur­
feindlichkeit zuschreibt. In seiner Rede am 17. O ktober 1930 bringt er poli­
tische Beispiele für die Verdienste der Sozialdemokratie um  Deutschland. 
Zur V orgeschichte der Rede gehört auch, daß die große Koalition, die nach 
den W ahlen im Mai 1928 unter der Kanzlerschaft des SPD-Politikers H er­
m ann M üller gebildet worden war, Ende März 1930 zerbrach, und zwar an 
der W eigerung des Zentrums und der Deutschen Volkspartei, der Erhöhung 
der Arbeitslosenversicherungssätze zuzustimmen, obwohl diese wegen des 
sprunghaften Anwachsens der Arbeitslosigkeit (mehr als 3 M illionen A r­
beitslose im Jah r  193014) notwendig gewesen wäre. Nach der A bdankung 
Müllers beauftragte Reichspräsident Hindenburg den Zentrumspolitiker H ein­
rich Brüning aufgrund des N otverordnungsparagraphen eine Präsidialre­
gierung ohne Reichstagsm ehrheit zu bilden, aus der die Sozialdemokraten, 
die mit ihren 153 M andaten die stärkste Fraktion bildeten, völlig ausge­
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schlossen blieben. Durch diese Ausschaltung des Parlaments geriet die D e­
mokratie in Gefahr. Dagegen richtete sich die Botschaft der Deutschen A n ­
sprache.
2.3 D ie „geistigen Q uellen“ [S. 540] des Nationalsozialismus
W enn er das V ordringen des Nationalsozialismus zu erklären sucht, wid­
m et Thom as M ann die größte Aufmerksamkeit den geistigen Prozessen seit 
der Jahrhundertw ende. Er geht von „dem wirtschaftlichen N iedergang der 
M ittelklasse“ aus. Was er konkret darunter versteht, das kann m an nur ah­
nen, wenn m an an den Roman Buddenbrooks denkt, der im Verfall einer Fa­
milie den eher psychischen als wirtschaftlichen U ntergang des klassisch li­
beralen Bürgertums darstellte15. Er verbindet diesen N iedergang m it der 
„Em pfindung einer Zeitenwende“. Da hier die Form ulierung von besonde­
rer Bedeutung ist, m uß m an die Passage wörtlich zitieren:
M it dem  wirtschaftlichen N iedergang der Mittelklasse ver­
band sich eine Empfindung, die ihm  als intellektuelle P rophe­
tie und Zeitkritik vorangegangen war: die Em pfindung einer 
Zeitenwende, welche das Ende der von der Französischen Re­
volution datierenden bürgerlichen Epoche und ihrer Ideenwelt 
ankündigte. Eine Neue Seelenlage der M enschheit, die mit der 
bürgerlichen und ihren Prinzipien: Freiheit, Gerechtigkeit, Bil­
dung, Optimism us, Fortschrittsglaube, nichts m ehr zu schaffen 
haben sollte, wurde proklam iert [...] [S. 540]
Thom as M ann befindet sich hier in einer schwierigen Lage, die m it dem 
sozial kaum  bestim m baren Begriff Mittelklasse gelöst wird. A uf der einen 
Seite bedeuten für ihn die aufgezählten liberalen Prinzipien, inbegriffen auch 
Optimismus und Fortschrittsglaube, das bürgerliche D enken, bei dem er behar­
ren muß, weil er darin den Schutz vor Barbarei sieht. Er selbst nennt sich 
einen Sohn des Bürgertums und will m it seiner Rede an das Bürgertum  
appellieren; so kann er der Auffassung, daß das bürgerliche Zeitalter zu 
Ende ist, nicht zustimmen. Auf der anderen Seite hat er selbst gezeigt, wie 
der Verfall bei der Gestalt des Thom as Buddenbrook m it dem V erlust des 
Optimismus und Fortschrittsgalubens verbunden war oder wie der bürgerli­
che Schriftsteller Gustav Aschenbach den dionysischen Verlockungen unter­
lag. In der Fortsetzung des Satzes charakterisiert er die proklamierte neue 
Seelenlage:
[...] und drückte sich künstlerisch im expressionistischen Seelen­
schrei, philosophisch als Abkehr vom Vernunftglauben, von der 
zugleich m echanistischen und ideologischen W eltanschauung 
abgelaufener Jahrzehnte aus, als ein irrationalistischer, den Lebens­
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begriff in den M ittelpunkt des Denkens stellender Rückschlag, 
der die allein lebenspendenden Kräfte des U nbewußten, D yna­
m ischen, D unkelschöpferischen auf den Schild hob, den Geist, 
unter dem m an schlechthin das Intellektuelle verstand, als lebens­
mörderisch verpönte und gegen ihn das Seelendunkel, das Müt- 
terlich-Chtonische, die heilig gebärerische Unterwelt, als Lebens­
w ahrheit feierte. [S. 540]
Da der Liberalismus als Ideologie des Bürgertums aus dem Vernunftglauben 
der Aufklärung erwuchs, und der neue Feind, die nationalsozialistische Ideo­
logie, an die Stelle der V ernunft Blut und Boden rückte, ist es logisch, daß 
der Bürger Thom as M ann alles für gefährlich halten m ußte, was irratio­
nalistisch, vernunftfeindlich war. Im  weiteren verbindet er die aufgezählten 
irrationalistischen Theorien mit dem Neo-Nationalismus, den die Nazis ver­
kündeten, und stellt diesen dem liberalen Nationalismus des 19. Jah rh u n ­
derts gegenüber:
V on dieser Naturreligiosität, die ihrem Wesen nach zum Or- 
giastischen, zur bacchischen Ausschweifung neigt, ist viel ein­
gegangen in den Neo-Nationalismus unserer Tage, der eine neue 
Stufe gegen den bürgerlichen, durch stark kosmopolitische und 
hum anitäre Einschläge doch ganz anders ausgewogenen N a­
tionalismus des neunzehnten Jahrhunderts darstellt. Er unterschei­
det sich von diesem eben durch seinen orgiastisch naturkultischen, 
radikal hum anitätsfeindlichen, rauschhaft dynamistischen, un­
bedingt ausgelassenen Charakter. [S. 540-541.]
H ier sind Begriffe wie orgiastisch tatsächlich Urteile. Detlev Clausewitz woll­
te sie w ahrscheinlich nicht richtig verstehen, weil er dann die ganze Logik 
hätte annehm en müssen, und das wollte er nicht, wie auch Thom as M ann 
selbst in seiner Form ulierung über gewisse Problem e hinwegschreitet. Das 
A ttribut rauschhaft dynamistisch ist eigenwillig, er verm eidet das W ort diony­
sisch, er spricht über dynamistisch und bacchisch, dam it er seinen geliebten 
Nietzsche in diesen Prozeß des Vordringens des Irrationalismus nicht ver­
wickelt. Zwei Jah re  früher, im Aufsatz Kultur und Sozialismus war er noch 
nicht so vorsichtig. D ort erklärte er die Unzulänglichkeit der deutschen Gei­
stigkeit m it dem  Fehlen der gesellschaftlich-sozialistischen Idee, und stellte 
fest: „Sie fehlte bei Nietzsche, sie fehlt folglich heute bei Stefan George, f...].“16 
Dreizehn ja h re  später, als er mit der Niederschrift des Doktor Faustusbegon­
nen hat, scheute er sich nicht, Adrian Leverkühn, der Gestalt, dessen Le­
ben und Kunst den Irrw eg des deutschen Künstlers zu veranschaulichen 
hatte, biographische Züge von Friedrich Nietzsche zu geben. In seiner Rede 1930 
wollte er aber das deutsche Bürgertum zum Bündnis mit der Sozialdemo­
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kratie mobilisieren und vor dem Nationalsozialismus warnen, deshalb durf­
te er einerseits nicht alle Idole stürzen, und Nietzsche gehörte auch für T ho­
mas M ann zu den G rößen deutscher Geistigkeit, andererseits m ußte er die 
nationalsozialistische Ideologie m it den möglichst abschreckendsten A ttri­
buten versehen. Daß er aber diesen Irrationalismus der deutschen geistigen 
Entwicklung verantwortlich für den Nationalsozialismus hält, führt er im 
nächsten Absatz noch einmal aus:
V ielleicht scheint es Ihnen kühn, m eine geehrten Zuhörer, 
den radikalen Nationalismus von heute mit solchen Ideen einer 
rom antisierenden Philosophie in Zusam m enhang zu bringen, 
und doch ist ein solcher Zusam m enhang da und  will erkannt 
sein von dem, dem es um Verstehen und Einsicht in den Zu­
sam m enhang der Dinge zu tun ist. Es findet sich m ehr zusam ­
m en, um  die politische Bewegung, von der wir sprechen, die 
nationalsozialistische, vom Geistigen her zu stärken. Dazu ge­
hört eine gewisse Philologen-Ideologie, Germ anisten-Rom an- 
tik und Nordgläubigkeit aus akademisch-professoraler Sphäre, 
die in einem  Idiom  von mystischem Biedersinn und verstiege­
ner Abgeschmacktheit mit Vokabeln wie rassisch, völkisch, hel­
disch auf die D eutschen von 1930 einredet und der Bewegung 
ein Ingrediens von verschwärmter Bildungsbarbarei hinzufügt, 
gefährlicher und weltentfrem dender als die W eltfrem dheit und 
politische Romantik, die uns in den Krieg geführt haben. [S. 541]
Das war die Diagnose der geistigen Krankheit der Deutschen, die m assen­
weise die Nationalsozialisten wählten. Im weiteren weist der R edner dar­
auf hin, daß die ganze W elt ähnliche K rankheitssym ptom e aufweist, wie 
„die abenteuerliche Entwicklung der Technik“, „Lärm und Sensation des 
Sportrekordes“, „A bhandenkom m en von sittigenden und strengen Begrif­
fen wie Kultur, Geist, Kunst, Idee“ „Losbändigkeit der Instinkte, Em anzi­
pation der Roheit, D iktatur der Gewalt“ [S. 542].
3. Der Nachhall der Rede
U ber eine direkte, philologisch exakt nachweisbare W irkung der Deutschen 
Ansprache kann m an kaum  sprechen. Als Thom as M ann im H erbst 1930 die 
Rede hielt und im Druck erscheinen ließ, war die politische Situation so 
zugespitzt, daß keines der politischen Lager K om prom ißbereitschaft zeig­
te. Jed e  Partei befand sich in der Illusion, die Verhältnisse nach den eige­
nen V orstellungen beeinflussen zu können. A ußerdem  m achte die Rede 
keinen eindeutigen politischen Vorschlag, sie enthielt keinen konkreten H in­
weis darauf, auf welche W eise das deutsche Bürgertum  an der Seite der
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Sozialdem okratie stehen könnte. Thom as M ann plädierte wahrscheinlich 
für die W iederherstellung der großen Koalition, aber sie war endgültig zer­
fallen. So verhallte die R ede trotz der ziem lich hohen Auflagenzahl der 
veröffentlichten Broschüre in einem luftleeren Raum.
H eute im A bstand von fast siebzigJahren muß m an aber anerkennen, 
daß diese Rede Thom as M anns der erste Versuch eines deutschen Schrift­
stellers war, die geistigen Quellen des Nationalsozialismus in größeren gei­
stesgeschichtlichen Zusam m enhängen aufzuzeigen und der faschistischen 
Geschichtsfälschung eine andere deutsche Tradition gegenüber zu stellen. 
D ieser V ersuch fand kurz nach der nationalsozialistischen M achtübernah­
m e in D eutschland eine Fortsetzung im antifaschistischen Exil, in erster 
Linie in den Schriften von Georg Lukäcs.
M it der langen und komplizierten Beziehung zwischen Lukäcs und T ho­
mas M ann befassen sich bereits m ehrere Veröffentlichungen, sogar auch 
B ücher.17 FrithjofTrapp schrieb unter dem Titel Thomas Mann und sein Werk 
im Spiegel der marxistischen Literaturkritik des Exils eine umfangreiche Studie,18 
in der er hauptsächlich die Schriften von Lukäcs vorstellt und wertet. Für 
die früheste Ä ußerung von Lukäcs über Thom as M ann nach 1933 hält er 
eine dem  Band Leiden und Größe der Meister gewidmete Kritik. Sie ist unter 
dem  Titel Thomas Mann über das literarische Erbe im  Mai 1936 in der M oskau­
er Exilzeitschrift Internationale Literatur erschienen. Er bringt die Kritik mit 
dem  VII. W eltkongreß der Komintern (25. Ju li bis 20. August 1935), „auf 
dem die Volksfrontpolitik als offizielle Parteilinie eingeleitet wird“,19 in Ver­
bindung und m acht die ungerechte Schlußfolgerung: „Es bestand also poli­
tisch kein Risiko m ehr, sich für Thom as M ann einzusetzen.“20 In der W irk­
lichkeit sieht es so aus, daß Lukäcs im Som m er 1933, nachdem  er wieder in 
M oskau angekom m en war, im Laufe kürzester Zeit drei umfangreiche und 
wichtige W erke ( Wie ist die faschistische Philosophie in Deutschland entstanden, 
Grand Hotel „Abgrund“, „Größe und Verfall“ des Expressionismus) schrieb, in 
denen er die Ansätze der Deutschen Ansprache von Thom as M ann aufgriff 
und darauf eine marxistische Theorie über die Vorgeschichte des N ational­
sozialismus aufbaute. V on diesen drei W erken wurde damals nur der letz­
te, der Expressionismus-Aufsatz, publiziert, auf Russisch noch 1933, in der 
zweiten Num m er der Zeitschrift Literaturny Kritik, auf Deutsch 1934 in der er­
sten N um m er der Internationalen Literatur. In Kenntnis dessen, was über die 
Verhältnisse in den dreißiger Jah ren  der Sowjetunion Stalins überliefert ist, 
gab es eigentlich keinen Unterschied in Bezug auf Tapferkeit zwischen ei­
nem  publizierten oder nicht publizierten Aufsatz.
In keinem  der drei W erke beruft sich Lukäcs auf Thom as M ann. Und 
das ist auch verständlich, da die Deutsche Ansprache keine philosophisch sy­
stematische Studie war und sie m anche Feststellungen enthielt, die Lukäcs 
nicht teilen konnte, aber der Grundgedanke, daß die faschistische Ideolo­
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gie aus der irrationalistischen, insbesodere der Lebensphilosophie der wil­
helm inischen Zeit kommt, ist derselbe. Der ausführlichen Darstellung die­
ses Prozesses w idm et Lukäcs zwei Jahrzehnte seines Lebens und Schaffens, 
bis in die fünfziger Jah re  hinein, bis zum Erscheinen der Buches Die Zerstö­
rung der Vernunft. Auch die Selbstverteidigung von Lukäcs im V orw ort des 
W erkes Wie ist die faschistische Philosophie in Deutschland entstanden lautet ganz 
ähnlich wie die von Thom as M ann:21
Selbstverständlich wird eine solche Kritik der Philosophie 
der Gegenwart von vielen als ‘allzu sum m arisch’, allzu ‘gleich­
m acherisch’ aufgefasst werden. U nd wir wiederholen: wir fin­
den es verständlich, wenn ehrliche Intellektuelle sich gegen den 
blossen G edanken einer derartigen ideologischen V erw andt­
schaft mit dem Nationalsozialismus verzweifelt w ehren.22
Lukäcs beruft sich zwar auf eigene Erfahrungen, aber die Nam en, die er 
aufzählt, könnten auch bei Thom as M ann stehen. Stefan George w ird bei 
Thom as M ann sogar benannt, in dem zitierten Satz des Aufsatzes Kultur und 
Sozialismus. Lukäcs schrieb folgendes:
Dieses Buch ist, bald nach der M achtergreifung Hitlers, nach 
m einer notgedrungenen Emigration in wenigen W ochen nie­
dergeschrieben worden. Ich kann aber zugleich ohne große Ü ber­
treibung sagen: dieses Buch entsteht seit über fünfundzwanzig 
Jahren. Als Schüler Simmels und Diltheys, als Freund Max We­
bers und Emil Lasks, als begeisterter Leser Stefan Georges und Rilkes 
habe ich die ganze hier geschilderte Entwicklung selbst m iter­
lebt.23
Am interessantesten sind die Entsprechungen im Expressionismus-Aufsatz. 
Thom as M ann selbst nennt zwar den Expressionismus nur einmal, indem  
er den künstlerischen Ausdruck der neuen Seelenlage im expressionistischen 
Seelenschrei bezeichnet. Lukäcs verbindet Kunst und Philosophie m iteinan­
der, und überträgt die weltanschaulichen Grundlagen der irrationalistischen 
Philosophie auf den Expressionismus. So hat seine Schrift „Größe und Ver­
fa l l“ des Expressionismus in m ancher Hinsicht den C harakter einer Beispiel­
sam m lung zu der Thom as M annschen These. Lukäcs beginnt seinen Auf­
satz mit einem  Hinweis auf eine Rede, die W ilhelm W orringer im O ktober 
1920 gehalten und im Band Künstlerische Zeitfragen (M ünchen, 1921) veröf­
fentlicht hat. Er zitiert von W orringer: „Aber gerade weil die Legitimation 
des Expressionismus nicht im Rationalen liegt, sondern im Vitalen, stehen 
wir heute vor seiner Krise...Vital hat er ausgespielt, nicht rational. U nd dar­
um ist der Fall hoffnungslos.“24 Im ersten Teil der Studie behandelt Lukäcs
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die Philosophie der Vorkriegszeit, in erster Linie die Geistesgeschichte, die 
„subjektiv-idealistische und agnostizistische G rundlagen“25 hatte, und fällt 
das Urteil: „Diese Entwicklung zum mystischen Irrationalism us, zur ‘Le­
bensphilosophie’, zur inhaltlich erfüllten ‘W eltanschauung’ hat dem entspre­
chend ein D oppelgesicht. Einerseits entsteht eine ständig entschiedenere 
A pologetik des im perialistischen Kapitalismus, andererseits kleidete sich 
die Apologetik in die Form einer Kritik der Gegenwart.“26 Die erste Fest­
stellung über die „Apologetik des imperialistischen Kapitalismus“ hat ihre 
W urzel sicher in der Theorie Stalins über die Verschärfung des Klassen­
kampfes und schiebt jeder Ideologie, die der jeweiligen Auffassung der kom­
munistischen Partei n icht entspricht, eine bewußte Absicht der U nterstüt­
zung des Im perialism us zu, aber die zweite, über die Kritik der Gegenwart, 
bezieht sich auf dieselbe Bestrebung, die Thomas M ann als gefährliche Anti­
bürgerlichkeit ablehnte. Seine Ausführungen über die Schöpferische Methode 
des Expressionismus27 faßt Lukäcs auf folgende, an Thomas Manns Rede erin­
nernde, W eise zusammen:
D er Expressionismus als schriftstellerische Ausdrucksform 
des entwickelten Imperialismus beruht auf einer irrationalistisch­
m ythologischen Grundlage; seine schöpferische M ethode geht 
in die R ichtung des pathetisch-leeren, deklam atorischen M ani­
festes, der Proklam ierung [S. 182] eines Scheinaktivismus. Er 
hat also eine ganze Reihe von wesentlichen Zügen, die die fa­
schistische Literaturtheorie, ohne ihnen oder sich selber einen 
Zwang anzutun, annehm en konnte.28
Der Expressionismus-Aufsatz von Lukäcs fand nach seinem Erscheinen kei­
ne so schroffe A blehnung wie später, nach der W iederentdeckung und Re­
habilitierung der Richtung in den Sechziger jah ren . Klaus M ann nennt ihn 
zum Beispiel in seinem Tagebuch am 9. Ju n i 1934: „Interessanter Aufsatz 
von G eorg Lukäcs: ‘Grösse und Verfall des Expressionismus’ (Int. Lit.)“.29 
Er findet den Aufsatz so „interessant“, daß er gleich im Sommer 1934 unter 
dem Titel 1919 Der literarische Expressionismus einen Gegenaufsatz schreibt, 
der allerdings erst postum  veröffentlicht wird. Er nennt darin Lukäcs „un­
geheuer intelligent“, erkennt an, daß seine M ethode exakt ist, und daß „vie­
le der Resultate, zu denen er kommt, überzeugen“,30 aber er preist die Be­
geisterung der damaligen Jugend [S. 163] und schreibt ihr „den echten Atem 
des R evolutionären“ [S. 170] zu. Einige seiner Einwände scheinen sich je ­
doch nicht nur gegen Lukäcs sondern auch gegen gewisse Form ulierungen 
der Deutschen Ansprache seines Vaters zu richten. Thom as M an sprach über 
einen irrationalistischen Rückschlag, der den Geist als lebensm örderisch 
verpönte, Klaus M ann vertedigt die Expressionisten mit folgenden W orten:
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Die Haltung der Begeisterten war eine zugleich trunkene und 
vernünftige. Vernunft und Trunkenheit schloßen einander nicht 
aus. Es war damals nicht Mode, den Geist als das Lebensfeindliche, 
als das Lebensstörende zu deuten und ein andres Prinzip gegen ihn 
auszuspielen, etwa den „Irrationalism us“, der angeblich allein 
mit den Tiefen verbindet. V ielm ehr w urde das irrationale, das 
ekstatische Erlebnis m it der legitimsten Selbstverständlichkeit 
einbezogen in das Erlebnis der Geistgläubigkeit, der Begeiste­
rung. [...] Die Ekstase der Expressionisten war die eines H u­
manismus, der ins Kosmische explodiert. Man haßte den Krieg.[...]
D er Nationalismus m ußte überw unden werden; für die Begei­
sterten gab es ihn schon nicht m ehr. [S. 169, Kursivierung von
F. Sz.]
D er andere Gedanke, dessen Keime bereits in der Deutschen Ansprache zu 
finden waren, ist die Notwendigkeit, die positiven T raditionen der deut­
schen Entwicklung zu bestim men, die Frage „Was ist deutsch“ zu beantw or­
ten. In der Rede im O ktober 1930 konnte Thom as M ann, wie daraufh inge­
wiesen wurde, noch wenig darüber sagen. Die zuerst am 25. Februar 1932 
in Bern gehaltene und 1935 in den Band Leiden und Größe der Meister aufge­
nom m ene Rede Goethe als Repräsentant des bürgerlichen Zeitalters ging in die­
ser H insicht weiter. N icht zufällig befaßt sich Lukäcs’ im Mai 1936 in der 
Internationalen Literatur erschiene Kritik des Bandes mit diesem Essay am 
ausführlichsten. Gleich der Titel31 verbindet Thom as M ann mit dem  Pro­
blem  des Erbes, und der erste Satz verbindet diese Frage mit dem antifa­
schistischen Kampf: „Der Kampf um das Erbe ist eine der wichtigsten ideo­
logischen Aufgaben des Antifaschismus in Deutschland.“ Lukäcs nennt Thomas 
M anns Aufsätze „antifaschistisch“ und stellt fest:
Thom as M anns Grundlinie ist auch in diesem Buch die Ver­
teidigung des Humanismus gegen die Barbarei. [...] Thom as M ann 
macht den herrschenden faschistischen Strömungen, die das Drit­
te Reich zu einem nicht m ehr bürgerlichen Zeitalter umlügt, [...] 
keinerlei Konzessionen. Er leitet insbesondere den H um anis­
mus Goethes aus seinem bürgerlichen Sein, aus seiner bürger­
lichen Lebensführung und W eltanschauung ab. [S. 57, H ervor­
hebung v. G.L.]
Fritjhof T rapp vertritt in seiner bereits zietierten Studie die M einung, daß 
Thom as M anns Einbeziehung in die Volksfrontpolitik zuerst in johannes R. 
Bechers an die Internationale V ereinigung revolutionärer Schriftsteller ge­
richtetem  Bericht über eine Reise nach Prag, Zürich und Paris erw ähnt wurde. 
T rapp bringt auch einen Ausschnitt aus dem Bericht und fügt hinzu:
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H ier taucht erstmals der für die kommunistische Thomas- 
M ann-Rezeption so wichtige Begriff des ‘Erbes’ auf. Becher ver­
steht darunter das zu dieser Zeit in der Sowjetunion intensiv 
diskutierte Problem  der positiven Beurteilung des ‘nationalen 
Erbes’ für die Konstituierung der sozialistischen Gegenwartsli­
teratur. Dieses T hem a war auf dem  1. A llunionskongreß der 
Sowjetschriftsteller, auf den Becher anspielt, an zentraler Stel­
le diskutiert w orden.32
Lukäcs verb indet aber die Frage des Erbes m it Thom as M ann und seinem 
Goethe-Bild. Er sieht dessen bereits zitierte positive Seiten, krtisiert aber, 
daß darin das kulturelle Erbe auf die „Innerlichkeit“ beschränkt wird. Zu­
letzt kom m t er zu der Feststellung: „Er [Thomas M ann -  F. Sz.] zieht auf 
weltanschaulichem  und schöpferischem Gebiet viel langsamer die Konse­
quenzen der neuen W eltlage als politisch.“33
Hans Rudolf Vaget, der der Beziehung von Thom as M ann zu Georg Lu­
käcs eine aufschlußreiche Studie widmete, erklärt die Kühle, m it der der 
deutsche D ichter den A nnäherungen des berühm ten Philosophen begegne- 
te, m it folgender Argum entation:
Aus der Sicht Thom as M anns und im Hinblick auf die hier 
sehr relevante Frage des m odernen Romans erscheinen die G rün­
de für diese Verweigerung nicht so dunkel, wie Lukäcs sie emp­
finden mußte. Die von ihm vorgenommene Verkürzung des Tho­
mas M annschen W erkes um das künstlerische Erbe Nietzsches 
und W agners sowie die von ihm betriebene Isolierung Thomas 
M anns von dem H auptstrom  des m odernen europäischen Ro­
m ans w aren G ründe genug, den glücklos geliebten ‘kritischen 
Realisten’ zu einer ‘unresponsiven H altung’ zu bestim m en.34
In Betracht dessen, daß einige Gedanken, die Thomas M ann in seiner Deut­
schen Ansprache geäußert hat, von Georg Lukäcs exakt ausgearbeitet und 
w eitergeführt worden sind, kann m an die Sache auch um kehren und anneh­
m en, daß der deutsche D ichter in den antifaschistischen Schriften von Ge­
org Lukäcs seine eigenen Gedanken erkannt und die Unheim lichkeit die­
ser Logik gefühlt hat. Sein Sohn Klaus hat das jedenfalls bemerkt: „Kritiker, 
die einen so unerschütterlich festen Standpunkt haben wie der ungeheuer 
intelligente Lukäcs, neigen zu V erallgem einerungen, die fast U ngerechtig­
keiten sind.“35 Die Realismus-Theorie, die Lukäcs in den dre iß igerjah ren  
parallel zu seinen Schriften gegen die irrationalistische Philosophie heraus­
arbeitete, entsprach auf dem G ebiet der Ästhetik jener philosophischen 
Forderung nach dem  Rationalismus, dessen antifaschistischen Charakter er 
eben un ter dem  Einfluß von Thom as M anns Rede erkannt hat.
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Läszlö Tarnöi
Romantisches und Sentimentales im Kontext 
eines merkwürdigen Schiller-Liedes aus den 
hochklassischen Jahren
O b ein D ichter von seinen Zeitgenossen gelesen wird, ob eine Erzählung 
oder ein G edicht die vom  A utor ersehnte Breitenwirkung in der Bevölke­
rung findet, hängt gewiß von recht vielen Um ständen ab. Möglicherweise 
fallen dabei am wenigsten jene ästhetisch-poetischen Innovationen ins Ge­
wicht, die, aus welchen G ründen auch im m er, erst von der N achwelt er­
kannt, A utor und W erk für die D auer zu literaturhistorisch repräsentativen 
Phänom enen stempeln.
Bei dem  Erfolg eines Gedichtes konnte schon im m er die Tatsache, ob es 
z.B. in einem  m edienw irksam en Periodikum  erschien, in wesentlich höhe­
rem M aße als die jeweilige poetische Leistung mitgewirkt haben. Um so m ehr 
war dies um  1800 der Fall, als die M edienlandschaft -  bei weitem nicht so 
aufgefächert wie heute -  noch nahezu auschließlich von einigen periodisch 
erscheinenden Blättern und Almanachen besetzt war und auch die lesekundigen 
Bürger gleichzeitig viel offener für belletristische Lektüren, sogar für Ge­
dichte, waren als etwa h u n d ertjah re  davor oder anderthalb Jahrhunderte  
danach. A usschlaggebend für die Aufnahm e eines Liedes war dabei um 
1800 recht oft, ob es gleichzeitig oder ganz unabhängig davon auch von ei­
nem Komponisten vertont wurde, besonders wenn dieser den musikalischen 
M odegeschm ack seiner Zeit mitzutragen verstand.
In den ers ten jah ren  des neunzehntenjahrhunderts in der Leipziger Zei­
tung fü r  die elegante Welt erschienen zu sein, versprach einem jeden Dichter 
beste A ufnahm echancen bei den weitesten Kreisen des Stadtbürgertums im 
ganzen deutschsprachigen M itteleuropa. D urch diese von Siebenbürgen 
bis Frankreich gelesene Zeitung war zum indest die quantitative Ausstrah­
lung eines jeden  Autors vielfach größer als durch irgendeinen meist ledig­
lich für eine bestim m te Region, m anchm al auch nur für einen elitären Le­
serkreis geschaffenen Almanach bzw. durch ein damals längst überholtes 
O rgan wie z.B. den Neuen Teutschen Merkur, der in den hochklassischen J a h ­
ren kaum noch Adressaten fand. Welche Bedeutung bei der Breitenwirkung 
eines Gedichtes außerdem  um 1800 seiner Vertontheit zukam, bestätigt u.a. 
G oethe in seinem Brief an Schiller vom 29. März 1802, in dem er dazu fol­
genden beachtenswerten Hinweis gab:
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Zelter hat sehr lebhafte Eindrücke zurückgelassen. Man hört 
überall seine M elodieen und wir haben ihm  zu danken daß un­
sere Lieder und Balladen von den Toden erweckt w orden.1
Das Schiller-Lied Im Garten erschien mit Noten in der Musikblatt-Beilage 
Nr. 4. des am 20. April 1802 veröffentlichten 47. Heftes der Zeitung fü r  die 
elegante Welt. Als Komponist wurde darin Zelter angegeben. Bemerkenswert 
ist es schon deswegen, weil es dieses Schiller-Gedicht mit diesem Titel, die­
ser Strophenanordnung, ja mit diesen freien Stropheneinschüben -  wenigstens 
nach den gängigen Schiller-Ausgaben — gar nicht gibt. Dabei dürfte es sei­
nerzeit von einem wesentlich breiteren Publikum aufgenom m en worden 
sein als Die Erwartung'2 und Das Geheimniss, 3 deren kom pilierte V ariante es 
im G runde genom m en ist.
Bereits G oedeke und K ürschner4 tradierten der Schiller-Literatur den 
Gedanken von einer m ehr oder weniger geschlossen rom antischen G rup­
pe der Schiller-Lyrik vor der Jahrhundertw ende m it zum Teil nachw eisba­
rer M ittelalter-Orientierung.5 Sicher können außer den seit Goedeke und 
Kürschner w iederholt genannten Gedichten wie Das Geheimniss, Die Erwar­
tung, Elegie. An Emma und BegegnungdMch. m anche andere dieser G ruppe zu­
geordnet werden. So dürften auch Balladen wie Der K am pf mit dem Drachen 
und Ritter Toggenburg und aus den letzten G edichten z.B. Der Pilger gewiß 
nicht nur wegen deren M ittelalter-Thematik als Belege für die zunehm en­
de Offenheit des Dichters für Romantisches interpretiert werden. Rom anti­
sche Divergenzen von einem „klassisch“ abgesteckten belletristischen Pro­
gramm , wie dieses wenigstens vom Som m er 1794 im Rahm en der Anfänge 
der intensiven Zusam m enarbeit mit Goethe hätte anlaufen sollen, werden 
in Schillers Kunstpraxis um und vor allem nach 1800 ganz selbstverständ­
lich, als sich intertextuelle Beziehungen sowie gehalts- und formtypologische 
Parallelitäten zwischen den poetischen Leistungen Schillers und den ver­
schiedensten rom antischen Zeitgenossen im m er deutlicher abzeichnen.6 
Die Begriffe „Rom antik“ und „rom antisch“ sollen dabei diesm al so breit 
wie möglich aufgefaßt werden, ohne Rücksicht auf deren individuelle oder 
zeit- bzw. gruppenbedingte Unterschiede. Mit ihnen sollen allerdings die 
„klassizistischen“ bzw. „klassischen“ Innovationsversuche und noch m ehr 
die bereits anachronistisch gewordenen spätaufklärerischen Tendenzen aus­
geklammert werden. Dagegen sollen hier diese Begriffe ausnahmsweise sämt­
liche m oderne Experimente vor und nach 1800 einschließen, mit denen der 
jeweilige Künstler des W ortes das neue Erlebnis von Spannungen zwischen 
der plötzlich stärker als je  zuvor^betremfTenTten Wirklir.hkeitTind Hes ver­
fremdeten Dichtersubjekts zu reflektieren beabsichtigte. Letzteres überschritt 
nämlich auf der Suche nach einer angemessenen Antwort -  bew ußt oder 
unbew ußt und m ehr oder weniger unabhängig von seinem persönlichen
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Standort -  die früher vorausgesetzten Grenzen zwischen „Ideal“ und „Le­
ben“. M an fand ja  bei den fieberhaften V eränderungen der W elt zwischen 
der Erstürm ung der Bastille und dem Staatsstreich des 18. Brumaire, ob­
wohl m an sich bereits alle Paradigm en des Jahrhunderts angeeignet hatte 
und diese in- und auswendig kannte, keine adäquaten Rezepte m ehr für 
vertretbare Innovationen der aufgeklärten U topien, die einem unm ittelbar 
vor 1800 unvergleichllcKrhänfiger als früher abverlangt wurden. Selbstver­
ständlich fächerten sich diese rom antischen G renzüberschreitungen zwi­
schen den empirisch verständlichen und mit rationalen Argumenten vertret­
baren Vorstellungen und den von der sozialhistorischen, tagespolitischen 
W irklichkeit entfrem deten Ideen bereits vor d erjahrhundertw ende immer 
breiter auf. D och war schon damals auch jene  allgemeine Betrachtung des 
„R om antischen“ sinnvoll, als seine Begrifflichkeit zur Zeit seiner frühesten 
Anfänge von den Zeitgenossen m itgeprägt wurde, wie z.B. von Friedrich 
Schiller. Für ihn w ar das Phänom en des Rom antischen bereits seit den aus­
gehenden achtziger Jah ren  stets m it der Bedeutung von einer A rtan titheti­
schen Künstlersicht zu der an der puren W irklichkeit haftenden poetischen 
Verfahrensweise gebunden .7 U nd ganz ähnlich interpretierte es auch Goe­
the, oft gleichzeitig auch auf U nterschiede zwischen sich und Schiller bzw. 
auf K om ponenten ihrer auseinanderstrebenden Anschauungsweisen hin­
weisend, so z.B., als er nach Schillers Tod der Zeit der Anfänge ihrer Zu­
sam m enarbeit um  1794/1795 u.a. m it folgenden W orten gedachte:
Er [Schiller, L.T.] legte [...] den ersten G rund zur ganz neu­
en Ästhetik: denn hellenisch und romantisch, und was noch 
sonst für Synonim en m ochten aufgefunden werden, lassen sich 
alle dorthin zurückführen, wo vom Übergewicht reeller oder 
ideeller Behandlung zuerst die Rede war.8
Noch deutlicher bestim mte Goethe die Unterschiede in einem Gespräch mit 
Karl Friedrich Reinhardt im Jah re  1807:
Schiller war im höchsten Grade Idealist und reflektierend, 
schon in unsern A bsichten über Poesie gingen wir durchaus 
voneinander ab. Er war für die moderne [...] reflektierende Poe­
sie, m ir war diese ein Greuel, da ich die alte [...] durchaus vor-
gzog.
1830 soll G oethe nach Eckerm ann sogar die Entstehung und Entwicklung 
der antithetischen Begriffsinhalte von Rom antischem  und Klassischem auf 
die ersten A useinandersetzungen m it Schiller zurückgeführt haben:
Der Begriff von klassischer und romantischer Poesie, der
jetzt über die ganze W elt geht und so viel Streit und Spannun-
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gen verursacht [...] ist ursprünglich von m ir und Schiller ausge­
gangen. Ich hatte in der Poesie die Maxime des objektiven 
Verfahrens und wollte nur dieses gelten lassen. Schiller aber 
der ganz subjektiv wirkte, hielt seine A rt für die rechte [...].10
Beachtenswert ist dabei in diesen von der L iteraturgeschichtsschreibung 
jeweils „hochklassisch“ interpretierten Jahren Schillers jene M ittelalter-Ori- 
entierung des Autors, von der er für sich und seine Poesie auch diesmal 
Tnnovationen erwartete, ähnlich wie etwa zehn Jah re  davor von seiner da­
maligen klassizistischen W ende.11 Schon die um gearbeitete zweite Fassung 
der Götter Griechenlands, besonders deren neue Schlußstrophe, verweist aller­
dings darauf, daß die frühere begeisterte H inw endung zu den klassischen 
Idealen die Illusionsverluste der neuen Zeit nicht m ehr restlos zu sanieren 
verm ochte. Das neue -  nennen wir es, wie der D ichter selbst bezeichnete — 
„rom antische“ Interesse belegt bereits im ersten Q uartal von 1796 (sozu- 
sagen zur Zeit der frühesten Anfänge der damals noch äußerst m odern wir­
kenden M ittelalter-Orientierung) die Erkenntnis, nach der „die M innesän­
ger und Troubadours und dergleichen [...] doch m ehr in die Classe der naiven 
als der sentim entalen D ichtung [gehören]“12 -  ein Standpunkt, der um  die­
se Zeit für Schiller in hohem  M aße wegweisend sein konnte. Aber bereits 
ein halbes Ja h r  davor bekannte er sich zu dem ihn bereits seit längerer Zeit 
beschäftigenden romantischen Interesse in einem Brief an H um boldt, wo u.a. 
Folgendes steht:
Noch wollte ich, um einem langen W unsch nachzugeben und 
mich zugleich in einer neuen Gattung zu versuchen, eine ro­
mantische Erzählung in V ersen m achen, wozu ich auch den 
rohen Stoff schon habe.13
Ob dieses G edicht der erst 1798 entstandene und veröffentlichte K am pf mit 
dem Drachen sei, 14 ist mindestens so fragwürdig wie die Hypothese von Schil­
lers geplantem  rom antischem  Epos,15 wenn ersteres ohne Zweifel den „ro­
mantischen“ Schiller-Gedichten zugeordnet werden kann; hat ja  der Dichter 
selbst bekannt, daß er damit „den christlich-m önchischen Geist [...] richtig 
getroffen [...] hätte.“16
Anfang 1796 faßte Schiller bereits den neuen „Plan 7,1.1 einem  kleinen 
rom antischen G edicht in Stanzen “.17 W ie ernst und bedeutungsvoll dieses 
V orhaben von ihm  genom m en wurde bzw. auf welchem neuen Terrain er 
sich dabei fand, wird besonders deutlich, wenn er im Februar 1796 für das 
Zustandebringen des „kleinen“ Gedichtes erst den August des gleichen J a h ­
res als den frühmöglichsten Term in angibt: Seine lakonische Begründung 
dafür ist das Neue am Vorgenom m enen, mit seinen eigenen W orten, daß 
er „in dieser Art noch nichts gearbeitet“ habe. Die zusätzliche Bemerkung,
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wonach er dabei „sehr strenge Forderungen“ an sich machen werde, durfte 
bereits über das angesprochene „eine“ G edicht hinaus die Offenheit für die 
program m atische A rbeit an ähnlichen W erken angedeutet haben. Und tat­
sächlich konnte K örner zwei Jah re  später eine der ersten Früchte des ro­
m antischen Interesses in Schillers O euvre, Das Geheimniss m it em inentem  
Lob begrüßen:
Das Geheimniss ist eins m einer Lieblinge unter Deinen neu­
ern G edichten. Diese Zartheit des Tons verbunden mit gehal­
tener Kraft, dies ruhige Fortschreiten ohne Kälte, diese Rein­
heit von allem Fremdartigen sind Vorzüge, die nur in sehr glück­
lichen Stunden erreicht w erden.18
Es ist dabei von geringerer Bedeutung, daß Schiller bei seinen Plänen im 
Februar 1796 (siehe oben) sehr wahrscheinlich nicht gerade an dieses ro­
m antische G edicht gedacht hat, wurde ja  nicht dieses, sondern Die Begeg­
n u n g -  wie damals beabsichtigt -  „in Stanzen“ geschrieben und wechselten 
außerdem  nur in der Erwartungxege\mä&ig Stanzen und Vierzeiler mit Kreuz­
re im en .19 Sie waren ja  alle durch ihre rom antische „Troubadouren-Vor- 
tragsweise“ miteinander auf das engste verbunden. Dem „romantischen“ Plan 
entsprach am eindeutigsten Die Begegnung, und nicht nur wegen ihrer Stanzen. 
Dieses G edicht läßt näm lich die M innelied-Attitüde am eindrucksvollsten, 
jedoch auch diesmal in einer m odernen Interpretationsweise, nachem pfin­
den. Das G edicht hebt m it der Strophe der „Sehnsucht“ an:
N och sah ich sie, um ringt von ihren Frauen,
Die herrlichste von allen stand sie da,
Wie eine Sonne war sie anzuschauen,
Ich stand von fern und wagte mich nicht nah,
Es faßte m ich m it wollustvollem Grauen,
Als ich den Glanz vor m ir verbreitet sah,
D och schnell, als hätten Flügel mich getragen,
Ergriff es mich, die Saiten auszuschlagen.
D ieser folgt die des überschwenglichen Glücks, den Gefühlen den kunstvol­
len A usdruck des W ohllauts in W orten und Tönen geben zu können. (Die 
Em pfindung dieses „Dichterglücks“ vermittelt im Lied strukturell gleichzei­
tig eine A rt erste Stufe trium phierender „Erfüllung“.)
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Was ich in jenem  Augenblick empfunden,
U nd was ich sang, vergebens sinn’ ich nach,
Ein neu Organ hatt’ ich in mir gefunden,
Das meines Herzens heilge Regung sprach,
Die Seele wars, die Jah re  lang gebunden,
Durch alle Fesseln jezt auf einmal brach,
U nd Töne fand in ihren tiefsten Tiefen,
Die ungeahnt und göttlich in ihr schliefen.
Die dritte Strophe führt die Stimmung des Liedes m it der zurückhaltenden 
Geste der erwiderten Liebe bis auf die höchste Stufe des „hohen m uot“ des 
MinnediensteS und bereitet die „m oderne“ letzte Stanze vor, in der die Er­
füllung des höchstm öglichen Glücks des M enschen in der privaten Sphäre 
der Liebe schließlich in abstrakte Verallgem einerungen mündet:
U nd als die Saiten lange schon geschwiegen,
Die Seele endlich mir zurüke kam,
Da sah ich in den engelgleichen Zügen 
Die Liebe ringen mit der holden Schaam,
U nd alle H im m el glaubt’ ich zu erfliegen,
Als ich das leise süsse W ort vernahm  —
O droben nur in seiger Geister Chören 
W erd ich des Tones W ohllaut w ieder hören!
Das treue Herz, das trostlos sich verzehrt,
U nd still bescheiden nie gewagt zu sprechen,
Ich kenne den ihm selbst verborgnen W erth,
Am rohen Glük will ich das Edle rächen.
N ur Liebe darf der Liebe Blume brechen.
Der schönste Schaz gehört dem Herzen an,
Das ihn erwiedern und empfinden kann.
Das Gedicht bewegt sich als paradigmatisches Stück der rom antischen Lie­
der Schillers in der intimsten Welt zweier M enschen -  durch die gegensei­
tige Liebe und deren Erfüllung abgekapselt von der übrigen, diesmal voll 
und ganz ausgeklam m erten Welt. N ur so kann das Lied vom  Anfang bis 
zum Ende vom leuchtend hellen Glanz der Hoffnung, Erwartung, Freude 
sowie des erfüllten Glücks -  ähnlich wie viele frührom antische Dichtungen 
mit M ittelalter-Thematik — überzogen werden. Besonders beachtenswert ist 
dabei, wie bzw. mit welchen poetischen (sprachlichen und stilistischen, m e­
taphorischen und strukturellen etc.) Mitteln Schiller die fortwährenden Span­
nungen zwischen Fern und Nah, Scham und Wollust, Sehnsucht und Erfül­
lung, mit einem W ort, zwischen Beherrschtsein und Leidenschaft auszuba­
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lancieren versucht. Auch in diesem Zusam m enhang sind nämlich inhaltli­
che bzw. intertextuelle Beziehungen zwischen der Harm onie ausstrahlenden 
Zentraltugend mittelalterlicher M innedichtung, der „maze“, und deren ro­
m antisch-m odernen Interpretation zur Zeit des ausgehenden 18. Jah rh u n ­
derts nicht zu verkennen.
Ähnlich m otiviert sind auch die anderen rom antischen Gedichte Schil­
lers. Bei allen V ariierungen des jeweiligen poetischen Kontextes werden 
die Akzente program m atisch wiederholt auf den rom antischen Rückzug aus 
der geschäftigen W elt in die privateste Sphäre der erfüllten Liebe gesetzt, 
wie dies freilich ohne M ittelalter-Bezüge später u.a. auch im Jüngling am 
Bache und noch m ehr im berühm ten Jahrhundertw endegedicht propagiert 
wurde. So sind diese G edichte auch gehalts- und formtypologische V orbo­
ten vieler frührom antischer Gedichte, wie sie etwa im Sternbald-Rom an 
oder im M agelone-Rom an vorgetragen wurden. Somit wurden sie in ihrer 
A rt damals, als sie zwischen 1796 und 1799 geschrieben wurden, auch den 
neuesten Entwicklungstrends in der Geschichte der deutschen Lyrik gerecht, 
daher können sie auch höchst innovativ gewirkt haben. Als indirekte lyri­
sche Bekenntnisse des erlebten Verfremdetseins verfügen sie bis heute auch 
über einen verhältnism äßig hohen Grad an poetischer Authentizität. Nicht 
um sonst begeisterte sich Körner, einer der verständnisvollsten Leser und 
Kritiker der Schiller-Gedichte, einer, der in der Lyrik „immer auch den klein­
sten M ißton“ w ahrzunehm en verstand,20 für die ästhetische Ausstrahlung 
des Geheimnisses und nicht für die der Ideale, 21  (Nicht einmal die Worte des 
Glaubens, die Nadowessische Todtenklage, 2 2  oder Licht und Wärme, Breite und 
Tiefeund Die Kraniche des Ibykus2i erhielten die em inente Bewertung des Ge­
heimnisses.)
Gedichte dieser gehaltstypologischen Gruppe fanden ihre populäre Form 
erst ein bis zwei Jah rzehnte  später in der damals bereits verwässerten Lyrik 
Uhlands und seiner schwäbischen Landsleute, als die deutsche Poesie plötz­
lich von R ittern und Burgfräulein zu wimmeln begann, wobei dies, bedingt 
durch die aktuell gewordene nationale Besinnung im ganzen deutschsprachigen 
Europa, bereits mit großem Publikumsinteresse (freilich trivialisiert und dem­
entsprechend auch auf einem viel niedrigeren Niveau) konsumiert und nach­
geahm t wurde. D urch den trivialen Funktionswandel war dies alles natür­
lich etwas ganz anderes als das, was -  allenfalls thematisch verwandt -  Schiller 
und die F rührom antiker (ohne entsprechenden Publikumserfolg) zu bieten 
hatten. Als Schiller in den Jah ren  des ausgehenden 18. Jahrhunderts sich 
dieser T hem atik wandte, war dies noch alles ganz neu, jedoch nicht m o­
disch, sondern irritierend m odern.
W ollte m an also m it diesen G edichten um 1800 nicht etwa nur von Kör­
ner, W ilhelm von H um boldt und G oethe24 gewürdigt werden, sondern auch 
in den Kreisen der breiteren Leserschichten Publikumserfolge erzielen, so
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war es angebracht, sie dem zeitgenössischen Geschmack durch entsprechen­
de Eingriffe in die Texte näherzubringen, wobei m an vor allem der aus­
schlaggebenden urbanen M ode jener Jahre, dem Sentimentalismus,2'’ m an­
che Zugeständnisse m achen mußte. Die scharfen Konturen der Bilder und 
Gefühle im hellen Glanz der Begegnung bzw. der hohe G rad der L eiden­
schaft darin waren für empfindsame Dichtung kaum zu gebrauchen. U m  so 
mehr Wirkung versprach das „schüchtern“ und „leise“ vorgetragene Geheimniss, 
beherrscht von der „Stille,,, den „dunklen T önen“ und der „Nacht“ sowie 
in den abschließenden Versen m it seinem lediglich ersehnten Glück. Das Be­
drohtsein von außen widersprach zwar einigerm aßen den N orm en der sen­
tim entalen Poesie -  setzte es ja  an sich schon empfindsam keitsfrem de H ar­
m onien erfüllten Liebesglücks und nicht die des schlechthin körperlosen 
Sehnens als Gegenstand der Gefährdung voraus. D och bei einem  noch zu­
rückhaltenden V ortrag (wie in den V ersen 2 und 17) konnte es noch gedul­
det werden, und m it Aussagen verbunden, wonach es tatsächlich nur noch 
die Sehnsucht, nicht aber die Zuversicht auf Glückserfüllung zuließ (Vers 
21: Die Welt wird nie das Glück erlauben), unterstützte es sogar die sentim en­
tale Attitüde. Die scharf umrissenenen Antithesen zur sublimierten Gefühls­
welt, wie solche in der zweiten Strophe des ursprünglichen Schiller-Gedich­
tes enthalten sind, hätten allerdings sämtliche sentim entale Em pfindungen 
zerstört. Schon mit dem geschäftigen Tag ist in einer ausschließlich empfin- 
dungsorientierten Dichtung nichts anzufangen, um so weniger mit dem hohlen 
Brausen schwerer Hämmer Schläge. A ußerdem  würde sich das sentimental ver­
schwommene Gewebe der ineinanderfließenden H arm onieem pfindungen 
durch W ehm ut und W onne in ihrer hauchzarten Art sofort in absolutem 
Nichts auflösen, erschiene darin jener Mensch, der -  wie es in der zweiten 
Strophe heißt — dem harten Himmel die kargen Loose sauer abringt. So war die­
ses G edicht für die „eleganten“ Leser nur mit der Tilgung der ganzen zwei­
ten Strophe des originalen Gedichtes zu retten. Die übrigen Strophen des 
Geheimnisses bildeten dagegen das Kernstück des neuen „em pfindsam “ ge­
stimm ten Liedes, das u.d.T. Im Garten erschien. Sie wurden darin in der 
ursprünglichen Reihenfolge, allerdings als zweite, vierte und sechste Stro­
phe, verwendet:
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Das Geheimniss Im Garten
7. Strophe
Sie konnte m ir kein W örtchen sagen,
Zu viel Lauscher waren wach,
D en Blick nur dürft ich schüchtern fragen, 
U nd wohl verstand ich was er sprach.
Leis schleich ich her in deine Stille,
Du schön belaubtes Buchenzelt,
V erbirg in deiner grünen Hülle 
Die liebenden dem  Aug der Welt.
2. Strophe
Von ferne m it verw orrnem  Sausen 
A rbeitet der geschäftge Tag,
U nd durch der Stim m en hohles Brausen 
Erkenn ich schwerer H äm m er Schlag.
So sauer ringt die kargen Loose 
D er M ensch dem  harten H im m el ab,
Doch leicht erworben, aus dem Schoose 
D er G ötter fällt das Glück herab.
3. Strophe
Daß ja  die M enschen nie es hören,
W ie treue L ieb’ uns still beglückt!
Sie können nur die Freude stöhren,
W eil Freude nie sie selbst entzückt.
Die W elt wird nie das Glück erlauben,
Als Beute w ird es nur erhascht,
E ntw enden m ust du oder rauben,
Eh dich die M ißgunst überrascht.
4. Strophe
Leis auf den Zehen kommts geschlichen 
Die Stille liebt es und die Nacht,
Mit schnellen Füßen ists entwichen,
Wo des V erräthers Auge wacht.
O  schlinge dich, du sanfte Quelle,
Ein breiter Strom um uns herum  
U nd drohend m it em pörter Welle 





Vom  dritten Gedicht, der Erwartung, war lediglich eine einzige Strophe (die 
erste) — und im neuen K ontext auch diese mit veränderter Funktion — zu 
übernehm en. Die Erwartung mochte auch bei der W ahl des neuen Titels ent­
scheidend gewesen sein, wurde ja  dieses Lied vom Anfang bis zum Ende 
Im Garten vorgetragen. (Die Inszenierung des Gedichtes „im abendlichen Gar­
ten“ erinnerte übrigens die deutschen Schiller-Herausgeber seit Kürschner 
bis zur Gegenwart wiederholt an den M onolog der Beatrice in der Braut von 
Messina.26) Doch alles andere widerlief in diesem Schiller-Lied dem  senti­
m entalen Ton. Schon dessen „heikle“ M etaphorik wäre für die „eleganten 
Leser“ nicht brauchbar gewesen. N ur drei M onate vor der Veröffentlichung 
des Gedichtes Im Garten wurde ja  in der gleichen Zeitschrift an der Jungfrau 
von Orleans u.a. ausgesetzt, daß in folgenden W orten des Thibaut
Entfaltet ist die Blume deines Leibes 
Doch stets vergebens harr’ ich, daß die Blume 
D er zarten Lieb’ aus ihrer Knospe breche, 
und freudig reife zu der goldnen Frucht
der Ausdruck „die Blume des Leibes ein sehr gewagtes, den meisten O hren 
anstößiges Bild [zu sein] scheint.“27 Noch entschiedener lautete ebendort 
folgende Stellungnahme: „W enn Isabeau ihren Sohn deswegen haßt, ‘weil 
er den eigenen Schoos verletzt der ihn getragen’ und wenn Johanna, in einem 
Augenblicke wo von heirathen die Rede ist, den König fragt: ‘bist du der gött­
lichen Erscheinung schon müde, daß du ihr Gefäß verstören w illst?’ so erregen 
beide Ausdrücke widrige N ebenideen.“28 Man kann sich darüber m anche 
Gedanken m achen, wenn dies damals von den „eleganten“ Kritikern und Le­
sern so gesehen war, was m an alles beim Lesen der Erwartung in V ersen 
wie „W enn seine schöne Bürde leicht bew egt/D er zarte Fuß zum Sitz der 
Liebe trägt“ bzw.„Und alle W esen seh’ ich W onne tauschen“ gedacht und 
geahnt hätte oder sich später bei der Begegnung mit m etaphorischen Aus­
drücken wie „Kühn öffnen sich [...] die Kelche schon [...] Die Welt zerschmilzt 
in ruhig große M assen, D er Gürtel ist von jedem  Reiz gelößt, U nd alles 
Schöne zeigt sich mir entblößt“ vorgestellt hätte.
Noch m ehr als diese Bilder widerstrebte allerdings den sentim entalen 
Erwartungen der zeitgenössischen Leser die inhaltliche Motivierung des G e­
dichtes. Das Fernsein der Geliebten voneinander ist eine G rundvorausset­
zung körperlos sentim entaler Sehnsüchte, wenn diese nicht wie sonst so oft 
schon von vornherein vollkommen gegenstandslos artikuliert werden. Dann 
aber darf nach den ungeschriebenen Regeln der em pfindsam en Poesie die 
Entfernung keineswegs durch reale Hoffnungen auf eine gespannt erw arte­
te Liebeserfüllung aufgehoben werden, wie dies in der Erwartung der Fall 
ist. Ganz im Gegenteil werden die empfindsam en Dichter dem M otiv der
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Entfernung erst richtig gerecht, wenn diese (z.B. durch den Tod der oder 
des G eliebten, eventuell m it dem Einblenden des Bildes vom Grab) stets 
unüberbrückbar bleibt und auf diese Weise ewig währende Sehnsüchte garan­
tiert, möglicherweise m it der Darstellung langsamen Dahinwelkens der oder 
des Sehnenden (dieses unter U m ständen vergegenständlicht mit einer T rä­
ne auf der zarten Wange).
Das originale Schiller-Gedicht glüht dagegen vom Anfang bis zum Ende 
vor euphorischer Erwartung der Geliebten. Leidenschaft beflügelt die W or­
te in den Stanzen in einem  ununterbrochen gesteigerten Aufwärts -  der 
em pfindsam en Poesie in allen Details vollkom m en fremd. Der Fluß dieser 
Steigerung wird lediglich vor bzw. nach jeder Stanze jeweils mit einem Vier­
zeiler kurz abgebrochen: W obei in diesen (1., 3., 5., 7. und 9. Strophe) die 
erregten Sinnesorgane durch Täuschungen (erst durch das Sichverhören, 
später durch das Sichversehen) zunehm end angespannt werden, lassen sie 
im m er w ieder deutlich nachem pfinden, daß die verheißungsvolle Erwar­
tung in jedem  M om ent in die volle Erfüllung übergehen kann. Die konti­
nuierliche Steigerung führt ja  auch unterstützt von diesen V ierzeilern in den 
Stanzen des G edichtes (d.h. in jeder zweiten Strophe) von den feierlichen 
Bildern der nahenden Ankunft der Geliebten (2. Strophe) und den pathe­
tisch hochschw ingenden Ausrufesätzen der Freude (4. Strophe) über die 
M etaphorik der vollen Reife in der „üppigen“ Natur und über die Begeiste­
rung fü r  die sinnliche Liebe (6. Strophe) sowie über fieberhafte Visionen und 
Traum bilder von der ersehnten Begegnung (8. und 10. Strophe) bis zum 
letzten V ierzeiler (11. Strophe), in dem die Erfüllung des Liebesglücks al­
len Erw artungen in der Realität das glückliche Ende setzt. Der Inhalt der 
letzten Stanze (d.h. der ganzen zehnten Strophe des Gedichtes) enthält da­
bei gleichzeitig als eine echte „G egenstrophe“ zur ganzen empfindsam en 
M odelyrik der Zeit die deutlichste Absage jeder sentimentalen „W onne der 
W ehm ut“, bzw. die ausdrucksvolle Distanzierung von jedem  empfindsamen 
„ich ergötze m ich am K lagen“,29 wie m an dem in den G edichten der ersten 
vierJahrgänge der Zeitung fü r die elegante Welt unzählige Mal begegnen kann.30
D ie Erwartung Im Garten
7. Strophe 
H ö r’ich das Pförtchen nicht gehen?
H at nicht der Riegel geklirrt? /. Strophe
Nein, es war des W indes W ehen,
D er durch diese Pappeln schwirrt.
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2. Strophe
O schmücke dich, du grün belaubtes Dach,
Du sollst die Anm uthstrahlende empfangen,
Ihr Zweige, baut ein schattendes Gemach,
M it holder N acht sie heimlich zu umfangen, -0-
U nd all ihr Schmechellüfte werdet wach,
U nd scherzt und spielt um ihre Rosenwangen,
W enn seine schöne Bürde, leicht bewegt,
Der zarte Fuß zum Sitz der Liebe trägt.
3. Strophe
Stille, was schlüpft durch die Hecken 
Raschelnd mit eilendem  Lauf?
Nein, es scheuchte nur der Schrecken -0-
Aus dem  Busch den Vogel auf.
4. Strophe
O! lösche deine Fackel Tag! hervor,
Du geist’ge Nacht, m it deinem  holden Schweigen,
Breit’ um uns her den purpurrothen Flor,
U m spinn’ uns m it geheim nißvollen Zweigen, -0-
D er Liebe W onne flieht des Lauschers Ohr,
Sie flieht des Strahles unbescheidnen Zeugen!
N ur Hesper, der verschwiegene, allein 
D arf still herblickend ihr V ertrauter seyn.
5. Strophe 
Rief es von ferne nicht leise,
Flüsternden Stimmen gleich?
Nein, der Schwan ist’s, der die Kreise -0-
Ziehet durch den Silberteich.
6. Strophe
M ein O hr um tönt ein Harm onieenfluß,
Der Springquell fällt mit angenehm em  Rauschen,
Die Blume neigt sich bei des Westes Kuß,
U nd alle W esen seh’ ich W onne tauschen, -0-
Die Traube winkt, die Pfirsche zum Genuß,
Die üppig schwellend hinter Blättern lauschen.
Die Luft getaucht in der Gewürze Flut,
Trinkt von der heißen W ange mir die Glut.
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7. Strophe 
H ö r’ ich nicht Tritte erschallen?
Rauscht’s nicht den Laubgang daher?
Nein, die Frucht ist dort gefallen, -0-
V on der eignen Fülle schwer.
8. Strophe
Des Tages Flam m enauge selber bricht 
In süßem  T od und seine Farben blassen,
Kühn öffnen sich im holden Däm m erlicht 
Die Kelche schon, die seine Gluten hassen,
Still heb t der M ond sein strahlend Angesicht -0-
Die W elt zerschm ilzt in ruhig große Massen,
D er G ürtel ist von jedem  Reiz gelößt,
U nd alles Schöne zeigt sich m ir entlößt.
9. Strophe
Seh’ ich nichts weißes dort schimmern?
G länzt’s nicht wie seidnes Gewand?
Nein, es ist der Säule Flim m ern -0-
An der dunkeln Taxuswand.
10. Strophe
O! sehnend Herz, ergötze dich nicht m ehr,
Mit süßen Bildern wesenlos zu spielen,
D er Arm, der sie umfassen will, ist leer,
Kein Schattenglück kann diesen Busen kühlen; -0-
O! führe m ir die Lebende daher,
D en Schatten nur von ihres M antels Saum,
U nd in das Leben tritt der hohle Traum.
7 7. Strophß 
U nd leis’, wie aus him m lischen H öhen 
Die Stunde des Glückes erscheint,
So war sie genaht, ungesehen, -0-
U nd weckte m it Küssen den Freund.
Aus dem  G edicht wurde für das „elegante“ Lied Im Garten nur der erste 
V ierzeiler übernom m en, die übrigen, die eine engere strukturelle K orre­
spondenz m it den Stanzen des originalen Gedichtes aufweisen, außerdem  
einer sentimentalen Umstrukturierung besonders bei der beabsichtigten Her-
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Stellung neuer Beziehungen zu den ausgewählten Strophen des Geheimnis­
ses, wurden durch zwei neue Strophen ersetzt:
Im Garten
3. Strophe
H at’s nicht gerauscht an den Gattern?
H ört ich nicht drehen am Schloß?
Nein! Es war des Vogels Flattern 
D er zum Neste raschelnd schoß.
5. Strophe
H ör ich nicht läuten die Schelle?
W ar’s nicht die Thüre, die klang?
Nein es war nur die Forelle,
Die im W eiher plätschernd sprang.
D er Inhalt der Fragesätze dieser Strophen, wie der der ersten, m it dem  
Rascheln am Eingang, läßt im neuen K ontext Ängste aufkom m en, jenes 
Bedrohtsein von außen, das in den entsprechenden V ersen des Geheimnis­
ses tatsächlich angedeutet wurde, das allerdings der Funktion der Vierzeiler 
in der Erwartung ganz und gar widerspricht, andererseits aber die ausge­
wählten Partien des Geheimnisses und die verw endeten V ierzeiler dem  em p­
findsamen Charakter des neu entstandenen Gedichtes entsprechend zu ver­
binden vermochte.
Zum Schluß könnte m an die Frage stellen, ob Schiller von diesem seinen 
neuen Gedichtbzw. von seiner Veröffentlichung überhaupt wußte, oder auch, 
ob er die sentim entale V ariante gutgeheißen hat oder gar selber verfaßte. 
Jede Unsicherheit dürfte dabei mit hoher W ahrscheinlichkeit aus dem Wege 
geräum t w erden, wenn m an folgenden W orten, die Zelter drei Wochen vor 
dem Erscheinen dieses Liedes an Schiller schrieb, auch nur einigerm aßen Glau­
ben und V ertrauen entgegenbringt:
W enn ich nun gleich die von m ir com ponirten noch unge­
druckten Ihrer Gedichte, m einen Freunden hier vorsinge; so 
können Sie doch sicher seyn, daß sie niem and aus m einen H än­
den erhält, sie müsten mir denn geraubt w erden.W enn ich Ih­
nen also Com positionen ihrer noch ungedruckten Gedichte zu­
sende; so hat sie uns ausser uns beiden niem and, als der dem 
Sie solche geben wollen.31
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Peter Zalän
Über Kredite und phantastische Zinsen. 
Zum Problem der Selbst- und Ich-Konzepte*
N un w ar vor T örleß  der N am e K ant nie anders 
als gelegentlich und  m it e iner M iene ausgespro­
chen  w orden , wie der eines unheim lichen  H e i­
ligen. U nd Törleß konnte gar nichts anderes den­
ken, als daß  von K ant die P rob lem e der Philo ­
sophie endgültig  gelöst seien und diese seither 
eine zw ecklose B eschäftigung b leibe, wie er ja  
auch glaubte, daß es sich nach Schiller und Goethe 
n ich t m eh r lohne zu d ichten .
R o b ert M usil *
M an könnte annehm en, die gesamte Problematik ließe sich als eine gradlinig 
verlaufende Tendenz beschreiben. Im Zentrum stünde das alte Subjekt-Objekt- 
Problem . Den Anfangspunkt könnte das als M eßlatte verstandene Selbst- 
und Ich-K onzept der deutschen Klassik bilden. U nd alles Darauffolgende 
wäre ein Prozeß des Verfalls, eine Auflösung der Einheit des Ich, ein im m er 
ausdifferenzierterer Telosschwund, der zum Schluß einem  Schwundtelos2 
Platz m achen sollte. Das Erleben der E inheit mit der Welt, des In-der-W elt- 
Seins, werde abgelöst durch das Erleben einer Situation des Einzelnen, in 
der er aus der W elt ausgestoßen, m an könnte auch sagen: von der W elt ver­
stoßen wurde, und beide Parteien würden nun feindlich einander gegen­
über stehen.
M an sprach vielfach auch von einer „M odernisierung des Ich“3, wobei 
m ehr oder weniger stillschweigend angenom m en wurde, das Ich wäre ein 
O pfer und würde mit all seinen Problemen den Entwicklungen der M oderne 
lediglich hinterherhinken. M ehr noch: M it diesem Schritt wurde oft eine 
O pposition zwischen den einschlägigen Positionen der Klassik und einer 
sich als die M oderne verstehenden Kunst konstruiert, und zwar mit dem 
Hinweis, die zentralen Fragen hätten sich grundlegend anders gestellt. H an­
delt es sich dabei nicht eher um eine V erlagerung bzw. Ausdifferenzierung 
der gleichen Problem atik des Einzelnen?
1.
Im Buch des Sängers in Goethes West-östlichem Diwan steht ein Gedicht m it der 
Überschrift: Zwiespalt,4 das den klassischen Topos der G egenüberstellung 
von Venus und Mars aufgreift. Das Gedicht geht jedoch über diese dicho-
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tom isierende Gegenüberstellung innerhalb einer m ythischen W elt hinaus 
und hält eine Konstellation fest, worin ein Ich sich m it einer W elt konfron­
tiert sieht, die aus antagonistischen Hälften besteht. Das Ich registriert die­
sen Zustand der Welt bzw. die Tatsache, daß die idyllische Seite vom Kriegs­
gedonner übertönt wird. Dieser Zustand der W elt ist keine Projektion, er 
ist eine vom Ich des Betrachters unabhängig existierende Tatsache. Für wel­
che Seite sich dieses Ich entscheiden würde, ist eindeutig, wie auch, daß 
dieses Ich seine Integrität gefährdet sieht. Es verharrt jedoch in der Positi­
on eines Betrachters, der von erkenntnistheoretischen Problemen nicht heim ­
gesucht wird. V ielm ehr vertritt es einen allgemein gehaltenen Standpunkt 
bzw. integriert in das Gedicht mit allgemein gehaltenen Fragen (“Ist das ein 
W under? bzw. „Ist das zu staunen?“) eine Öffentlichkeit, als deren Teil es 
sich versteht. Somit verdoppelt es die eigene Betrachterposition und schafft 
eine nicht näher definierte höhere Gemeinschaft, deren Urteilskraft übri­
gens ebenfalls nicht hinterfragt wird. Die Zusammengehörigkeit der in anta­
gonistischen Hälften existierenden W elt sowie der W elt des betrachtenden 
Subjekts ist für dieses Ich nur in der H insicht problem atisch, daß diese Zu­
sam m engehörigkeit eine Störung erfährt. Die Zusam m engehörigkeit der 
Bestandteile der Einheit wird als solche weder problem atisiert, noch wer­
den die m öglichen Kom binationen der Konstituenten der E inheit durch­
gespielt. Das Ich beklagt die Störung (die Zerstörung?) eines keineswegs 
widerspruchsfreien, aus seiner Sicht jedoch praktikablen (harmonischen?) 
Zustandes. Ist dieses Verlangen nach Ungestörtheit als Absolutheitsanspruch 
zu verstehen? Entspricht diese Ich-Erfahrung einem  Irritiert-Sein, das sich 
noch nicht als Fragwürdigkeit des Identitätsbewußtseins manifestiert? O der 
wird das Rasen des Ich durch das Eindringen einer frem den Gewalt in die 
Sphäre des Individuums ausgelöst, nämlich dadurch, daß das Ich seine Auto­
nomie zu verlieren droht? Eins scheint zum indest festzustehen: Dieses Ich 
ist einerseits nur schwach konturiert; andererseits baut seine (Selbst)Bestim- 
m ung auf seinem Verhältnis zur W elt außerhalb seiner selbst auf.
2.
M it dem (oft nicht bewußt gewordenen) Selbst und /oder Ich kann das Sub­
jekt in einer als Bedrohung erlebten plötzlichen Verdoppelung seines Selbst 
bzw. Ich konfrontiert werden: Die Verwirrungen des Zöglings Törleß von Ro­
bert Musil. Nur ist Törleß bei aller Sensibilität, die ihn keineswegs hysterisiert, 
lediglich vorübergehend neurasthenisiert, nicht in der Lage, dieses Problem  
zu bewältigen, schöpferisch mit dem Phänom en der „Verwirrungen“ um zu­
gehen und ihm -  wie später Ulrich — die Position einer „Eigenschaftslosig- 
keit“ abzuringen. Er registriert, daß sein Selbst in einer W elt, in der alles 
geschieht, gefährdet ist. Aber dieses Erlebnis bleibt für ihn ein nur vorüber­
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gehendes. Er registriert lediglich, was einem Zustand des Erstarrtseins gleich­
kommt. Er wird nicht produktiv, an der Seite seiner M utter kehrt er in eine 
Welt der zur N orm alität gew ordenen A bnorm alität zurück, die durch V er­
drängung oder N icht-Achtung oder Ignorieren oder den angeblichen V er­
lust einer angenom m enen Identität geprägt ist. (Der Begriff „Identität“ kann 
nicht nur das Ergebnis eines teleologischen Entwicklungsprozesses darstel­
len, er deckt in m einem  V erständnis das spezifische, funktionsartige und 
veränderliche Verhältnis von Selbst und Ich ab, wodurch u. a. eine a priori 
positive K onnotation dieses Begriffs verm ieden werden könnte.) Deshalb 
die Quasi-Kreisstruktur des Romans. U nd deshalb läßt sich behaupten, daß 
Der Mann ohne Eigenschaften nur in dem Sinne eine Fortführung des ersten 
Rom ans von R obert Musil ist, daß die Figuren der Parallelaktion und an­
dere Gestalten des Rom ans entweder in dieser neurasthenischen bis psy­
chotischen Feststellung einer Irritation verharren oder aus vielerlei G rün­
den ein falsches Selbst und Ich entwickeln. Ulrich und Törleß sind unter 
diesem Aspekt keine Figuren, die in irgendeiner Weise als m iteinander ver­
w andt zu bezeichnen wären.
M an kann den Schluß des Törleß-Rom ans als einen quasi-offenen be­
trachten. Aber mit ebenso gutem Recht kann man auch von einem gewissen 
Formzwang sprechen, von einer Kreis-Konstruktion, die von der eröffnen­
den Bahnhofssequenz zur abschließenden Fahrt zum Bahnhof führt und da­
durch die Erzählung in einem Rahmen einschließt, der für eine M arionetten­
welt steht, die ihrerseits aber als eine von vielen möglichen Welten hingestellt 
wird. W ird die G rundstruktur des Seins in dieser M arionettenhaftigkeit er­
kannt, ist eine ungesättigte Form per definitionem undenkbar.
3.
N icht so z. B. in den Erzählungen Drei Frauen (1924).
D er Schluß der Erzählungen ist so konstruiert, daß die Schlußpassagen 
jeweils eine prim är kohärente Struktur vortäuschen. Erst bei der Analyse 
dieser Schlüsse wird klar, daß sie es nicht sind.
D urch die realisierte Struktur der Erzählungen wird der Eindruck einer 
m ystischen W ahrheit erweckt. Die inhaltlich-sem antische Analyse legt je ­
doch offen, daß die Form ungesättigt ist. D ieser W iderspruch m acht u.a. 
den Reiz dieser Erzählungen aus und weist ihnen im W erk R obert Musils 
einen besonderen Status zu, da dadurch die Findung des Formkonzepts des 
Rom ans Der Mann ohne Eigenschaften nachvollziehbar wird.
U nd nicht nur das. Durch diesen U m stand könnte geklärt werden, wa­
rum  die zahlreichen Erzählprojekte nicht ausgeführt oder, besser gesagt, in 
das K onzept des großen Rom ans eingegangen sind. Andererseits weist das 
verschleierte Ungesättigtsein der Form  darauf hin, daß das radikal neue
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Erzählkonzept mit der „Verweigerung“ der Form zusam m enhing und die­
se den W eg zum großen Rom an eröffnet hat.
Die Probleme, die sich z. B. aus der nun nicht m ehr als Schicksal ange­
sehenen Geschlechtsidentität ergaben und die in der österreichischen Litera­
tur der M oderne mit einer augenfälligen Häufigkeit artikuliert wurden (und 
in der jüngsten österreichischen Literatur artikuliert werden), können nicht 
nur als Ausdruck fundamental erschütterter Gewißheit des Ich gedeutet wer­
den. O hne den Erkenntniswert dieser Feststellung abstreiten zu wollen, also 
das, daß diese Konflikte des Ich die totale V erwirrung des Einzelnen und 
seine „kosmische Heimatlosigkeit“5 aufzudecken geholfen haben -  und m an 
könnte dies auch anhand anderer Begriffe durchexerzieren —, sei an dieser 
Stelle darauf verwiesen, daß diese Denkkonstrukte noch im m er dem  alten 
Denkschem a verhaftet geblieben sind, nur ging m an bei ihnen gerade um ­
gekehrt vor. Die eigene Identität will man nicht m ehr m it der Realisierung 
einer teleologischen Bestimmung erzielen, einerseits, weil sie dem M enschen 
abhandengekom m en zu sein scheint oder als ihm abhandengekom m en hin­
gestellt werden kann, andererseits, weil eine Rückbesinnung auf diese Ent­
würfe die möglichen und vielfach drohenden und verheerenden Konsequenzen 
dieses Konzepts bloßlegen könnte. Eigentlich dürfte m an in diesem Fall gar 
nicht von einem Identitätskonzept reden, da der eine tragende Faktor der 
Identität, nämlich das Ich, „ausgelagert“ und zu einer fremden, jedoch al­
les bestim m enden M acht gem acht wird. Nicht im Eliminieren, sondern in 
der Bewältigung der unterschiedlichen Systeme des W iderspruchs sollte das 
Ziel erkannt werden.
4.
Der Kaufmanssohn im Märchen der 672. Nacht geht daran erbärmlich zugrun­
de, daß er in seinem „schönen Leben“ nicht in der Lage ist, die Fragwür­
digkeit seiner Existenz, die Bestimmung seiner Identität im Spannungsver­
hältnis seines Ich und seines Selbst, zu etablieren. D aher ist ihm ein unent­
rinnbares Schicksal beschieden, und deshalb kann die Erzählung keine Gren­
zen überschreiten und zu einer anderen, zu einer neuen, Form Vordringen. 
So gesehen bleibt diese Erzählung thematisch eine U m kehrung, in ihr wird 
nicht der W eg der zentralen Gestalt zu einer Erkenntnis erzählt und die 
V ollendung einer Form geleistet, sondern die Unfähigkeit eines M enschen, 
das Beziehungsgeflecht Ich -  Selbst -  Identität aufzudecken. (Es wird kein 
Prozeß des Erkennens mimetisch geschildert, denn es geht nicht m ehr da­
rum, daß eine zentrale Gestalt zu einer Erkenntnis hingeführt w erden soll­
te. O der anders ausgedrückt: Der Kaufmannssohn ist fixiert auf das „schö­
ne Leben“ und schöpft sein Selbst eben aus diesem Fixiertsein. An seinem 
Zugrundegehen ist somit nicht sein Ästhetizismus schuld. Das elende Ende 
wird vielm ehr durch das Fixiertsein überhaupt herbeigeführt.
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Ein anderes Beispiel wäre H ofm annsthals Kaiserin, die Frau ohne Schat­
ten. Auch in diesem  Fall kann m an von diffuser Ich-Erfahrung und von der 
Fragwürdigkeit der Erfahrungen, von V erunsicherung oder gar Auflösung 
der Individualität reden. Somit auch von der Auflösung des Individuums? 
Dies hängt eben von der zu gebenden Antw ort ab.
Die Frau ohne Schatten, die Tochter des Geisterkönigs, wird zum M en­
schen, in dem  sie sich des Schicksals eines M enschen annim m t. Sie kommt 
zu einem m enschlichen Ich. Sie erlangt ein Ich, weil ihr Ich sich in der Be­
zugnahm e auf ein anderes Ich konstituiert.
Ein Läuterungsprozeß? M itnichten. Sie wird sich nach all den W irrun­
gen nicht der ihr innew ohnenden eigentlichen M öglichkeiten bewußt. Ihre 
Existenz ist auf die Bestätigung durch einen anderen angewiesen. Aber den­
noch ist das keine bloße R ückbesinnung auf klassische M uster, denn die 
Auflösung des Selbst wird durch eine Auflösung der Form  erkauft.
5.
Die einschlägige Fachliteratur zu Musils Drei Frauen zeigt eine extrem e Di­
vergenz der Interpretationsansätze, was wohl darauf hindeutet, daß nicht 
einmal in bezug auf die H auptstoßrichtung der Interpretationsm öglichkei­
ten Einigkeit herrscht.
Bei diesen Erzählungen handelt es sich nicht um eine der abendländi­
schen Denkkonvention entsprechenden Drei-Schritte-Konstruktion von These- 
Antithese-Synthese. Eine Analyse der Anfänge und Schlüsse deckt jedoch 
eine prononcierte Rekurrenz auf sie auf und deutet auf eine eindeutige A b­
stufung hin.
Grigia ist keine Erzählung über mögliche mystische Vereinigung, viel­
m ehr eine Erzählung über das Scheitern von Hom os V ersuch, eine V er­
einigung dieser A rt (dauerhaft) zu erleben.
Die Portugiesin handelt von einer Gemeinschaft, die auf einem seltsamen 
N ebeneinander aufbaut. Von Ketten erweist sich wie H om o als nicht fähig, 
sein Ich auf einem  Nicht-Ich aufzubauen.
Der T echniker der Erzählung Tonka schafft dies vorübergehend: „Aber 
ihm  half es. [...]
Alles, was er niemals gewußt hatte, stand in diesem Augenblick vor ihm, 
Die Bande der Blindheit schien von seinen Augen gesunken zu sein; einen 
Augenblick lang, denn im nächsten schien ihm bloß schnell etwas einge­
fallen zu sein.“6
Die Erzählungen sind wohl darum  nach den weiblichen Zentralfiguren 
betitelt, weil sie den zentralen Bezugspunkt verkörpern. Das eigentliche 
Problem  des Selbst wird in den Beziehungen zu ihnen sichtbar. M an kann 
jedoch nicht behaupten, die Existenz der drei M änner wäre nicht durch exi­
stentielle Problem e geprägt, was andererseits jedoch nicht heißen kann, das
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angestrebte bewegliche Gleichgewicht sollte durch die D arstellung des W e­
ges (der Wege) der M änner zu einer Erkenntnis in den H intergrund gedrängt 
werden.
Aus dem dargestellten Abschnitt im Leben der drei Frauen läßt sich kein 
Prinzip ableiten, das eine gesättigte Form erzwingen würde.
Diese Erzählungen handeln von eigentümlichen und besonderen For­
men der Liebe. U nd gewiß sind sie u.a. auch als V ariationen aufzufassen 
und zu deuten.
Die viel beschworene Authentizität des Ich wird nicht dadurch möglich, 
daß m an einen Ausgleich schafft, Gegensätze und W idersprüche elim iniert 
oder sie — aus welchen G ründen auch im m er -  als lediglich im aginäre hin­
stellt. Dies würde nur eine weitere Variante des Nicht-Verstehens darstellen.
D am it soll keineswegs für eine falsche Dialektik p lädiert w erden. Die 
fehlende Identität oder ihr Scheitern oder gar ihre Unm öglichkeit stellt kei­
ne treibende Kraft dar, die in einem  Schritt der Synthese eine utopische 
Aufhebung der Gegensätze erwirken könnte. Im Prozeß der Vereinsamung, 
der Entichung usw., dem  eine Eigenschaftslosigkeit im M usilschen Sinne 
gegenübergestellt werden kann, gegenübergestellt wird, geht es nicht um 
die A useinandersetzung einander ausschließender Prinzipien oder Konsti­
tuenten, die m it einem  Schlußpunkt endet.
Das gleiche Problem  um schrieb Musil in seinem Tagebuch folgender­
maßen: „Das bürgerlich Tragische m ag der W iderstreit des Individuum s 
gegen das Gesetz sein, das dichterisch Tragische ist der W iderspruch im 
Gesetz; die V erschiedenheit der Lösung, je nachdem  m an die W eltformel 
um eine Stelle weiter ausrechnet oder nicht.“7 D abei versteht er unter G e­
setz jeweils etwas anderes.
Durch die A bkehr von den herköm m lichen (in diesem Falle von den bis 
zur M oderne üblichen) Darstellungsstrategien entsteht jedoch die Gefahr, 
daß die anvisierten Formen samt ihrer M öglichkeiten abstrakt bleiben, wo­
raus eine unter U m ständen fatale D ichotom isierung ‘konkret’ versus ‘ab­
strakt’ entstehen kann.
Dies wird u. a. durch den Schluß der Erzählung Grigia veranschaulicht: 
„Es war ein Ausweg. Aber er war in diesem Augenblick vielleicht schon zu 
schwach, um ins Leben zurückzukehren, wollte nicht oder war ohnm ächtig 
gew orden.“8 Erst darauf folgt der Satz über den Befehl zum A bbruch der 
Arbeit.
Ein doppelter Schluß also. Der Zwang zum formalen Schluß ist offenkun­
dig, der Zwang zur Rahm enbildung bleibt noch gewahrt.
Die D isparatheit in diesen W erken ist keine Folge der verfehlten W ider­
spiegelung der W irklichkeit, da der W irklichkeit in diesen W erken ein völ­
lig anderer Status eingeräum t wird, wie auch Die Verwirrungen des Zöglings 
Törleß kein Rom an über die Initiation ist.
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Im Kapitel XV der Erzählung Tonka stellt der nam enlose Techniker bei 
seinem letzten K rankenhausbesuch nach dem  Bericht der Schwester über 
Tonkas A bleben Ü berlegungen an, die durchwegs vergangenheitsbezogen 
sind.
D a fiel ihm  nebenbei wie ein G edicht ein, zu dem m an den 
K opf wiegt, das war gar nicht Tonka, m it der er gelebt hatte, 
sondern es hatte ihn etwas gerufen.9
Das Bestimmte wird also ersetzt durch etwas Unbestim mtes, vielleicht U n­
bestim mbares.
D er Anlaß zu dieser Ü berlegung ist eindeutig, aber die Überlegungen 
lösen sich von diesem Anlaß. Das Nachsinnen ist mit dem Anlaß nicht gleich­
zusetzen.
W ohl war ihm  bewußt, daß er geändert w orden war (und 
nicht: sich geändert hatte! -  P. Z.) und noch ein anderer werden 
würde, aber das war er doch selbst und es war nicht eigentlich 
Tonkas V erdienst.10
Was den Techniker besser gem acht hatte, war eben die Erkenntnis einer 
N otw endigkeit der Beziehung überhaupt und nicht die Notwendigkeit, daß 
er T onka lieben m ußte und konnte. N icht die Em otionen verhalfen ihm zu 
einer Erkenntnis, sondern eine plötzliche Erkenntnis verhalf ihm zum Be­
greifen seines vorangegangenen Verhaltens, ohne daß er jedoch daraus Kon­
sequenzen für sein weiteres Verhalten hätte ableiten können oder wollen.
Das Ergebnis einer Kunst der unaufhörlichen Variation ist stets etwas 
Gleichnishaftes, das jedoch niemals der Tendenz zur allgem einen Auflö­
sung nachgibt oder sie reproduziert, auch dann nicht, wenn die zwingende 
Kraft form aler Konstituenten der Erzählungen im Sinne der literarischen 
Ü berlieferung nicht nur gelockert, sondern bewußt elim iniert oder durch 
andere ersetzt werden.
6.
Daß zwischen Ich und der W elt eine unüberw indbare Schranke bestünde, 
ist eines der G rundthem en Thom as Bernhards. W orin liegt das systematisch 
Irreführende dieses Konstrukts?
D er Bernhardsche K onstrukt gründet auf einer doppelten Negation. Die 
Iden tität des K aufm annsohns wird von der Familie festgelegt, Identität ist 
also nicht als Funktion von Selbst und Ich zu verstehen. Beide Parteien sind 
ihrer Freiheit beraubt.
A ndererseits verstehen die Parteien ihre Identität auch nicht als eine 
veränderliche Größe, auch sie konstruieren ein sich gleichbleibendes V er­
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hältnis der beiden Bereiche, zwischen denen es nicht zu einer prozeßhaften 
A useinandersetzung kom m en kann. Ih r Selbst bleibt konstant.
Das M uster, worauf hier m it aller Deutlichkeit Bezug genom m en wird, 
wird in der gegenseitigen „Spiegelung“ , aber jeweils anders quasi auf den 
K opf gestellt. Es sei w iederholt: Einerseits ist es die Familie, die keinen 
dynam ischen Bezug zwischen den Konstituenten duldet, andererseits ist es 
vor allem der Erzähler, der das „Schicksal“ Georgs dieser U m kehrung un­
terwirft. W ährend die brutale Ü berlebenstechnik der Familie darin bestand, 
die körperliche V erkrüppelung Georgs unm ittelbar und gewalttätig zu ei­
ner verkrüppelten Identität zu steigern und dadurch kein Ich-Bild aufkom- 
men zu lassen, sind es andererseits Georg und der Erzähler, die ihr Selbst, 
also ihr denkendes Ich, an dieser Auseinandersetzung dadurch hindern, daß 
sie den Bereich des Ich -  wohlgem erkt absolut m otiviert -  ausschließlich 
durch ihr Selbst besetzen. (Nicht einmal in rudim entären Ansätzen handelt 
es sich um eine allmähliche Selbstentfaltung, was als einer der G ründe des 
dem Erzähler oft vorgehaltenen Solipsismusvorwurfs gelten kann.)
Charakteristischerweise wird die Existenz der Brüder durch den Körper, 
durch die Leiblichkeit bestimmt, was die U nentrinnbarkeit noch m ehr un ­
terstreichen soll. U nd das „Schicksal“ der Brüder ist ein weiteres Beispiel 
dafür, daß die zur Konstituierung des Ich notwendige Leerstelle des Ich mit 
etwas aufgefüllt werden muß, um überhaupt existieren zu können, wobei 
die Q ualität dieser Existenz nicht m ehr zählt.
Die Radikalität dieses Bernhardschen Konzepts ist wohl darin zu erblicken, 
daß es ihm nicht m ehr wie Broch und anderen auf einer R ationalitäts- und 
Rationalisierunggläubigkeit ankommt.
Dies erklärt die lähm ende O hnm acht bzw. das Gelähm tsein der Bem- 
hardschen Figuren sowie ihre Unfähigkeit zur V eränderung.
Das Leben der Protagonisten scheint auf nichts gerichtet zu sein, das Stu­
dium in W ien ist nur ein Alibi. Es ist weder auf Transzendenz oder U nend­
lichkeit oder auf die Erschließung von M öglichkeiten gerichtet, noch auf 
Erlangung oder Erkämpfung von Freiheit. Sie machen auch keinen Gebrauch 
von der Freiheit auf Selbstmord! Das Ergebnis der radikalen A blehnung 
durch reinen radikalen Rückzug auf sich selbst ist die vollendete Interiori- 
sierung der Tendenzen der abgelehnten Welt. U nd darin besteht die Bern- 
hardsche Paradoxie. D aher kann auch die „Waffe“ der V erweigerung im 
K am pf mit der Umwelt nicht eingesetzt werden.
Nichts scheint in dieser W elt legitim zu sein, nichts scheint diese W elt zu 
legitim ieren, aber auch die Frage nach der Notwendigkeit der Legitim ie­
rung wird nicht artikuliert. Das bedeutet aber auch, daß niemand, d. h., eben 
alle für das U nrech t in dieser W elt verantw ortlich sind, und zwar u n ab ­
hängig davon, daß die Frage nach der N otw endigkeit des Seins und des 
Daseins nicht gestellt wird, nicht gestellt werden kann.
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Diese Erzählung besteht aus einem unaufhörlichen Rekurrieren auf das 
Unheim liche, das die Existenz der Figuren bestimmt. Diese A rt der Kon­
frontation paralysiert. Auch der Erzähler sieht in den anderen nur das Bö­
se, wie dies von der Familie Georgs praktiziert wird. Er w iederholt damit 
die Taktik der krankhaften Entstellung, einer krankhaften, weil die Frem d­
bestim m ung des E inzelnen eben durch die bestätigenden W iederholung 
den scheinbar sicheren Umweg zur Findung des Ich verbaut. W enn es heißt: 
„alles des einen schien vom anderen, ja  aus dem anderen. [...] Jed e r hätte 
von uns der andere sein können, alles des einen hätte vom anderen kom ­
m en können“11 eröffnet keine M öglichkeiten. In dieser kalkulierten Para­
doxie wird auch später das Provozierende des Bernhardschen W erks be­
stehen, das eben durch seine K onstrukthaftigkeit zu einer Interpretation 
einlädt, die sich wie das Ich durch eine Bezugnahme auf das Nicht-Ich, also 
auf das bestim m en könnte, das als die Negation des Etablierens einer Iden­
tität, som it auch eines Kunstwerks, dargestellt wird.
7.
Im M ittelpunkt der Erzählungen Josef W inklers steht die gleiche Proble­
matik. Stellvertretend soll an dieser Stelle kurz auf Das Zöglingsheft des Jean 
Genet eingegangen werden. Das Sein der zentralen Gestalten ist nicht aus­
schließlich durch eine diffuse, aber allgegenwärtige Bedrohung oder durch 
das Erleben einer sich plötzlich auftuenden Verdoppelung des eigenen Selbst 
bestim m t. W enn m an davon reden will, daß sie um die V erwirklichung ih­
rer Selbst käm pften, da muß m an auch sehen, sie tun es nicht, indem  sie 
etwas verstehend nachvollziehen oder „bewältigen“ wollen. Die „Bewäl­
tigung“ würde für sie lediglich das Eintreten eines Zustandes bedeuten, von 
dem  sie im voraus schon ein klares Bild hatten.
Kann oder soll die m aßlose Aggressivität der Darstellung und das Fo­
kussiertsein auf Tabuverletzungen über diesen Tatbestand hinwegtäuschen?
Die Identität der zentralen Gestalten, also des Erzählers und des Jean  
Genet, ist keineswegs als veränderliche Größe konzipiert. Alles wird durch 
ein unveränderliches, konstantes V erhältnis zur W elt und zu sich selbst 
dom iniert, das keine Prozesse der Auseinandersetzung zuläßt.
Das Ich will und kann sich seine Identität in keinem dynamischen Prozeß 
erkäm pfen, u.a. weil es zwischen dem durch die Körperlichkeit dom inier­
ten Selbst keine Auseinandersetzung mit einem denkenden Ich aufkommen 
läßt. Es kom m t gerade darauf an, daß die Iche, die (nicht nur der literari­
schen T radition  entsprechend)unterschiedlich zu sein hätten, eben nicht 
verschieden, sondern identisch sind. Das Leben des Jean  G enet wird nicht 
als ein wie auch im m er gearteter teleologischer Prozeß aufgerollt, wie auch 
die Reise des Erzählers zum Grab Genets auch keiner allm ählichen Selbst­
entfaltung des Ich entspricht.
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Der Form nach (u. a. sind es Autorenkommentare, verschiedene Zitate von 
Genet, H ubert Fichte usw.) hat es den Anschein, einer würde sich über ei­
nen anderen äußern wollen, einer würde einen von einer Außenperspektive 
her darstellen wollen, einem im Akt einer fiktiven Reise durch verschiede­
ne Erinnerungen ein literarisches Denkmal setzen wollen. U nd m an könn­
te sich noch weitere V arianten ausdenken. A ber die gegebene A ußenper­
spektive ist nur für die Innenperspektive relevant, bzw. die Darlegung der 
sich aus der Distanz als quasi Außenperspektive gebende Innenperspektive 
hat nur die Funktion, die Innenperspektive bestätigen.
N ur die A ußenperspektive scheint Relevanz zu haben, welche diese In ­
nenperspektive bestätigt. Das seelische Gleichgewicht sollte noch im m er auf 
eine ähnliche Weise erzielt werden wie bei M usil.12 Fraglich bleibt aber, 
ob das von W inkler anvisierte persönliche System des Glücks in der T at die 
gewünschten phantastischen Zinsen erbringen kann.
Radikal ist dieses K onzept wohl auch darum , weil es darüber hinaus, 
daß es auf keiner Rationalitäts- oder Rationalisierungsgläubigkeit aufbaut, 
statt Ergründungen, Erklärungen, U topien usw. eigentlich aus Statements 
besteht, die im m er nur vom von vornherein Feststehenden berichten, und 
daraus entsteht der stete Zwang zum W iederholen. U nd durch die N ichtzu­
lassung von äußeren Aspekten wird die Diskursivität unterbunden und der 
prim är monologische Charakter der Darstellung unterstrichen. Diese Er­
zählstrategie eliminiert auch die Differenzen, die einen Einblick in das Funk­
tionieren einer W elt gewähren und daher die Entwicklung eines Bewälti­
gungskonzepts (eines Identitätskonzepts des Einzelnen) zulassen würden. 
D er Besuch am Grab Genets stellt keinen Abschluß einer Phase im Leben 
des Erzählers dar, sondern diese Phase endet bloß damit. Die K apitelüber­
schriften deuten zwar abstrakt einen Lebensweg an, die im aginäre W ieder­
holung dieses Lebensweges ergibtjedoch nicht einmal ein Nekrolog. In der 
komplizierten V erschränkung der oben angedeuteten verschiedenen Ebe­
nen bewahrt das Selbst des Erzählers allem Anschein zum Trotz seine Domi­
nanz. Die Irrelevanz der Weltdarstellung fällt in eine (mitunter leere) W ieder­
holung zurück, die ihre Individualität nur durch Blasphemie behaupten kann.
Die scheinbare U nbeholfenheit des Redeflusses ist nicht als eventuelle 
Parodie zu verstehen, sondern sie ist ein Mittel zum Kaschieren dessen, daß 
das Problem atische des Erzählens nicht them atisiert werden soll. Das Er­
zählen ist durch einen seltsamen Balanceakt geprägt, näm lich durch die 
Beibehaltung und Ü bersteigerung einer herköm m lichen Position. Die V er­
suche der G eltendm achung des eigenen Ich weicht allmählich einer Selbst­
bestim m ung in der Akzeptanz einer Frem dbestim m ung, die zugleich eine 
Ablösung des ursprünglichen Ich durch ein anderes bedeutet. Dies wird mit 
Hilfe einer tabuisierten M etaphorik und einer radikal vielschichtigen K on­
figuration dargestellt. In diesem Sinne wird das Buch von einem  verräte­
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rischen V orspann13 eingeleitet: Es geht um  Erlösung, wobei nur die Form 
der Erlösung eine radikal tabuverletzende ist. Eine Rückkehr zu Positionen, 
die durch die von der Aufklärung geprägten M oderne einm al schon ab­
gelöst zu sein schienen?
8.
Zusammenfassend:
Selbst und Ich sind nicht in einem Verhältnis zueinander zu sehen, das 
stets das gleiche bleibt und  bei dem das Ich-Bild einer prozeßhaften Aus­
einandersetzung unterw orfen wird, wobei das Selbst konstant bleibt. Ih r 
Verhältnis zueinander stellt zunächst und vor allem keine Beziehung zwi­
schen einer abstrakten und einer veränderlichen, weil konkreten Größe dar.
D arüber hinaus kom m t es im Prozeß der Suche nach der Bestimmung 
des jew eiligen Status der K om ponenten, also der Identitätsfindung (aber 
auch in jenem  Prozeß, der mit einem negativen Ergebnis endet) zu einer auf 
den ersten Blick verunsichernden U m kehrung der Bezüge. H atte es bis zu 
diesem  Punkt noch den Anschein, Selbst und Ich wären zunächst konkur­
rierende Entitäten (man bedenke, welcher Status dabei dem  eigenen K ör­
per zugewiesen wurde) und es gelte, auf dem  Selbst aufbauend zu einem 
gemeinschaftskonformen Ich vorzudringen, gewinnt nun das Selbst die O ber­
hand, das fortan in der Lage zu sein scheint, sich im Konstrukt der Identität 
eines Ich zu bem ächtigen. So oder so, in beiden Fällen entsteht letzten En­
des eine gradlinig hierarchische Struktur, und zwar unabhängig davon, ob 
durch diese Struktur ein teleologisches Bild oder das Bild eines Telosschwunds 
oder eines Schwundtelos verm ittelt werden soll. Bei jeder dieser V arianten 
geht es unter dem Aspekt des Bezugsgeflechts Selbst -  Ich — Identität eigent­
lich um  das Problem  Teil — Ganzes, das veränderliche oder gar unbekann­
te G rößen nicht kennen will oder diese nur m it einer im voraus festgeleg­
ten G eltung zuläßt. W ird aber im Bezugsgeflecht Selbst — Ich — Identität 
den veränderlichen und unbekannten Größen ein konstitutiver Status zuer­
kannt, entsteht eine neue Konfiguration, in der das „klassische“ Konstrukt 
der Identität seine herausragende norm ative und ethische Bedeutung zwar 
nicht verliert, aber lediglich eine von vielen m öglichen Konfigurationen 
darstellt.
Die U m welt wird durchw eg nicht als eine vom Subjekt getrennte, u.U. 
als sym bolisch zu deutende Objektw elt geschildert, die es zu bewältigen 
gelte, w obei Bewältigen vielleicht vor allem als ,einziehen4 zu verstehen 
wäre. Die in ihrer Brüchigkeit und Bruchstückhaftigkeit erlebten W elten des 
Nicht-Ich erscheinen stets nicht nur als vom Subjekt bloß erlebte, sondern 
als von vornherein  (auch) vom Subjekt geprägte W irklichkeiten. Im  Ergeb­
nis des ausgetragenen Konflikts (der ausgetragenen vielfältigen Konflikte) 
könne das Ich im Zeichen des Selbst zu einer Identität im Sinne der deut­
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sehen Klassik gelangen, wobei dieses Ich zum Exponenten der W elt wird 
bzw. sich als solcher versteht, seine Identität als E xponent der W elt erlebt. 
M an denke z. B. an die viel diskutierte G öttergleichheit der Iphigenie. D a­
bei wird die vom  Subjekt getrennte W irklichkeit durch verstehende A neig­
nung auch subjektiviert. Diese Subjektivierung ist jedoch letzten Endes eine 
(gewissermaßen auch narzißtisch) affirmative. Aber diese Subjektivierung 
durch V ersöhnung unterschiedet sich im G runde von dem  verw irrenden, 
ratlosen subjektiven Erleben der W irklichkeit, das nicht auf diese V ersöh­
nung abzielt, diese V ersöhnung nicht kennt bzw. nicht kennen kann.
Kein Erkennen nach einer Serie von verhängnisvollen M om enten des 
Verkennens. Dies wäre auch nicht möglich, da E rkennen kein W iederer­
kennen in der V ersöhnung bedeutet. Dies erklärt den V erzicht auf Anagno- 
risis bzw. die U nfruchtbarkeit des W iedererkennens (siehe Ulrich und Aga­
the im Mann ohne Eigenschaften].
Joseph  K. wie K. lassen sich in Kafkas Rom anen bei der Suche nach der 
Bestimmung ihrer letzten ethischen M öglichkeiten und somit nach der der 
letzten ethischen M öglichkeiten des M enschen, des Individuum s schlecht­
hin, auf eine Auseinandersetzung mit etwas ein, von dem  sie annehm en, es 
hielte sie in seiner Gewalt. Aber indem  sie auf diese M acht eingehen, wer­
den sie dessen nicht gewahr, daß ihr Ich gerade durch diesen Schritt all­
mählich ausgelöscht w ird.14 Die bohrende und intensive Darstellung die­
ser oben erwähnten Auseinandersetzung verlangt dem Leser jedoch keines­
wegs ein affirmatives V erhalten zu dem Dargestellten ab.
Die M odifizierung des Wirklichkeitsbegriffs in den untersuchten Beispie­
len läßt sich historisch nachzeichnen und auch erklären. Das spätere Aus­
klam m ern von bestim m ten Erkenntnisabsichten und Vorstellungen kann 
auf vergangene Positionen zurückprojiziert werden, aber dabei handelt es 
sich um  keine zwingende Notwendigkeit.
Es entsteht erst bei der zeitlich linearen Zusam m enschau dieser T enden­
zen das Bild des Telosschwundes. Es heißt nicht, die eigentliche W irklich­
keit sei den Figuren abhandengekom m en, sie befände sich anderenorts, 
und ein Gesamtbild ließe sich erst durch das Sichtbarm achen dieser eigent­
lichen Wirklichkeit bzw. durch das Herausstreichen der Abweichungen von 
dieser W irklichkeit vermitteln. Was aber, w enn es nicht auf die „W ahrheit“ 
dieser „eigentlichenW irklichkeit“ ankommt, sondern auf das V erhältnis zu 
ihr?
Bekannterm aßen kom m t es nicht auf eine oder gar die „absolute“ W ahr­
heit, sondern auf die Konsequenz an, mit der diese „W ahrheiten“ zu Ende 
gedacht werden. Durch dieses Zu-Ende-Denken entsteht für die Figuren der 
Eindruck der U nentrinnbarkeit, der vom Leser eben nicht mimetisch rezi­
piert werden und der die Aufmerksamkeit des Lesers von dem Akt der Findung 
auf die Suche der Identität lenken sollte.
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Diese ganze Konstruktion baut übrigens auf einer bald unausgesproche­
nen, bald vehem ent vertretenen A nnahm e auf, nach der alles einer allge­
m einen Auflösung entgegenschreiten würde. Dabei handelt es sich eigent­
lich um  ein K onstrukt, das die logischen Zusam m enhänge durcheinander­
bringt. Das, was als verlorengegangener Urzustand der H arm onie dekla­
riert wird, ist bloß eine A nnahm e, deren Notwendigkeit sich lediglich aus 
dem D enkschem a ergibt: Zwischen zwei feindlichen Parteien sollte eine drit­
te M acht durch V erm ittlung von Einsicht für einen höheren Ausgleich sor­
g en .15
D adurch, daß die „bürgerliche“ Gattung des Rom ans die A useinander­
setzung m it dem  V erhältnis zwischen dem Ich und der W irklichkeit in den 
M ittelpunkt rückte, w urde erneute ein im G runde dichotomes System ge­
schaffen. Jed e  der einander gegenüberstehenden Parteien beharrt auf ih­
rer W ahrheit und ist bem üht, sie m it allen zu G ebote stehenden M itteln zu 
verteidigen. Die zur A ufhebung der Gegensätze notwendige V erm ittlung 
zwischen ihnen kom m t gewöhnlich von außen. Sie ist zwar kein Deus ex 
m achina m ehr, ist jedoch ausdrücklich von ideeller Natur. W ird jedoch die­
se dritte Kraft in welcher Form auch im m er von einer der Parteien vertreten, 
b leibt der „Erfolg“ ein äußerlicher oder einfach aus.1®
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155-175. — dasselbe deutsch u. d. Titel: Entwicklung der österreichischen Lite­
ratur. — In: Helikon, Sondernummer. Budapest, 1979, S. 17-42.
1977
• T h o m a s  M a n n  u n d  U n g a r n .  E s sa y s , D o k u m e n te ,  B ib l io g r a p h ie .  -  In: Buda­
pest: Akademiai Kiadö 1977. 694 S. (mit Judit Györi).
• Einleitung zu „Thomas Mann und Ungarn“ (mit Judit Györi). Sonderdruck 
zu „T. M. u. Ungarn“. Budapest: Akademiai Kiadö 1977. 64 S.
• Robert Musil a Nemet Demokratikus Köztärsasägban (Robert Musil in der 
DDR). -  In: Helikon. Budapest 1977. S. 389-390.
• Der deutsche antifaschistische Roman. -  In: Acta Litteraria. Budapest, 1977, 
S. 309-326.
• Kafka es „Kafkänia“. — In: Helikon. Budapest, 1977, S. 384-389. — dasselbe 
deutsch u. d. Titel: Kafka und „Kafkanien“. — In: Acta Litteraria. Budapest,
1980, S. 401-407.
• Preisstiftung und Dichteranalyse. Zum 50. Todestag Ferenc (Franz Ferdinand) 
Baumgartens. — In: Budapester Rundschau, 7. Februar 1977.
• Robert Mühlher kutatäsai (R. Mühlhers Forschungen). (Rez.) -  In: Helikon. 
Budapest, 1977, S. 413-414.
• Austriaca. Beiträge zur österreichischen Literatur. (Rez.) — ebenda S. 442-443.




• Haltung, Humanismus und Weltanschauung bei Thomas Mann. -  In: Werk 
und Wirkung Thomas Manns in unserer Epoche. Ein internationaler Dialog. — 
Berlin/Weimar: Aufbau 1978, S. 53-69.
• Wien im literarischen Spannungsfeld zwischen Ost- und Westeuropa. -  In: 
Wien und Europa zwischen den Revolutionen (1789-1848). 15. Wiener Europa­
gespräch. -  Wien/München: Jugend und Volk 1978. S. 167-180.
• Das „selbsttätig“ gewordene Mythische. Zur Mythisierung Goethes bei Thomas 
Mann. -  In: Weimarer Beiträge, 1978, H. 6, S. 113-127.
• Von Nikolaus Lenau zu Odön von Horvath. — In: Lenau Almanach 1976/78. 
Wien, 1978, S. 110-122.
• Die österreichische Literatur -  von Ungarn gesehen. -  In: Budapester Rund­
schau, 11. November 1978.
• Vom Sturm-und-Drang Goethe zu einem ungarischen Faust. — In: Budapester 
Rundschau, 1978, Nr. 31. u. 32.
• Namen bei Thomas Mann. — In: Festschrift für Prof. Karl Mollay. -  Budapest 
1978. S. 193-205. (=Budapester Beiträge zur Germanistik, Bd. 4.)
• A legüjabb Kleist-könyv. (Das neueste Buch über H. v. Kleist). (Rez.) — In: 
Filolögiai Közlöny. Budapest, 1978, S. 365-366.
1979
• N ikolaus Lenau in U ngarn. Bibliographie. -  Budapest: Lehrstuhl für deut­
sche Sprache und Literatur der Eötvös Loränt-Universität 1979. 230 S. (= Buda­
pester Beiträge zur Germanistik, Bd. 5.) (mit Ferenc Szäsz).
• I r ö k  tö r t L n e l m i  s o r s f o r d u l ö k o n .  O s z t r ä k  £s n £ m e t i r ö k  -  m a g y a r  k a p c s o -  
l a t o k  (Dichter an historischen Wendepunkten. Österreichische und Deutsche 
Dichter -  ungarische Beziehungen). Budapest: Akademiai Kiadö 1979. 260 S.
• Wegbereiter ungarischer Lyrik in Österreich. Zum Gedenken an Gerhard Fritsch. -  
ln: Budapester Rundschau, 25. Juli 1979.
• A diszdoktor lätogatäsa (Der Besuch des Ehrendoktors) [Österreichs Unter­
richtsminister Dr. Fred Sinowatz auf Besuch an der Eötvös Lorant-Universi­
tät]. -  In: Egyetemi Lapok. Budapest, 24. Januar 1979.
• Ungarn-Erlebnisse und Dichtung. Lenau in Ungarisch-Altenburg. -  In: Lenau 
Almanach 1979. Wien 1979. S. 169-184.
• Thomas Manns Weg von „Doktor Faustus“ zum „Erwählten“. -  In: Arbeiten 
zur Deutschen Philologie. Debrecen 1979, S. 209-225.
1980
• T h o m a s  M a n n s  H um anism us. W e rd e n  u n d  W a n d e l  e in e r  W e l t -  u n d  M e n s c h e n ­
a u f f a s s u n g .  -  Berlin: Rütten und Loening 1980. 356 S.
• Thomas Mann £s Magyarorszäg (Thomas und Mann Ungarn). — Budapest: 
Gondolat 1980. 413 S. (mit Judit Györi).
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• Goethe es Thomas Mann. Imitäciö es reinkarnäciö a „Lotte Weimarban“ cimü 
regenyeben (Goethe und Thomas Mann. Imitation und Reinkarnation in „Lotte 
in Weimar“). — In: Haläsz Eiöd hatvan eves. Szeged: Egyetem 1980. S. 153- 
176. [Festschrift für E. H.]
• Felix Krull und die „Idee des Seins“ bei Thomas Mann. — In: Acta Litteraria. 
Budapest, 1980, S. 195-211.
• Eine Sprache -  mehrere Literaturen. — In: Akten des VI. Internationalen Ger- 
manisten-Kongresses Basel 1980. -  Bern/Frankfurt a. M./New York: Verlag 
Peter Lang 1980. S. 493-498.
• Ungarische Motive bei Horvath. — In: Pannonia. Eisenstadt. 1980, H. 1, S. 37-38.
• Curriculare Reform des Deutschstudiums in Ungarn unter besonderer Berück­
sichtigung der Landeskunde- und Literaturstudien. -  In: Jahrbuch Deutsch 
als Fremdsprache. Heidelberg. 1980. S. 249-253.
• Im Strahlungsfeld einer Stadt. Das vormärzliche Wien zwischen Ost und West. -  
In: Pannonia, Eisenstadt. 1980, H. 4, S. 20-22.
1981
• Literarische Beziehungen in Pannonien. — In: Komparatistik. Theoretische 
Überlegungen und südosteuropäische Wechelselseitigkeit. Festschrift für Zoran 
Konstantinovic. Heidelberg: Carl Winter Verlag 1981. S. 467-474.
• Polgäri tartäs es müveszi let kerdese az indulö Thomas Mann-näl (Bürgerliche 
Haltung und künstlerisches Sein beim jungen Thomas Mann). — In: Filolögiai 
Közlöny. Budapest, 1981. S. 276-288.
• A „Let eszmeje“ es a „szerelem funkciöja“ Thomas Mann „Felix Krull“ c. re­
genyeben (Die „Idee des Seins“ und die „Funktion der Liebe“ in Thomas 
Manns Roman „Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull“). -  In: „Filolögiai 
Közlöny. Budapest, 1981. S. 436-450.
• Walkö György köszöntese (Zum 60. Geburtstag von György Walkö). -  In: 
Eiet es Irodalom. Budapest, 3. Januar 1981.
• Periferikus es sväb-e a „sväb nyelv“? -  In: Eiet es Irodalom. Budapest, 4. Juli
1981. — dasselbe deutsch u. d. Titel: „Wie peripherisch und wie Schwäbisch 
ist die schwäbische Sprache“? -  In: Budapester Rundschau, 27. Juli 1981.
1982
• A u f  L e n a u s  S p u re n . B e i t r ä g e  z u r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  L i t e r a t u r .  Wien/Buda­
pest: Österreichische Bundesverlag/Akademiai Kiadö 1982. 334 S.
• Tradition und Möglichkeiten einer Zusammenarbeit mit der Universität Heidel­
berg aus der Sicht eines Budapester Germanisten. Vortrag aus Anlaß der Unter­
zeichnung des Partnerschaftsvertrags der Universitäten Heidelberg und Budapest 
am 4. April 1982. — In: Ruperto Carola, Heidelberg. 1982, Bd. 67-68, S. 73- 
77.
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• Vorbilder und Funktion der Wiener Revolütionsdichtung des Jahres 1848. -  
In: Die österreichische Literatur. Ihr Profil im 19. Jahrhundert (1830-1887). 
Graz: Akademische Druck- und Verlagsanstalt 1982. S. 569-578.
• Literaturbeziehungen um die Jahrhundertwende zwischen Österreich und Un­
garn. -  In: Neohelicon. Budapest, 1982, S. 45-60.
• A nemet mftosz „ätfunkcionäläsa“ Thomas Mann Goethe-regenyeben. — (Die 
„Umfunktionierung“ des deutschen Mythos in Thomas Manns Goethe-Roman). — 
In: Filolögiai Közlöny. Budapest, 1982, S. 161-172.
• Deutsches Schrifttum in Ungarn. — In: Deutscher Kalender 1982. Budapest
1982. S. 57-64. (mitjänos Szabö).
• Tanärkepzes a modern nyelvi szakokon (Lehrerausbildung in den modernen 
Philologien). — In: A gyakorlatok szerepe a tanärkepzesben (Die Rolle der 
Übungen in der Lehrerausbildung). -  Budapest, 1982, S. 111-116. (=ELTE 
Tanärkepzö Bizottsäg különkiadäsai).
1983
• Die deutsche antifaschistische Literatur in Ungarn. — In: Ungarn -  Deutsch­
land. Studien zur Sprache, Kultur, Geographie. München: Trofenik 1983. 
S. 135-147.
• Die Universität Budapest und ihre Beziehungen zum österreichischen und 
deutschen Geistesleben im 19. Jahrhundert. In: Wegennetz europäischen Geistes. 
Wien: Verlag für Geschichte und Politik. 1983. S. 65-79.
• Problem „österreichische Literatur“. -  In: Zeitschrift für Germanistik. Berlin,
1983, H. 2, S. 209-212.
• Ein unerwartetes „Goethe ja h r“ in Ungarn. — In: Budapester Rundschau, 28. 
Februar 1983. — dasselbe in: Goethe-Studien, zum 150. Todestag des Dich­
ters. — Budapest 1984. S. 153-160. (=Budapester Beiträge zur Germanistik, Bd. 9.)
• Deutschunterricht und Belletristik. -  In: Arbeit am Text. VII. Konferenz der 
Deutschmethodiker am 8-9. Dezember 1982 im Pädagogischen Zentralinsti­
tut. Budapest: Orszägos Pedagögiai Intezet 1983. S. 54-69.
• Herbert Seidler 1905-1985 [Nekrolog]. — In: Irodalomtörtenet. Budapest, 1983, 
S. 1006-1007.
1984
■ V e r g l e i c h e n d e  L i t e r a t u r f o r s c h u n g :  I n t e r n a t i o n a l e  L e n a u - G e s e l l s c h a f t  
1964-1984. Hrsg. von Antal M idi und Anton Schwob. — Wien: Österreichi­
scher Bundesverlag 1984. 528 S.
• Der Stand der Lenauforschung im heutigen Ungarn. -  In: Vergleichende Lite­
raturforschung. Internationale Lenau-Gesellschaft 1964-1984. Wien: Öster­
reichischer Bundesverlag 1984. S. 103-111.
• Von Nikolaus Lenau zu Ödön von Horvath. -  ebenda S. 257-268.
• Stifters Brigitta als Film. — In: Budapester Rundschau, 16. Juli 1984.
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• In memoriam Herbert Seidler. — In: Acta Litteraria. Budapest, 1984, S. 437-438.
• D eutsche Sprache und Kultur in Ungarn -  G eschichte und Gegenwart. — In:
7. Tagung des Internationalen Deutschlehrerverbandes in Budapest. 1-5. August
1983. Plenarvorträge und Sektionsberichte. -  Budapest: TIT 1984. S. 15-32.
• Mädl, Antal -  Hesky, Regina (Hrsg): 7. Tagung des Internationalen D eutsch­
lehrerverbandes in Budapest, 1-5. A ugust 1983. Plenarvorträge und Sek­
tionsberichte. -  Budapest: TIT 1984. 270 S.
• W erner M ittenzwei: Exil in der Schweiz. (Rez.) — In Zeitschrift für Germ a­
nistik, 1980. S. 491-494. — dasselbe ungarisch in: H elikon, Budapest, 1984, 
S. 350-351.
1985
• D er deutsche und ungarische antifaschistische historische Roman. — In: Ger­
m anistischesjahrbuch D D R -U V R  1985. S. 83-94.
• D ie ungarische Literatur. — In: N eues H andbuch der Literaturwissenschaft. 
Bd. 16. Europäische Romantik III. Restauration und Revolution. W iesbaden: 
Aula Verlag 1985. S. 505-516.
• Zur Frage einer zeitgem äßen historisch-kritischen Edition Lenauscher Lyrik. -  
Lenau-Forum. Jahrbuch für vergleichende Literatur-Forschung, Stockerau. 
1985. S. 32-37.
• Bericht über zwanzig Jahre wissenschaftlicher Beirat in der Internationalen  
Lenau-Gesellschaft. -  ebenda S. 97-102.
• G oethe und Schiller im  Urteil des späten Thom as M ann. — In: Arbeiten zur 
D eutschen Phiolologie. D ebrecen, 1985, S. 105-115.
• D ie ungarische Germanistik im Spannungsfeld von M otivationen und G egen­
m otivationen. -  In: Das Fremde und das Eigene. Prolegom ena zu einer inter­
kulturellen Germanistik. — M ünchen: Judicium  Verlag 1985. S. 272-284.
• Walter Grab: H einrich H eine als politischer Dichter. (Rez) — In: Arbitrium,
1985, S. 304-306.
1986
• D ichtungen von H eine, Lenau, Petöfi und ihre Funktion im Vormärz. — In: 
Acta Litteraria. Budapest, 1986, S. 303-314.
• Bericht der Arbeitskom m ission. — In: Akten des VII. Internationalen Germa- 
nisten-Kongresses (IVG). Bd. 1.: Ansprachen, Plenarvorträge, Berichte. — Tü­
bingen: M ax N iem eyer 1986. S. 152-155.
1987
• Grillparzers Österreichbewußtsein. — In: Zeitschrift für Germanistik, Berlin,
1987, H. 1, S. 75-79.
• Thom as Mann: Kirälyi Fenseg (Nachwort zu der ungarischen Ausgabe von  
T. M.-s „Königliche H oheit“). — Budapest: Europa Kiadö 1987. S. 285-291.
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1988
• Haase, Horst -  Mädl, Antal (Hrsg.): Ö s t e r r e i c h i s c h e  L i t e r a t u r  d e s  20. J a h r ­
h u n d e r t s .  E in z e l d a r s t e l l u n g e n .  Berlin: Volk und Wissen 1988. 880 S.
• Thomas Mann: Naplök I. 1918-1921, 1933-1939 (Tagebücher, Bd. I. 1918- 
1921, 1933-1939. Auswahl und Nachwort von A. M.). Budapest: Europa Kiadö 
1988. S. 607.
• Thomas Mann und Georg Lukäcs. -  In: Thomas Mann Jahrbuch. Bd. 1. Frank­
furt a. M.: Vittorio Klostermann Verlag 1988. S. 117-132.
• Rezeption der Gruppe 47 in Ungarn. — In: Literaturszene Bundesrepublik -  
ein Blick von draußen. -  Amsterdam 1988. S. 261-282. (=Amsterdamer Bei­
träge zur neueren Germanistik, Bd. 25.)
• Germanistik in Ungarn. — In: Germanistik und Deutschunterricht im Zeitalter 
der Technologie. Vorträge des Germanistentages Berlin 1987. Bd. 1. Das Selbst­
verständnis der Germanistik. Aktuelle Diskussionen. Tübingen: Max Niemeyer
1988. S. 404-407.
• Einführung zu: Österreichische Literatur des 20. Jahrhunderts. Einzeldarstel­
lungen. Berlin: Volk und Wissen 1988. S. 10-49.
• Gerhard Fritsch, ebenda S. 620-639.
1989
• Einige Parallelen zwischen der österreichischen und der ungarischen Literatur 
um 1900. — In: Die österreichische Literatur. Ihr Profil von der Jahrhundert­
wende bis zur Gegenwart (1880-1980). Graz: Akademische Druck- und Ver­
lagsanstalt 1989. S. 361-370.
• Schwierigkeiten und Möglichkeiten einer Auslandsgermanistik in der Nach­
barschaft: Gegenwärtiger Stand der Germanistik, des Deutschunterrichts; die 
Anwesenheit der deutschen Sprache und Kultur in Ungarn. — Beiträge der 
Fachtagung von Germanisten aus Ungarn und der Bundesrepublik Deutsch­
land in Budapest vom 16.-19. 1988. Hrsg.: Hans-Joachim Althof, Ärpäd Ber- 
näth und Käroly Csuri. Szeged/Bonn: JATE/DAAD 1989. S. 3-10.
• Die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert und ihre literarische Ausstrahlung 
in Wien bzw. Pest-Buda bis zur Revolution 1848. — In: A magyar nyelv es 
kultüra a Duna völgyeben (Die ungarische Sprache und Kultur im Donauraum) 
I. Budapest/Wien: Nemzetközi Magyar Filolögiai Tärsasäg 1989. S. 94-100.
• „Unter Umständen schon eine andere Möglichkeit“. Gerhard Fritsch zum Ge­
denken. In: Protokolle, Wien/München, 1989, S. 126-128.
• Öregdiäkok es volt iskolänk köszöntese (Gruß an die einstigen Mitschüler 
und an die Schule). -  In. Emlekkönyv a veszpremi Kegyestanitörendi Gim- 
näzium alapitäsänak 275. evfordulöjära 1711-1986. Budapest: Magyar Piarista 
Diäkszövetseg 1989. S. 9-11.
• Andrea Seidler -  Wolfram Seidler: Das Zeitschriftenwesen im Donauraum 
zwischen 1740 und 1809. Kommentierte Bibliographie der deutsch- und unga-
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rischsprachigen Zeitschriften in Wien, Preßburg und Pest-Buda. (Schriften­
reihe der Österreichischen Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jahrhunderts
I.). Wien/Köln/Graz: Böhlau 1988. S. — In: Arbitrium. Tübingen, 2/1989, 
S. 201-203 (Rez.). -  dasselbe ungarisch in: Filolögiai Közlöny, Budapest, 1996,
S. 93-94.
• Unterwegs vom Wörterbuch zu einem umfassenden Lexikon. Randglossen 
zu: Wörterbuch der Literaturwissenschaft. Hrsg. von Claus Träger. Leipzig
1986. — In: Germanistisches Jahrhbuch DDR-UVR 1989. Hrsg. Werner Bie- 
chele, VIII( 1989), S. 347-350. (Rez.)
• Klaus Aman — Albert Berger (Hrsg): Österreichische Literatur der dreißiger 
Jahre. Wien/Köln/Graz: Böhlau 1985. — In: Filolögiai Közlöny. Budapest,
1989, S. 84-86. (Rez.)
1990
• „Ich selber hab mir was herausgenommen.“ Villons Spuren bei Brecht. — In: 
Annales Universitatis Scientiarum Budapestinensis. Sectio Philologica. 1989-
1990. S. 111-124. [Festsschrift für den Budapester Romanisten Prof. Dr. Otto 
Süpek]
• Zum Gedenken an Joseph Roth und Gerhard Fritsch. -  In: Literatur und Kritik. 
Österreichische Monatsschrift. 247/248 (September/Oktober), S. 335-340.
• Hansgeorg Schmidt-Bergmann: Ästhetizismus und Negativität. Studium zum 
Werk Nikolaus Lenaus. (Frankfurter Beiträge zur Germanistik 23). Heidel­
berg: Winter 1984. -  Nikolaus Lenau: Gedichte. Hrsg. und eingeleitet von 
Hansgeorg Schmidt-Bergmann. Königstein/ts. 1985. (Rez.) -  In: Arbitrium. 
Tübingen 1990, H. 2, S. 214-216.
1991
• Klassisch, aber fremd im eigenen Land. Goethe, Heine, Thomas Mann. - In: 
IVG. Begegnung mit dem ‘Fremden’. Grenzen — Traditionen — Vergleiche. 
Akten des VIII. Internationalen Germanisten-Korngresses Tokyo 1990. Mün­
chenjudicium  Verlag 1991. Bd. 7. S. 81-88.
• Österreichisch-ungarische Literaturbeziehungen in der k.-u.-k.-Monarchie. -  
In: „Kakanien“. Aufsätze zur'österreichischen und ungarischen Literatur, Kunst 
und Kultur um die Jahrhundertwende. Budapest/Wien: Akademiai Kiadö/ 
Verlag der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 1991. S. 31-58. (= 
Schriftenreihe der Österreichischen-Ungarischen Gemischten Kommission für 
Literaturwissenschaft, Bd. 2.)
• Grillparzer und Ungarn. — In: Grillparzer und die Wirklichkeit. Hrsg. von Bern­
hard Denscher und Walter Obermeier. Wien: Wiener Stadt- und Landes­
bibliothek 1991. S. 96-104. -  dasselbe In: Jahrbuch der ungarischen Germa­
nistik. Hrsg. von Antal Mädl und Hans-Werner Gottschalk. Budapest — Ge­
sellschaft Ungarischer Germanisten und Bonn — Deutscher Akademischer Aus­
tauschdienst. 1993. S. 43-56.
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• Kleist in Ungarn. -  In: Kleist-Jahrbuch 1991. Hrsg. Hans Joachim Kreutzer. 
Stuttgart: Metzlersche Verlagsbuchhandlung. S. 19-33.
1992
• Heine — Lenau -  Petöfi. Parallelen und Unterschiede. — In: Lenau zwischen 
Ost und West. Londoner Symposion. Hrsg. von Alexander Stillmark und Fred 
Wagner. Stuttgart: Verlag Hans-Dieter Heinz Akademischer Verlag 1992. S. 51- 
67. (= Stuttgarter Arbeiten zur Germanistik, Nr. 268.)
• Ersatz- und Ubergangsformen für den fehlenden Roman östlich und südöst­
lich von Deutschland. -  In: Die Fürstliche Bibliothek Corvey. Ihre Bedeutung 
für eine Sicht der Literatur des frühen 19. Jahrhunderts. Hrsg. von Rainer 
Schöwerling und Hartmut Steinecke. München: Wilhelm Fink Verlag 1992. 
S. 163-173.
1993
• Imre Madäch: ‘Die Tragödie des Menschen’ und ihr Verhältnis zu Goethes 
‘Faust’. -  In: Jahrbuch der ungarischen Germanistik 1992. Hrsg. Antal Mädl 
und Hans-Werner Gottschalk. Budapest: ELTE Germanistisches Institut und 
Bonn: Deutscher Akademischer Austauschdienst 1993. S. 53-79.
• Lenau und Österreich. Gefühlsmäßige Bindung und politische Entfremdung. — 
In: Nikolaus Lenau. „Ich bin ein unstäter Mensch auf Erden.“ Hrsg. Eduard 
von Schneider und Stefan Sienerth. München: Südostdeutsches Kulturwerk 
1993. S. 141-150.
• Lenau und Ungarn. Erlebnishintergründe und Erinnerungsbilder. — In: Nikolaus 
Lenau. „Ich bin ein unstäter Mensch auf Erden.“ Hrsg. von Eduard Schneider 
und Stefan Sienerth. München: Südostdeutsches Kulturwerk 1993. S. 151-159.
• Lenaus Ungarn Thematik im Wandeln. -  In: „... einen Stein für den großen 
Bau neuhauen.“ Studien zur deutschen Literatur. (= Germanica Wratislaviensa 
XCIX. Hrsg. M. Szyrocki) [Festschrift für Gerard Kozielek]. Wroclaw 1993.
S. 261-266.
• Auswärtige Kulturpolitik und „Drang nach Osten“. -  In: Relations culturelles 
internationales et processus de reformes en Europe central. Les politiques cul­
turelles exterieures autrichienne allemande et francaise. Paris: Chambre de 
commerce et d’industrie 1993. S. 147-157.
• Büchnerübersetzungen und -rezeption in Ungarn. — In: Im Zeichen der un­
geteilten Philologie. Festschrift für Karl Mollay zum 80. Geburtstag. Hrsg. 
Peter Bassola, Regina Hessky und Läszlö Tarnöi. (= Budapester Beiträge zur 
Germanistik Nr. 24.). Budapest: ELTE 1993. S. 143-250. -  dasselbe in: Georg 
Büchner Jahrbuch 8. Hrsg.: Thomas Michael Mayer und Burghard Dedner. 
Tübingen: Max Niemeyer Verlag 1994. S. 294-301.
• Vorwort zu Elisabeth C. Halasi-Kun: Nikolaus Lenau, der Dichter der Donau 
länder. Sozialliterarische und historisch-kulturelle Aspekte in seinen Dich­
tungen. -  In: Lenau-Forum, 19(1993), Folge 1-4-, S. 73-74.
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• Die Bukowina. Studien zu einer versunkenen Literaturlandschaft. Hrsg. von 
Dietmar Goltschnigg und Anton Schwob, unter Mitarbeit von Gerhard Fuchs. 
(Rez.) Tübingen: Francke Verlag 1990. -  In: Arbitrium, 1993, H. 3, S. 364-366.
1994
• Egylelküseg es kettös identitäs. -  In: Uj Horizont. 22(1994), H. 2, S. 13-17. 
[Interview]
• „Egy elsülyedt költöi täj nyomäban ...“ (Auf Spuren einer versunkenen Land­
schaft, Rez.) -  In: Helikon, 1994.
1995
• Deutsche Sprache und Germanistik in Ungarn zwischen Motivation und Gegen­
motivation. — In: Germanistik in Mittel- und Osteuropa 1945- und 1992. Hrsg. 
von Christoph König. Berlin -  New York: Walter de Gruyter 1995. S. 256-270.
• N ik o la u s  L e n a u :  W e r k e  u n d  B r ie f e .  H i s t o r i s c h - k r i t i s c h e  G e s a m ta u s g a b e .  
B d . 2 .: N e u e r e  G e d ic h t e  u n d  L y r i s c h e  N a c h le s e .  H e r a u s g e g e b e n  v o n  A n ta l  
M ä d l. — W ie n  /S tu t tg a r t :  Ö s te r r e ic h i s c h e r  B u n d e s v e r la g /K le t t  V e r la g  1995. 
916 S.
• Anastasius Grün und Nikolaus Lenau. Eine Dichterfreundschaft. In: Anasta­
sius Grün und die politische Dichtung im Vormärz. Hrsg. von Antonjanko und 
Anton Schwob. München: Verlag Südostdeutsches Kulturwerk 1995. S. 55-79.
1996
• L e n a u  3. G e d ic h te  - P o e z ii  - V e rs e k .  N ik o la u s  L e n a u  in  d r e i  S p r a c h e n .  
Hrsg., eingeleitet und mit einer Zeittafel von Antal Mädl. München: Südost­
deutsches Kulturwerk 1995. 120 S.
• Ujra egyesült Nemetorszäg — egyseges irodalom (Wieder vereintes Deutsch­
land -  einheitliche Literatur)? -  In: Helikon, 1996, H. 3, S. 199-201.
■ Deutsche Dichter des 20. Jahrhunderts. Hrsg. von Hartmut Steinecke. Berlin: 
Erich Schmidt Verlag 1994. S. 912. (Rez.) -  In: Helikon, 1996, Nr. 3, S. 363-365.
• Hedvig Belitska-Scholtz -  Olga Somorjai: Deutsches Theater in Pest und Ofen 
1770-1850. Bd. 1-2. Budapest: Argumentum 1995. 1276 S. (Rez.) — In: Helikon, 
1996, Nr. 3, S. 376-378.
• Walter Hinck: Geschichtsdichtung. Göttingen: Vandenhoeck und Ruprecht 
1995. 351 S. (= Sammlung Vandenhoeck). (Rez.) -  In: Helikon, 1996, H. 3,
S. 352-354.
■ Halina Ludorowska: Christa Wolf. Das Leben im Tagebuch. Lublin: Wydaw- 
nictwo Universytetu Marii Curie-Sklodowskiej 1996. 125 S. (Rez.) — In: Jah r­
buch der ungarischen Germanistik (1996), S. 290
•Jörg Fröhling/Reinhold Meinel/Karl Riha (Hrsg): Wende-Literatur. Biblio­
graphie und Materialien zur Literatur der Deutschen Einheit. Frankfurt am
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Main: Peter Lang 1996. 200 S. (Rez.) -  In: Jahrbuch der ungarischen Ger­
manistik (1996), S. 246-249.
1997
• Parallelen im deutschen und ungarischen antifaschistischen Roman. — In: 
Kritische Fragen an die Tradition. Festschrift für Claus Träger zum 70. Ge­
burtstag. Hrsg. von Marion Marquardt, Uta Störmer-Caysa, Sabine Heimann- 
Seelbach. Stuttgart: Verlag Hans-Dieter Heinz Akademischer Verlag 1997.
S. 102-111.
• Auf dem Weg zum Fach Germanistik. — In: Begegnungen. Facetten eines Jahr­
hunderts. [Festschrift für Hetmut Kreuzer zum 70. Gebutzrstag] Hrsg.: Doris 
Rosenheim/Anja Kreutz. Siegen: Carl Böschen Verlag 1997. S. 170-172.
• Ein unbekanntes Lenau-Gedicht. -  In: Lenau-Jahrbuch 23 (1997). S. 201-213.
• Heinrich von Kleist: A chillei földrenges (Das Erdbeben von Chili). [Un­
garischer Text und Novellenanalyse] -  In: Huszonöt nagyon fontos novella. 
Müvek es müelemzesek. Szerk.: Borbely Sändor. Budapest: Maecenas Holding 
RT. es a Lord Könyvkiadö közös kiadäsa 1997. S. 31-36.
• Theodor Storm: Erdei tö (Immensee). — ebenda S. 102-106.
• Thomas Mann: Trisztän (Tristan). -  ebenda S. 210-215.
• Das Ungarnbild in der österreichischen Literatur im 19. Jahrhundert. -  In: 
Stimulus. Mitteilungen der Österreichischen Gesellschaft für Germanistik 1997/2. 
Graz: Edition Präsens 1997. S. 83-96.
• [Elöszö — Vorwort] zu: Elöadäsok a Veszprem megyei nemetek törteneteröl 
(1946-1948) (Vorträge über die Gesschichte der deutschen Minderheit im 
Komitat Veszprem). Veszprem: Megyei Önkormänyzatok es Elektorok Közös- 
sege 1997. S. 5-10.
• Lenaus Aktualität heute. — In: Jahrbuch .der ungarischen Germanistik 1997.
S. 23-32.
1998
■ Der Verlag Gustav Heckenast. In: Suevia Pannonica. Archiv der Deutschen 
aus Ungarn. Jg. XVI (269 1998. S. 7-25. — dasselbe in: Deutsche in Budapest. 
Hrsg. von Wendelin Hambuch. Budapest: Deutscher Kulturverein 1999. S. 
379-394.
• Statement zum Podium „Standortgebundenheit und Rückbezüglichkeit der 
Germanistik.“ In: Deutsch und Auslandsgermanistik in Mitteleuropa. Geschich­
te -  Stand -  Ausblicke. Warszawa: Graf-Punkt 1998. S. 561-567.
• „Die Chance zum Überleben“. A. M. im Gespräch mit Stefan Sienerth. — In: 
Südostdeutsche Vierteljahres-Blätter. 47(1998), H. 4, S.316-328.
• A hetvenedik eletevüket taposök ... (Die ins 70. Lebensjahr getreten sind... 
[Antwort auf eine Rundfrage]). -  In: Polisz. Irodalmi Kalendarium 1999. Buda­
pest, 44(1998), S. 74-75.
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• S c h r i f t s t e l l e r  z w is c h e n  (zwei) S p r a c h e n  u n d  K u l t u r e n .  H rs g . v o n  A n ta l  
M ä d l u n d  P e te r  M o tz a n . — M ü n c h e n : V e r la g  S ü d o s td e u ts c h e s  K u ltu rw e rk  1999. 
41 2  S.
• Sprache, Heimat und Frage der Identität bei Nikolaus Lenau. In: Schriftsteller 
zwischen (zwei) Sprachen und Kulturen. München: Verlag Südostdeutsches 
Kulturwerk. 1999.
• S. 11-22.
Neue Möglichkeiten einer „Anrainer“-Germanistik. Vergangenheit, Gegen­
wart und Zukunftsperspektiven. — In: Zur Geschichte und Problematik der 
Nationalphilologien in Europa. 150Jahre Erste Germanistenversammlung in 
Frankfurt am Main (1846-1996). Hrsg. von Frank Fürberth, Pierre Krügel, 
Ernst E. Metzner, Olaf Müller. — Tübingen: Max Niemeyer Verlag 1999. S. 879- 887.
Thomas Mann viläg- £s emberkepe. Budapest: Argumentum. 322 S.
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Anfängen bis zur Gegenwart. Hrsg. von Heiner Schmidt. Bibliographische 
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